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Dies ist die Geschichte eines Menschen, der den Versuch 
wagte, letzte Konsequenzen aus den zu vermutenden 
fürchterlichen Erkenntnissen seines Lebens zu ziehen. 

Das geschah alles innerhalb einer kurzen Zeitspanne: in den 
Frühlingstagen des vergangenen Jahres – und zwar mit 
vernichtender Folgerichtigkeit. Dazu gehörte auch die totale 
Zerstörung seines eigenen Daseins. Ihr voraus ging jedoch, was 
dieser Mensch für unvermeidlich hielt: die Erledigung etlicher 
Lebewesen – welche er als fragwürdige Existenzen ansah. 

Dieser Mann vollzog damit das, wovon vielleicht gar nicht 
wenige gelegentlich wenigstens zu träumen versuchen, das 
jedoch kaum jemals wagen – und wenn, dann nur mit 
bebender, schweißnasser, angstvoller Mutwilligkeit: eine 
denkbar vollkommene Gerechtigkeit zu erzwingen! Dieser 
Mann war entschlossen dazu, Richter und Henker zugleich zu 
sein. 
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1 

 

Schreiben 
des Journalisten Frank Schwarz 
an den Polizeipräsidenten 
persönlich. 
Sehr geehrter Herr Präsident! 

Ich bedauere es, Sie auf einen Vorgang aufmerksam machen 
zu müssen, der mir jedoch von erheblicher Bedeutung 
erscheinen will. Dabei geht es um eine von Ihrem Amt der 
Öffentlichkeit zugeleitete Nachricht, welche vermutlich als ein 
Irrtum, wenn nicht gar als eine bewußte Irreführung bezeichnet 
werden könnte. Was jedoch Ihnen persönlich, Herr Präsident, 
wohl kaum angelastet werden darf; also hiermit auch nicht 
beabsichtigt ist. 

Dabei handelt es sich um folgendes: Nach Verlautbarungen 
Ihres Amtes – einer Pressemitteilung vom 15. Mai dieses 
Jahres – wird offenbar für erwiesen gehalten, daß Richard 
Holden, Rechtsanwalt in dieser Stadt, Selbstmord begangen 
hat. Das jedoch ist eine Behauptung, die zu bestreiten ich mich 
gezwungen sehe. Und zwar aufgrund mir inzwischen 
zugegangener Unterlagen – sowie eigener Erfahrungen und 
Recherchen. 

Angesichts des mir vorliegenden Materials, verehrter Herr 
Präsident, drängt sich mir die zwingende Vermutung auf, daß 
es sich hierbei gar nicht um einen Selbstmord gehandelt hat, 
sondern um einen bewußt geplanten und zielstrebig 
durchgeführten Mord! Und vielleicht sogar nicht nur um einen 
einzigen Mord in diesem Zusammenhang. 

Als Täter – und das sage ich mit gebotenem Vorbehalt – 
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könnte einer ihrer maßgeblichen Beamten, verehrter Herr 
Polizeipräsident, in Frage kommen. Und zwar der 
Kriminalhauptkommissar Karl Hubert, wobei mir bekannt ist, 
daß es sich bei Rechtsanwalt Holden, dem angeblichen 
Selbstmörder, und Kriminalhauptkommissar Hubert, dessen 
möglichen Mörder, um sehr enge Freunde gehandelt haben 
könnte – angeblich bereits seit ihrer Jugend. 

Was dann diese Vorgänge – die Sie gewiß nachprüfen lassen 
werden, verehrter Herr Präsident – geradezu als dunkle, 
dramatische Auseinandersetzung erscheinen ließe. Ich bitte 
nochmals um Verständnis dafür, daß ich mich gezwungen sehe, 
Sie mit derartigen Konstellationen zu belästigen; oder gar zu 
belasten. Rechnen Sie jedoch jederzeit mit meiner 
uneingeschränkten Bereitschaft zur Mitarbeit. 

In hochachtungsvoller Erwartung. 
Ihr Frank Schwarz 

 
»Was hat denn das zu bedeuten?« wollte unverzüglich der 

Polizeipräsident wissen; und zwar von seinem 
Pressereferenten, dem er dieses Schreiben vorgelegt hatte. 
»Was könnte das zu bedeuten haben – wissen Sie es, oder 
haben Sie wenigstens eine Ahnung?« 

Der ›Präsident‹ war nur einer von etlichen Dutzend anderen 
in den immer zahlreicher werdenden Millionenstädten des 
westlichen Europa. Die Menschen darin schienen wie planlos, 
angstvoll, zutiefst verstört herumzuwimmeln. Autos röhrten 
und stanken; vierundzwanzig Stunden täglich, pausenlos. 
Radioapparate stießen Schreitöne aus, Fernseher verflimmerten 
Bilder, Menschen brüllten sich an. Eine Welt ohne jede Stille. 

Eine in Stahlrahmen gepreßte Welt, durch dickgläserne 
Wände getrennt, von Betonblöcken zerteilt, mit denen 
verglichen Gefängnismauern wie japanische Papierwände 
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anmuteten. Eine fürchterlich erscheinende Unübersichtlichkeit 
war die Folge – besonders Polizeibeamte bekamen sie zu 
spüren. Denn in diesen Bienenwaben des Gewinnstrebens war 
offensichtlich so gut wie nichts mehr klar erkennbar, eindeutig 
zu bestimmen, voneinander deutlich zu trennen. 

Nicht nur, daß es immer schwieriger wurde, gleich auf den 
ersten Blick, zwischen weiblichen und männlichen Wesen zu 
unterscheiden. Hinzu kam, daß sogar weibliche Wesen 
neuerdings polizeidienstgefährdende Undeutlichkeiten bis 
Undeutbarkeiten aufwiesen. 

So konnte es sich etwa bei einer in Hauptbahnhofsnähe 
registriert werden sollenden Frau ebenso um eine 
abkassierungsbereit herumwimmelnde Strichnutte handeln, wie 
auch lediglich um eine sich vielfach publizistisch aufgeklärt 
fühlende, nach Erfüllung ihres Sexualsolls gierende Hausfrau. 
Denkbar aber auch, daß dabei ein politbewußtes, 
provozierendes, protestbereites Emanzipationsexemplar zum 
Vorschein kam. 

Aber das lediglich ein Beispiel unter zahllosen anderen 
dieser nicht nur aus der Sicht von Polizisten – wie aus allen 
Fugen geraten zu sein scheinenden Welt: Gesellschaftliche 
Verbindlichkeiten wurden abgeschafft, sittliche Bindungen 
lösten sich auf, Gesichter schienen ihre Konturen zu verlieren. 
Gespräche wurden zum Geschwätz, marktschreierische 
Klamauktypen posierten als Lebenspflichtersatz. Es gab wohl 
einfach nichts mehr, was an Lebensverschmutzung nicht 
denkbar, vorstellbar, möglich geworden war. 

Zustände, die dem Polizeipräsidenten, wie allen anderen 
auch, hinreichend bekannt waren – rundherum im westlichen 
Europa; ob nun in Amsterdam, Glasgow, Marseille, Mailand 
oder München. Tagtäglich fluteten Brandungswellen 
menschlicher Abfallprodukte auf sie zu, die sie dann in 
klärende Kanäle zu leiten versuchten, also in die Bereiche ihrer 
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Kriminalfachleute und -experten – in der immer geringer 
werdenden Hoffnung, daß diese nicht daran erstickten. Doch 
diese permanenten Dschungeldurchquerer der Großstadt 
schienen tatsächlich so gut wie unermüdlich zu sein – offenbar 
existiert nichts, was ihnen nicht zuzutrauen, zuzumuten war! 

Was jedoch den jeweiligen Polizeipräsidenten nicht davor 
bewahrte, gelegentlich selbst in diese massige 
Menschenabfallproduktion eingreifen zu müssen. Und eben das 
schien diesmal bei dem Schreiben des Journalisten Frank 
Schwarz – so gut wie unvermeidlich zu sein. 

Zunächst gab sich der Präsident kühl-fischgesichtig gelassen, 
souverän-entschlossen auch, nicht ohne zugleich betont-
angedeutete Überlegenheit. Fast streng wollte er von seinem 
Pressereferenten wissen: »Was versucht denn dieser Schwarz 
hier mit uns zu veranstalten? Will der etwa kräftig mitmischen? 
Wobei? Und – warum?« 

»Vermutlich aus purem Geltungsbedürfnis!« Sein 
Pressereferent demonstrierte pudelhafte Freundlichkeit; was ja 
an sich durchaus für ihn sprach. »Dieser Frank Schwarz gehört 
eindeutig zu jenen Journalisten, die vorgeben, nichts wie 
Aufklärung zu betreiben; das jedoch nur, um damit 
Zeilenhonorare und Sondervergütungen herauszuschinden. Für 
einen knalligen Artikel geht der angeblich glatt über Leichen.« 

Der Polizeipräsident ließ sich, wie nachdenklich schweigend, 
erhebliche Zeit, um seinen Pressereferenten, den er sich ja 
nicht ausgesucht hatte, ein wenig näher zu betrachten. Auch 
dem war wohl ein gewisser ›Erfolgszwang‹ zuzugestehen, wie 
anderen seiner Beamten. Doch sie hatten damit fertigzuwerden 
– wie er ja auch. 

»Soweit ich informiert bin«, gab daher der Polizeipräsident 
zu bedenken, mit leicht dunkel getönter Warnung, »handelt es 
sich bei Herrn Schwarz um einen festangestellten Mitarbeiter 
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der Tageszeitung – eines zwar nicht sonderlich hoch 
angesehenen Publikationsorgans, jedoch örtlich von einigem 
Einfluß. Worauf wohl zu achten wäre.« 

»Dieser Frank Schwarz«, erklärte nun der Pressereferent, mit 
plötzlich hervorsprudelndem, fast speichelndem Eifer, »ist ein 
erklärter Schmutzaufwühler! Selbst einige seiner Kollegen 
halten ihn, wie mir vertraulich berichtet wurde, für ein überaus 
anmaßendes Arschloch.« 

»Danke. Diese Erklärung, glaube ich, reicht für mich.« Eine 
Feststellung, die der Polizeipräsident keinesfalls verweisend 
traf, eher leicht erheitert, zumal ihm der wohl entscheidende 
Grund für diese Gegnerschaft sehr schnell wieder einfiel: 

Der Journalist Frank Schwarz hatte in einem seiner Artikel – 
vor etwa einem Jahr – die angeblich höchst mangelhafte 
Mitteilungsbereitschaft des Polizeipräsidiums, also jene des 
dortigen Pressereferenten, ziemlich heftig angegriffen. Was 
dieser ihm wohl nicht verzeihen konnte; vermutlich auch nicht 
wollte. Unangenehme Feindschaften vermochten so zu 
entstehen. 

»Sie dürfen sich entfernen«, sagte der Präsident. Und wenn 
dies auch ziemlich entgegenkommend klang, so wohl nur 
deshalb, weil damit ein Hinweis auf verpflichtende 
Zusammenarbeit gegeben wurde – sicherlich in berechtigter 
Erwartung. »Wobei ich Sie gewiß nicht erst um völlige 
Diskretion bei diesem wohl nicht ganz unheiklen Vorgang 
ersuchen muß.« 

»Selbstverständlich nicht, Herr Präsident!« versicherte der 
Pressereferent so feierlich, als gedenke er eine Art Amtseid 
abzulegen. »Doch ich hoffe sehr, weiter über diesen Vorgang 
informiert zu werden – um dann, ganz in Ihrem Sinne, die 
Damen und Herren von der Presse bedienen zu können.« 

»Können Sie – sollen Sie auch. Stets höchst taktvoll und 
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entgegenkommend höflich – wie das in unserem Bereich 
immer üblich ist. Doch zunächst bitte kein Wort über diesen 
Schwarz-Vorgang. Zumal anzunehmen ist, daß der sich als ein 
voreilig losgelassener Versuchsballon entpuppen könnte.« 

»Doch was – wenn nicht?« 
»Das muß sich erst noch herausstellen! Wobei dann ganz 

selbstverständlich sein wird, daß wir niemals irgend etwas 
verschleiern werden – das wollen und müssen wir auch nicht. 
Ist das klar?« 

»Vollkommen, Herr Präsident.« 
»Gut! Dann bitten Sie also zunächst einmal den Herrn 

Kriminaldirektor zu mir. Zwecks weiterer Klärung dieser 
Angelegenheit.« 

»Ein ganz dicker Hund«, versicherte der unverzüglich 
erscheinende Kriminaldirektor, und das mit starker, leicht 
aufwiehernd klingender Stimme. Diese Stimme paßte durchaus 
zu seinem wuchtigen, doch keinesfalls verfettet wirkenden 
Körper – er erinnerte tatsächlich an ein stattliches, gepflegtes 
Vollblutpferd. »Den«, forderte er, »sollten wir möglichst 
schnell und gründlich begraben!« Also diesen, seiner hier wohl 
recht maßgeblichen Ansicht nach, ganz dicken Hund. 

»Sie sind also, Herr Kollege, wie stets voll informiert«, 
stellte der Polizeipräsident fest – ohne die geringste 
Überraschung; zumindest zeigte er sie nicht. Er wußte, daß sich 
sein Kriminaldirektor auf keine Unterredung einließ, auf die er 
sich nicht vorbereitet hatte; wobei er vermutlich diesmal, 
schnell und scharf zupackend, den Pressereferenten 
ausgequetscht hatte. 

Der Präsident gestand sich ein – leise über sich lächelnd –, 
daß er sich da einen Fehler geleistet hätte: Er hätte eben seinen 
Kriminaldirektor nicht durch den Pressereferenten zu sich 
bitten lassen sollen, sondern über sein Büro. So aber hatte sich 
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dieser zweite Mann in seinem Amt, der wie jeder Zweite 
möglichst bald der Erste werden wollte, bereits auf dieses 
Gespräch eingestellt. 

Der Kriminaldirektor ließ sich, die Akten unter dem Arm, 
unaufgefordert auf einem Stuhl dicht beim 
Präsidentenschreibtisch nieder. Das war jedoch nicht etwa eine 
Art Anmaßung, sondern lediglich eine hier übliche 
Selbstverständlichkeit. Die beiden maßgeblichsten Mitarbeiter 
des Präsidenten – Polizeichef und Kriminaldirektor – besaßen 
das Privileg, jederzeit, also auch unangemeldet, mit ihm 
konferieren zu dürfen. Zwei Stühle, in seiner unmittelbaren 
Nähe, standen stets für sie reserviert. 

In einem davon hatte sich der schwergewichtige 
Pferdemensch also krachend niedergelassen. Er prustete kurz 
vor sich hin, bevor er ungefragt seine Stellungnahme von sich 
gab. »Dabei, erstens, dieses Schwarz-Schreiben: purer Mist! 
Sodann, zweitens, der Verfasser dieses Schreibens: ein völlig 
skrupelloser Zeilenschinder, also durchaus ernst zu nehmen! 
Womit ich sagen will: Der von diesem Schwarz hier angekarrte 
pure Mist könnte sich dennoch als unheilzeugender Dünger 
erweisen. Wobei schließlich, vorerst drittens, auf unseren 
Pressereferenten hinzuweisen ist: nicht ganz untüchtig, aber 
nicht clever genug, um mit entschlossenen Krawalljournalisten 
fertig zuwerden.« 

Der Polizeipräsident nickte, nun gleichfalls pferdeartig – was 
ihn irritierte, als er das erkannte. Schließlich wollte er ein 
Fuchs sein. Fast hastig ausweichend verlangte er dann zu 
wissen: »Und was ist mit dem in diesem Schreiben direkt 
genannten Kriminalhauptkommissar Hubert – einem Ihnen 
unmittelbar unterstellten Beamten?« 

»Dazu, Herr Präsident, wäre wohl lediglich folgendes zu 
sagen: Erstens – dieser Journalist Schwarz gefällt sich als 
Verfechter zeitströmungsbedingter Aufweichungsversuche in 
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juristischpolizeilichen Bereichen, und da er regelrecht darauf 
programmiert zu sein scheint – das hier nunmehr zweitens –, 
sucht er beharrlich nach erkennbaren Zielobjekten, wobei sich 
ihm unser Hubert anzubieten scheint. Denn – und das nun 
drittens – zwischen Schwarz und Hubert bestehen, seit 
geraumer Zeit schon, gewisse Rivalitäten; etwa Aufklärungs- 
und Verfolgungsmethoden betreffend. Wenn die nun in eine 
gefährliche Feindschaft auszuarten drohen – mich vermag das 
nicht sonderlich zu überraschen.« 

Der Präsident schien tief in seinen Sessel hineinzurutschen -
es hatte den Anschein, als versuche er sich kleiner zu machen, 
als er das schon rein körperlich war. Sein Kriminaldirektor 
kannte diese Methode, wobei seine Augen auffunkelten. Ohne 
eine weitere Aufforderung abzuwarten, praktizierte er weiter 
seine permanente rennpferdartige Überrennungstaktik: 

»Kriminalhauptkommissar Hubert ist, mit Ausnahme von 
Keller, der wohl beste Beamte, den wir jemals hatten – was 
Ihnen vermutlich nicht entgangen sein dürfte, Herr Präsident. 
Als Chef der Mordkommission eins bekommt Hubert, so gut 
wie automatisch, alle irgendwie kompliziert oder gar heikel 
erscheinenden Kapitalverbrechen zugewiesen. Mithin also 
viehische Abschlachtungen, brutale Massenmorde, dreckigste 
Zerstümmelungen, feinste Luxusendergebnisse. Aber auch 
stark politisch angehauchte Vorgänge.« 

»Ein Mann also, der allen irgendwie denkbaren Belastungen 
gewachsen zu sein scheint. Aber auch dem, was hier nun 
möglicherweise auf ihn zukommen könnte?« 

»Allem!« versicherte wie absegnend der Kriminaldirektor. 
»Und ich darf Ihnen nun mitteilen, Herr Präsident, was ich 
eigentlich erst beim nächsten Jahresbericht, mit Stolz, Ihnen zu 
eröffnen gedachte – betreffend unsere Aufklärungsquote bei 
Kapitalverbrechen. Diese ist an sich schon erfreulich hoch: 
Über neunzig Prozent der diesbezüglichen Täter wurden 
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überführt.« 
»Was stets starken, berechtigten Eindruck auf die 

Öffentlichkeit gemacht hat! Nur weiter so!« 
»Doch noch weit erstaunlichere Erfolge zu erzielen, Herr 

Präsident, ist unserem Hubert gelungen. Denn dessen 
Aufklärungsquote ist gleich hundert Prozent! Und das bereits 
schon seit fast drei Jahren. Einhundert Prozent! Dem entgeht 
also keiner.« 

Der Polizeipräsident schien sich offenbar nicht sonderlich 
wohl in seiner Fuchsfellhaut zu fühlen, die er sich zugelegt 
hatte. Denn er glaubte zu erkennen: Ein etwa 
neunzigprozentiger Erfolg war gut; ein 
fünfundneunzigprozentiger gewiß noch besser; aber könnte 
nicht ein hundertprozentiger des Guten möglicherweise zuviel 
sein? »Bei diesem Hubert handelt es sich also, Ihrer Ansicht 
nach, um ein einzigartiges kriminalistisches Genie?« 

»Hubert steht wohl nicht ganz allein mit seinen 
bewundernswerten Erfolgen da – nicht in der westlichen Welt. 
Gleichfalls hundertprozentige Aufklärungsquoten können 
vermutlich auch noch zwei andere Chefs von 
Mordkommissionen aufweisen – Maxwell Brown in 
Manchester und Patrik Soliman in Boston. Diese beiden 
schaffen so was jedoch erst seit ein bis zwei Jahren.« 

»Verstehe.« Der Polizeipräsident rutschte nun wieder in 
seinem Sessel hoch. »Hubert ist also Ihr Mann! Den haben Sie 
sich großgezogen, seine Erfolge sind schließlich auch die Ihren 
und nicht zuletzt auch die meinen! Akzeptiert. Doch das schafft 
dieses Schreiben des Journalisten Schwarz nicht aus unserer 
Welt. Wie steht es denn mit seiner Behauptung, 
Kriminalhauptkommissar Hubert und Rechtsanwalt Holden 
sollen engste Freunde gewesen sein?« 

»Das stimmt.« 
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»Aber doch wohl nicht die geäußerte, wahrlich 
ungeheuerliche Vermutung: Der eine könnte am Tod des 
anderen schuldig – also möglicherweise sogar zu dessen 
Mörder geworden sein.« 

»Das stimmt nicht.« 
»Sind Sie da sicher?« 
»Absolut!« Diese Versicherung gab das unentwegt 

kraftstrotzende Vollblutpferd dieses Amtes mit fast 
lautstarkschwurbereiter Unbeirrbarkeit von sich. »Nicht das 
geringste Anzeichen existiert dafür, daß es sich um irgend 
etwas anderes gehandelt haben könnte, als eben um einen 
einwandfreien Selbstmord.« 

»Ist das auch die Ansicht Ihres, also wohl unseres 
hundertprozentigen Herrn Hubert? Wie hat er sich zu diesem 
Vorgang gestellt?« 

»Erstens: Selbstmordvorgänge gehören nicht zu seinem 
Zuständigkeitsbereich; wäre das der Fall gewesen, hätte ich 
ihm diesen Vorgang selbstverständlich entzogen. Denn seine 
als äußerst innig zu bezeichnende Freundschaft mit dem 
Selbstmordopfer Holden war sozusagen amtsbekannt. 
Zweitens: Das Untersuchungsergebnis des dabei angesetzten 
Todesermittlungsbeamten – unseres allerbesten, also das von 
Keller – darf als absolut einwandfrei angesehen werden. 
Drittens schließlich: Selbst Hubert, der verständlicherweise 
äußerst erregt auf diesen Vorgang reagierte, mußte den 
endgültigen Befund, eben den eines Keller, als völlig 
unerschütterlich akzeptieren.« 

»Der reagierte also, sagten Sie – äußerst erregt?« 
»Weil er seinen liebsten, vielleicht sogar einzigen Freund 

verloren hatte!« Der Kriminaldirektor prustete kurz unwillig 
auf womit er vermutlich andeuten wollte: Auch Beamte sind 
nun mal Menschen! 
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»So was muß man verstehen! So lange ich unseren Hubert 
kenne, habe ich ihn stets nur eisern beherrscht gesehen, 
felsenhaft unerschütterlich – mochte auf den auch zukommen, 
was immer. Doch als ich ihm persönlich von diesem 
Selbstmord berichtete – was ich wohl ihm, und auch mir, 
schuldig war –, wendete er sich ab; wohl um Tränen in seinen 
Augen nicht sehen zu lassen. Und ich gestehe, in diesem wohl 
äußerst seltenen Augenblick einer Gefühlsregung dieses 
Mannes ein großes, anhaltendes Mitgefühl empfunden zu 
haben.« 

»Verständlicherweise – gewiß!« versicherte der 
Polizeipräsident unverzüglich; dabei bemüht, auch seine 
Beamtenmenschlichkeit zu demonstrieren. Das jedoch nicht 
allzu lange. »Ich würde mir nun gerne, um mich möglichst 
vollständig zu informieren, die hier im Amt gewiß vorliegende 
Akte betreffend den Tod des Rechtsanwaltes Holden ein wenig 
näher ansehen. Können Sie mir die besorgen?« 

»Habe ich bereits.« Der Kriminaldirektor schob dem 
Präsidenten aus seiner mitgebrachten Unterlagensammlung ein 
vergleichsweise dünnes Aktenstück zu. 

»Erstellt, wie gesagt, von Keller, dem besten 
Todesermittlungsbeamten, den es gibt.« Also dem Mann mit 
dem Hund; die nun beide unendlich alt waren, aber auch 
entsprechend weise anmuteten. Sie vermochten einfach nicht 
aufzuhören, sich mit denkbar letzten menschlichen 
Möglichkeiten konfrontieren zu lassen. 

»Und die Recherchen eines Keller werden nicht nur, wie 
gesagt, von Hubert vorbehaltlos respektiert, auch 
Rechtsmediziner sind dagegen so gut wie machtlos. Selbst ein 
noch so geltungsgierighektischer Schmutzfink wie dieser 
Schwarz kann gegen einen Keller und dessen einzigartig 
einfühlsamen Hund Anton – nicht anstinken, also nichts gegen 
sie ausrichten. Das zumindest steht fest. Und das ist wahrlich 



 

16 

nicht wenig.« 
Der Polizeipräsident verbrachte einige Stunden der vor ihm 

liegenden Nacht mit diesem Aktenstück; allein in seinem 
Reihenhaus, Vorstadt-West. Wobei er sich zunehmend 
unbehaglicher fühlte – und das nicht zuletzt, weil sich seine 
Frau zur selben Zeit, vermutlich ebenfalls zutiefst unzufrieden, 
auf irgendeiner Party langweilte. Wobei noch hinzukam, daß 
seine derzeitige Freundin, wie oftmals angedroht, irgendwo 
nach einer vielversprechenden ehelichen Verbindung Ausschau 
hielt. 

Mit so was vermochte er sich aber in dieser 
Selbstbefriedigungswelt abzufinden. Jedoch niemals mit dem, 
was möglicherweise den nun endlich erreichten Höhepunkt 
seiner Laufbahn bedrohen und gefährden könnte – wie etwa 
der Brief des Journalisten Schwarz und dieses Aktenstück. Er 
brütete über der Akte mit immer müder werdenden Augen. 

Was er zu erkennen glaubte: ein klar und übersichtlich 
recherchierter Vorgang; völlig unmißverständlich anmutender 
Bericht über einen Selbstmord. Dabei die üblichen Formulare, 
der zusammenfassende Befund, zusätzliche Aktennotizen. Und 
dazu eine Anlage: Abschiedsbrief. Offenbar nichts, was hier 
irgendwie fragwürdig zu sein schien. 

Aufgefundener Toter identifiziert als Holden, Richard, 48 
Jahre alt, Rechtsanwalt, 185 Zentimeter groß, blondes Haar, 
hohe Stirn, blaue Augen, schmales Gesicht – und so weiter jede 
amtlich registrierte Einzelheit; von einer Narbe am linken 
Zeigefinger bis hin zur Farbe, der Größe und dem Material der 
Socken. 

Fundort dieser Leiche war die Wohnung des seit zehn Jahren 
geschiedenen Toten: das Apartment 403 im Exelsior-Center. 
Todesursache: Einnahme einer tödlichen Dosis von 
Schlaftabletten; am selben Tag gekauft. Von innen 
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verschlossene Wohnungstür; abgestelltes Telefon; 
ausgeschaltetes Licht; bis auf eine Nachttischlampe. Tatzeit: 
die späten Abendstunden des 1. Mai. 

Der Polizeipräsident betrachtete nunmehr diesen 
Abschiedsbrief. Er war auf einem privaten Briefbogen von 
mittlerer Qualität geschrieben worden, auf dem sich lediglich, 
oben links, die gedruckten Initialen RH befanden. Keine 
Adresse, keine Anrede, keine Unterschrift. Der Inhalt, aus 
zierlichen, dabei jedoch wie zitternd hingesetzten 
Schriftzeichen, einwandfrei als die Richard Holdens zu 
identifizieren, lautete: 

Ich kann nicht mehr. Ich will nicht mehr. Diese Welt hat für 
mich jede Schönheit verloren. Und ohne sie ist alles sinnlos 
geworden. 

Aus den dann auftauchenden sumpfdunklen, wuchernd zu 
blühen drohenden Mitternachtsgedanken erlöste den einsam in 
seinem Reihenhaus sitzenden Polizeipräsidenten ein von ihm 
dringlich angeforderter später Besucher. 

Bei diesem uralt wirkenden Mann, der kaum noch Schlaf zu 
benötigen schien, handelte es sich um Kommissar Keller, den 
Todesermittlungsbeamten, den nahezu ehrfürchtig 
respektierten, sogenannten ›großen, alten Mann‹ des 
Präsidiums. Und wie stets in den letzten zwölf Jahren erschien 
er gemeinsam mit seinem Hund; einem kleineren Wesen 
scheinbar unbestimmbarer Rasse; wobei es sich jedoch um 
einen Pudel von edelstem Stammbaum handelte – was ihm 
allerdings niemand ansah. Er drohte seinem Herrn immer 
ähnlicher zu werden; beide wirkten wie zwei wundersame 
murmeltierhafte graudunkle Zwerge, die sich in eine Großstadt 
verirrt hatten. 

Der Polizeipräsident öffnete ihnen die Tür seines Hauses 
weit und ergriff – nahezu mit der Verehrung eines Sohnes dem 
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stets respektierten Vater gegenüber – die Hand dieses Mannes. 
Auch nickte er einladend dessen Hund zu. Beide ließen sich 
dann auf dem ihnen bekannten Sofa im Arbeitszimmer nieder. 
Und von dort aus blickten sie den Reihenhausbesitzer-
Polizeipräsidenten nicht ohne neugieriges Wohlwollen an. Sie 
hörten! 

Der Polizeipräsident wies auf die ihm vorliegende Akte und 
wollte sie Keller reichen. Der winkte ab. »Bekannt!« 

Worauf der Präsident unverzüglich versicherte: »Ich 
beabsichtige nicht, das Geringste gegen Ihre Ermittlungen 
einzuwenden, verehrter Herr Kollege Keller! Ich fühle mich 
lediglich versucht zu fragen: Ist denn das, was hier vor mir 
liegt, schon alles?« 

»Das ist alles«, sagte sein Gast unendlich nachsichtig. »Alles 
im Hinblick auf diesen einen einzigen Vorgang – diesen 
Selbstmord. Wobei allerdings zu bedenken ist: Es sind einige 
wenige Mosaiksteine, eine Art Momentaufnahme, also die 
Ablichtung eines Augenblicks. Mehr nicht.« 

»Und was, verehrter Herr Kollege Keller, könnte sich 
möglicherweise dahinter verbergen, also dazu geführt haben?« 

Der ›große alte Mann‹ zog nun seinen Hund, wie um ihn zu 
beschützen, noch ein wenig enger an sich; was dieser mit 
wohligem Aufschnaufen quittierte. »Erwarten Sie bitte, Herr 
Präsident«, sagte Keller dann nicht unbesorgt, »von mir 
keinerlei Weissagungen! Polizeiarbeit basiert allein auf 
Tatsachenermittlungen. Nach Motiven, nach internen, zumeist 
seelisch bedingten möglichen Zusammenhängen haben wir 
nicht zu forschen. So was sollten wir getrost den Psychologen, 
Psychoanalytikern und sonstigen dichterischen Elementen 
überlassen.« 

Der Polizeipräsident nickte; dann reichte er vielsagend-
wortlos Keller das Schreiben des Journalisten Frank Schwarz. 
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Keller überflog es lediglich, in einer knappen Minute. Danach 
lächelte er – doch galt dieses Lächeln wohl seinem Hund. 

»Hubert also«, sagte jetzt dieser Todesermittlungsbeamte 
versonnen, wie von sehr fernen, doch sich nicht löschen 
lassenden Feuerrauchgedanken erfüllt. »Welch ein 
unheimlicher Vorgang!« 

Der Präsident reagierte jetzt nahezu ergeben. Er versuchte 
nicht mehr auszuweichen. »Was – und das nun ganz offen, 
Herr Keller, hier unter vier Augen – trauen Sie Hubert zu? Sie 
sind vermutlich der einzige im Amt, der ihn ziemlich genau 
kennt.« 

»Nein, ich kenne Hubert nicht. Ich könnte, gemeinplatzwillig 
ausweichend, sagen: Wer kennt denn wen wirklich? In der Tat 
habe ich nahezu zwanzig Jahre mit Hubert gemeinsam im 
Präsidium verbracht. Und eine wohl nicht unerhebliche 
Zeitspanne davon, etwa fünf Jahre, ist er einer meiner Schüler 
gewesen – und zwar mit weitem Abstand der beste. Bei ihm 
handelt es sich unbezweifelbar um eine der ganz großen 
Begabungen in unserem kriminalistischen Metier.« 

»Scheint mir auch so! Aber könnte nicht vielleicht gerade 
diese mögliche Vollkommenheit zu einer Gefahr werden, zu 
einer maßlosen Selbstüberschätzung verführen, die dann 
zwangsläufig wie zerstörerisch wirkt; nicht nur für ihn? Das 
frage ich Sie.« 

»Verlangen Sie bitte nicht, daß ich Ihnen das beantworten 
kann.« Keller wies damit die Frage des Präsidenten 
dumpfdunkel warnend ab. »Doch falls es Sie interessiert, ob 
unser Hubert tatsächlich mit Holden befreundet gewesen ist – 
und das auf überaus innigste Weise, wie etwa ich mit meinem 
Hund –, so kann ich das nur bestätigen. Ich habe wohl noch 
niemals vorher zwei Lebewesen gesehen, und das auch kaum 
jemals für möglich gehalten, die sich so liebten wie diese 
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beiden.« 
»Etwa auch – physisch?« Der Präsident fragte mit einiger 

Behutsamkeit; was bei Keller in diesem Punkt durchaus 
angebracht schien. 

Doch Keller lachte nur auf, wenn auch mühsam belustigt. 
»Derartige Vermutungen, Herr Präsident, sollten Sie 

schnellstens wieder vergessen! Beide waren nicht nur erklärte 
Freunde, vielmehr auch unverkennbare Männer! Manchmal 
hatte ich den zwingenden Eindruck: Sie sind wie Brüder, wie 
geistige Zwillinge, wie zwei Seiten einer Medaille. Und was 
sich daraus auch immer ergeben haben könnte – eines 
zumindest darf wohl als absolut unbezweifelbar gelten: Keiner 
von ihnen würde vermutlich jemals auch nur den Gedanken 
erwogen haben, den anderen zu töten! Keinesfalls – direkt.« 

»Sagten Sie soeben, Herr Kollege- oder sollte ich mich 
verhört haben –, keinesfalls direkt? Könnte das möglicherweise 
heißen: indirekt jedoch – durchaus?« 

Der alte Keller, Seite an Seite mit seinem geliebten, ebenso 
greisenhaft wirkenden Hund, hatte in seinem Dasein 
fürchterlichste Zurschaustellungen aushalten müssen. So gut 
wie alles, was dieses Leben auszubrüten, auszustoßen 
vermochte: Menschen, die gurgelnd aus Abflußröhren zu 
quellen schienen, die sich ungehört zwischen Betonwänden zu 
Tode schrien, im Alkohol ertranken, an ihren Süchten aus 
Sehnsucht und Gier erstickten. 

»Unmöglich in unserem Metier ist schließlich nichts. Mütter 
bringen ihre Kinder um und Kinder ihre Eltern; ein Mann kann 
seine Frau erschlagen, und das sogar angeblich aus purer 
Liebe. Nicht wenige Männer werden umgebracht, weil sie 
ihren Frauen im Weg waren, die sich angeblich mißverstanden 
oder seelisch mißhandelt fühlten. Und selbstverständlich sind 
stets auch Leichen registrierbar, die von guten Brüdern und 
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lieben Freunden geliefert wurden. Zärtlichste Liebe und 
tödlicher Haß scheinen nicht selten blutigste Geschwister zu 
sein.« 

Der Präsident holte mehrmals tief Atem, wie ein Läufer, der 
nach einem möglichst nahen Ziel Ausschau hielt. »Könnte so 
etwas auch hier der Fall gewesen sein?« 

Worauf dieser uralte Mann sagte: »Bei allen diesen Brüder-, 
Mütter-, Kinder- und Vatermorden dominiert etwas ganz 
Entscheidendes: der Verlust ihrer Gemeinschaft; 
Gemeinsamkeit. Wozu dann zumeist noch eine gewisse 
Direktheit, Dumpfheit, um nicht zu sagen Primitivität, 
hinzukommt; auch krasser Egoismus, verletzter dummdreister 
Stolz, infantile Unfähigkeit, auf einen anderen Menschen 
eingehen zu können.« 

»Aber so was glauben Sie hier ausschließen zu können?« 
»Ich schließe niemals und nirgendwo irgend etwas aus, Herr 

Präsident! Doch ein Hubert, nehme ich an, ist intelligent, auch 
erfahren und selbstbewußt genug, um so etwas nicht einmal in 
Erwägung zu ziehen. Gehen Sie getrost davon aus!« 

»Und ein Journalist wie dieser Schwarz, verehrter Herr 
Kollege Keller, wird das hinnehmen?« 

»Das, Herr Präsident, ist Ihre Angelegenheit. Im Grunde 
wohl nichts als eine Frage möglichst geschickter 
Formulierungen -und das gehört bekanntermaßen zu Ihren 
persönlichen Spezialitäten. Das für mich jetzt sehr dringlich 
Erscheinende mutet wesentlich lapidarer an: Mein geliebter 
Hund sehnt sich sichtlich nach dem nächsten erreichbaren 
Baum. Er muß also dringend mal.« 

Noch in derselben Nacht entwarf der Polizeipräsident, mit 
großen, steilen Buchstaben, ein Schreiben an den Journalisten 
Frank Schwarz. 

Das geschah nach einem Telefongespräch mit seiner Frau, 
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die ihm mitgeteilt hatte, sie werde wohl erst sehr spät, wenn 
überhaupt, ›nach Hause‹ kommen; er möge also nicht auf sie 
warten. Danach hatte er mehrmals versucht, seine Freundin 
anzurufen – doch die meldete sich nicht. Sie war wohl, wie 
neuerdings fast immer, unterwegs; sich von ihm wegbewegend. 

Dennoch zwang er sich eine ihm unbedingt notwendig 
erscheinende Konzentration auf für dieses Schreiben an den 
Journalisten Frank Schwarz. Es mußte ebenso 
entgegenkommendverbindlich wie aber auch 
amtlichabgesichert unverbindlich formuliert werden. Etwa 
eiertanzartig so: 

… habe ich Ihnen wohl für Ihre Aufrichtigkeit und Ihr 
Vertrauen zu danken … dürfen Sie mithin versichert sein, daß 
ich stets bemüht sein werde … muß ich aber dennoch sehr auf 
Ihr Verständnis hoffen … 

… wobei ich Ihnen mitzuteilen habe, daß keinerlei 
Anzeichen existieren, die Ihre Vermutungen zu bestätigen 
scheinen. Was mich jedoch nicht davon abhalten wird, alle die 
von Ihnen angedeuteten Details gründlich nachprüfen zu 
lassen. Über die sich dann daraus ergebenden Resultate 
gedenke ich Sie schnellstens zu unterrichten … 

… scheint jedoch dabei festzustehen, daß es sich bei dem 
Tod des Rechtsanwaltes Richard Holden so gut wie völlig 
zweifelsfrei um einen Selbstmord gehandelt hat. Eine 
diesbezügliche Akteneinsicht werde ich Ihnen jederzeit, wenn 
Sie das wünschen, ermöglichen. 

Nachdem der Polizeipräsident das Schreiben entworfen 
hatte, schloß er, wie unendlich erschöpft, seine Augen. Er hatte 
einen nahezu vierzehnstündigen Arbeitstag hinter sich gebracht 
und wohl einen von ähnlicher Ausdehnung vor sich. Er hatte 
das Gefühl, als wären dichtdicke Wolldecken über ihn getürmt 
worden. 
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Dabei blickte er müde blinzelnd auf jenes Sofa, auf dem er in 
dieser Nacht jene beiden bannenden Greisengestalten erblickt 
hatte: den Weisen seines Amtes und dessen wundersam 
instinktsicheren Hund. Und es war ihm, als säßen sie immer 
noch dort und blickten ihn an – mit sanfter 
Verständnisbereitschaft, dennoch fordernd. Was jedoch – 
fordernd? 

Der Polizeipräsident versuchte intensiv darüber 
nachzudenken. Er preßte seine Hände an die Schläfen und 
starrte wie unendlich angestrengt vor sich hin. Er versuchte alle 
Gespräche zu rekonstruieren, die er in den vergangenen 
Stunden geführt hatte – die angefüllt gewesen waren von 
tönenden Unverbindlichkeiten, nichtssagenden Phrasen, einem 
sich absichernden Amtsgeschwätz. 

Bis auf eine Bemerkung, die Keller gemacht hatte im 
Hinblick auf Hubert und Holden, dieses wohl keinesfalls 
gewöhnliche Freundespaar. Was hatte Keller gesagt – über den 
Tod eines sogar von Hubert geliebten Menschen? Der 
Polizeipräsident erinnerte sich jetzt ganz genau daran. 

»Welch ein unheimlicher Vorgang!« hatte Keller gesagt. 
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»Nun jault die wieder! Sie läßt also, wie man so sagt, ihren 

Gefühlen freien Lauf; wie eine zeugungsgeile Hündin beim 
Pinkeln. Und das neuerdings nahezu stundenlang; fast täglich 
vor und nach Mitternacht. Die ist wie versessen darauf, 
Unterleibsverlangen in Wortgebilde zu verwandeln, hält ihre 
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Geschlechtsgier für gedankenträchtig. Das solltest du dir 
anhören!« 

»Will ich aber nicht«, sagte der Freund mit sanft 
angedeutetem Tadel, »und du solltest dir so etwas auch nicht 
anhören. Es ist nicht für deine Ohren bestimmt.« 

»Ach was, Mensch!« rief Karl Hubert mit munterer 
Robustheit, die nicht ohne gewollte Provokation war. »Diese 
Type von nebenan stöhnt sich durch die Gegend – soll ich mir 
meine Ohren verstopfen? Die ist wie ein voll aufgedrehter 
Lautsprecher!« 

»Höre trotzdem nicht hin!« 
»Aber sie ist doch gar nicht zu überhören – ein exakter 

Bestandteil dieser enthemmten Welt aufgeputschter 
Geschlechtsvorzeiger. Diese Leute strecken ihre Hintern aus 
sämtlichen Fenstern und Türen, entblößen sie in Lokalen und 
sogar mitten auf den Straßen. Soll ich da immer nur wegsehen? 
Sie stinken vor sich hin, also mich an! Muß ich mir unentwegt 
die Nase zuhalten?« 

»Es gibt andere, schönere Dinge«, empfahl ihm sein Freund 
Richard Holden mit nachsichtigem Lächeln. »Schau auf dieses 
Bild! Es wird dich ablenken.« 

Sie befanden sich im Wohnzimmer des 
Kriminalhauptkommissars Hubert – Europastraße 13, oberster, 
also sechster Stock. Karge Gemütlichkeit umgab sie. Die 
Tapeten muteten an, als bestünden sie aus aufgeklebten, 
einstmals erlegten Zebrafellen; fast alle Möbel waren aus 
klobigem, eichenartig gebeiztem Holz; auf dem Fußboden 
lagen dickwollige schaffellweißliche Teppiche. Auf dem 
Mitteltisch, gleichfalls massiv aus Holzplanken gezimmert, 
befand sich ein aufgeschlagenes Buch. 

Der Freund – Richard Holden, der Rechtsanwalt – hatte es 
als Geschenk mitgebracht: Malereien des Spaniers Velazquez, 
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1599 bis 1660. Worauf Holden nun zeigte, war jenes grandiose 
Gemälde, das im Prado in Madrid hängt und ›Las Meninas‹ 
genannt wird – was auf portugiesisch ›Mädchen‹ oder 
›Jungfrauen‹ bedeutet. 

»Diese einzigartige Darstellung, mein Lieber, sollte dich 
abzulenken vermögen. Sie zeigt doch eine ganz andere Welt 
auf als jene, die dich neuerdings wie magisch anzuziehen 
scheint.« 

»Es bestätigt sie!« stellte Karl Hubert völlig unbeirrbar fest. 
Der Freund verlor dennoch nichts von seiner in langen 

Jahren bewahrten Nachsichtigkeit diesem immer unruhiger 
werdenden Menschen gegenüber. Ihn hatte er von Kindheit an 
geliebt; und dazu war er immer noch entschlossen. »Beachte 
bitte, daß Velazquez es sogar vermochte, die Spiegelungen des 
Lichtes, das Geflirr der Luft einzufangen. Und ist etwas 
Rührenderes, Herzbewegenderes vorstellbar als dieses 
unsagbar wundersame Kind – die Infantin Margarethe?« 

»Ach, Mensch – kleine Kinder und junge Hunde haben 
schon immer vermocht, willig empfindsame Gemütstrottel 
anzurühren. Doch diese Geschöpfe bleiben nicht ewig klein 
und jung! Und dominierend auf diesem Bild ist für mich nicht 
das schöne Königskind, sondern vielmehr die nicht nur so 
danebenstehende monströse Zwergin – sie allein ist der wahre 
Mittelpunkt! Ein unförmiger Körper, ein deformiertes, 
verquollenes Gesicht, mit Augen voll unendlicher, 
hoffnungslos verlebter Traurigkeit. Ein armseliger Mensch – 
frühzeitig am Ende seiner Bestimmung angelangt. Erledigt, 
verloren, ausgelöscht! Wie eben wohl, letzten Endes, alle 
Menschen.« 

»Du übersiehst dabei wohl, Karl, daß Velazquez diese 
groteske Zwergin offenbar nur gemalt hat, um die Schönheit 
des Kindes nur noch leuchtender in Erscheinung treten zu 
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lassen.« 
»Falsch gesehen, Richard! Vielmehr ist es das arme 

Ungeheuer Mensch auf diesem Bild, das zwingend deutlich 
macht, was diesem ahnungslos spielenden Kind noch in seinem 
Leben bevorsteht!« Karl Hubert grinste koboldhaft. »Also – 
selbst damit kannst du mich nicht ablenken. Ich begebe mich 
erneut auf Horchposten – kommst du mit?« 

Holden schüttelte den Kopf; mit bedauerndem Tadel, aber 
auch nicht ohne mäßige Belustigung über so viel lauschbereite 
Beharrlichkeit. Er war geneigt, diese ihm fatal erscheinende 
Neugier seines Freundes für eine Art schleichende 
Berufskrankheit schwergeprüfter Polizeimenschen zu halten. 
»Ich jedenfalls werde eine Schallplatte auflegen, wenn du 
erlaubst – eine von Haydns Londoner Sinfonien.« 

»Aber bitte möglichst mit gedämpfer Lautstärke! Damit ich 
auch mitbekomme, was dieses vermaßte Medienprodukt da so 
alles an Triebhaftigkeit in ihr Telefon keucht.« 

Karl Hubert verließ also das Wohnzimmer und trabte durch 
einen schmalen Gang zu seiner kleinen Küche, seinem 
›Horchposten‹. Dieser Raum befand sich, bei dem L-förmig 
angelegten Großgebäude, über dem Hinterhof. Und von dort 
aus wurden ihm geradezu verschwenderische Einblicke 
ermöglicht – in fast zwei Dutzend wabenartige Wohneinheiten 
hinein, die sich wie total geöffnete Schaukästen darboten. Er 
brauchte nur sein Küchenfenster zu öffnen. 

Er wohnte hier bereits seit zwei Jahren. Doch die Idee, dieses 
Küchenfenster als einen jagdgerechten Hochstand zu 
verwenden, war ihm erst vor wenigen Wochen gekommen. 
Damals hatte er, spätabends und abgelenkt durch ein 
nichtssagend blödes Telefongespräch, ein Omelett anbraten 
lassen. Der dabei entstandene fürchterliche Gestank forderte 
rasche Frischluftzufuhr. Also öffnete er das Küchenfenster weit 
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und lehnte sich hinaus. 
Und dabei erblickte er, ein Stockwerk tiefer, also nur wenige 

Meter von sich entfernt, ein Kind. Es hockte hinter 
unverhüllten Glasscheiben in einem völlig unmöbliert 
erscheinenden Raum auf dem Fußboden. Und es starrte, wie 
unendlich gebannt, völlig bewegungslos vor sich hin. Mit 
endloser Ausdauer. 

Damit hatte alles begonnen. Diese starrende Verlorenheit 
eines wie völlig hilflos anmutenden, sehr sanft wirkenden 
Kindes vermochte Karl Hubert tief zu bewegen. Würgend 
heiße Wellen des Mitleids drohten ihn zu überfluten. Bis er 
erkennen mußte: Dieses Kind starrte gar nicht wie gebannt in 
die mögliche Leere seines Lebens – es blickte vielmehr auf 
einen Fernsehapparat. 

Zu diesem Kind – zunächst war unklar, ob Mädchen oder 
Junge, aber es mußte etwa fünf Jahre alt sein – gehörte auch so 
etwas wie eine Mutter. Sie lebte von ihrem Mann getrennt, der 
Buchhalter war – vermutlich auch in intimsten Bereichen. Also 
sehnte sie sich gierig nach ›Erfüllung‹ durch betäubende 
Männlichkeit. Was bei ihr alsbald zu erheblichem Andrang 
führte. Ein so aufmerksamer, kriminalistisch geschulter 
Beobachter wie Hubert vermochte, bei einmal gewecktem 
Interesse, innerhalb von etwa vier Wochen mindestens fünf 
sehr verschiedenartige Geschlechtspartner bei dieser Person zu 
registrieren. 

Unter ihnen, offensichtlich besonders bevorzugt, ein 
Sparkassenangestellter in leitender Position; er stand der Filiale 
gleich an der Ecke vor. Er war, wie sie, Anfang Dreißig, wohl 
auch als recht leistungsfähig vorstellbar – in so gut wie jeder 
Lebenslage. Und wie sie war auch er verheiratet und angeblich 
stolzer Vater von zwei Jungen. 

Nur eben, daß seine Frau zur Zeit mit den Kindern zu ihrer 
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Mutter ›aufs Land‹ gefahren war, um sich zu erholen; von ihm, 
was verständlich war. Also schob seine Geschlechtsgespielin 
ihr fernsehgebanntes Kind, wohl in der Erwartung von 
verkehrsreichen Nächten, ziemlich oft ab zu Verwandten oder 
Bekannten, die gewiß auch einen Fernsehapparat besaßen. 

Doch eben dieser leitende Sparkasseneroberer trachtete 
neuerdings offenbar danach, sich ihr zu entziehen. Womit er 
zum Objekt ihrer allnächtlichen, immer dringlicher 
verlangenden Telefongespräche geworden war. Und Hubert 
hörte mit, wenn auch nur zum Teil; was jedoch völlig genügte. 
Für ihn jedenfalls. 

Karl Hubert hockte also dicht beim geöffneten 
Küchenfenster in dem dunklen Raum. Er rauchte eine Zigarre 
und schien nahezu genußvoll vor sich hinzulauschen. Dabei 
vernahm er die angenehm gedämpfte Schallplattenmusik aus 
dem Wohnzimmer, wo Richard Holden, der Freund, wie 
angekündigt Haydn spielte. Und zugleich hörte er die Stimme 
der Frau, die nur wenige Meter von ihm entfernt ihre 
entfesselten Unterleibsgefühle mit steigender Heftigkeit in ihr 
Telefon hineinwinselte, – keuchte, – speichelte; wie dem 
ersehnten Höhepunkt eines Geschlechtsaktes entgegen. 

Die klimatischen Gegebenheiten dafür durften als äußerst 
günstig bezeichnet werden. Denn die ersten Frühlingstage 
dieses Jahres waren durchflutet von früher Sonne, die selbst 
noch in den Nächten nachzuglühen schien. Hinzu kam wohl 
noch die überhitzte Leidenschaftlichkeit dieser Person – 
gefördert durch die nicht abgestellte Zentralheizung, was zu 
weiteren erhöhten Temperaturen führte. Also hatte sie ihre 
Balkonfenstertüren weit geöffnet, was mühelos vollen Einblick 
gewährte. Und dort lag sie nun, im Schein einer zu grellen 
Nachttischlampe, recht mäßig bekleidet, auf ihrem Bett wie auf 
einer Bühne. 

Was Hubert vernahm, war eine Art Hörspielmonolog in 
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Pornoformat, also eine jener Darbietungen, die neuerdings für 
›modern‹, für ›aufgeklärt‹ gehalten wurden: die Verbreitung 
letzter Deutlichkeiten. 

Beginnend zunächst mit vergleichsweise noch 
verhaltenverlockenden Gemeinplatzformulierungen dieser 
brutal-verblödenden Brunstbranche. Etwa: »… hast du mich 
geschafft. Wie kein anderer sonst. Dich liebe ich!« Und dann 
die höchst entgegenkommende Folgerung daraus: »Verlange 
von mir, was auch immer!« 

Und was auch immer – sie werde es tun, versicherte sie! 
Huberts Gesicht, von der aufglühenden Zigarre wie magisch 
beleuchtet, schien faunhaft zu grinsen. Doch dabei empfand er 
eine unendliche Trauer, eine zutiefst wuchernde 
Verächtlichkeit auch – zum Zeugen dafür werden zu müssen, 
wie sich Menschen in eine quallenartige Masse von 
Gefühlsbrei zu verwandeln vermochten. Würgende Empörung 
beherrschte ihn. 

Und diese steigerte sich noch, als er dann das vernahm, was 
wohl untrennbar zu dieser publizistisch und filmisch 
erfolgreich ›befreiten‹ Umwelt gehörte: die alsbald erfolgenden 
detaillierten Angebote – erst heiser geflüstert, dann geilgierig 
hervorgestoßen; allerletzte Bereitwilligkeiten. 

Karl Hubert jedenfalls verspürte bei dieser Darbietung fast 
ein leise aufkommendes Verlangen, diesen leitenden 
Sparkassenmenschen bei so viel intensiver Heimsuchung zu 
bedauern. Zumal gleichzeitig die von seinem Freund Holden 
im Wohnzimmer produzierte Haydn-Musik tonschleierleicht 
auf ihn zuschwebte, ihn nahezu sanft zu stimmen drohte. Doch 
dann horchte er auf. 

Denn was er jetzt vernahm, hatte er zwar bei diesen mehr 
mittelmäßigen vulkanischen Geschlechtsausbrüchen 
miteinkalkuliert, aber eben doch nicht mit dieser schnell 
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hervorspuckenden Heftigkeit kommen sehen – die letzte 
Variante einer bedrohlichen Erpressung. Die grellhektische 
Stimme bekam jetzt wild flackernde Untertöne – wie etwa eine 
Kerze flackert, bevor sie von ihrem öligen Talg erstickt wird. 
Sie kündigte ihren Selbstmord an! 

Das geschah offenbar, nachdem der von ihr telefonisch 
bearbeitete Geschlechtspartner den Versuch gewagt hatte, diese 
ihn entnervenden Vorgänge schroff abbrechen zu wollen. Denn 
plötzlich keuchte sie, sprudelnd, bebend, gurgelnd wie eine 
Ertrinkende: »Das aber muß ich dir noch sagen! Ich liebe dich! 
Ich kann ohne dich nicht leben! Wenn du mich verläßt, bringe 
ich mich um – noch heute nacht! Sage mir, daß du mich liebst  
– sage es mir …« 

Na also, resümierte Karl Hubert – das war es denn wohl. Ein 
an sich gar nicht so seltener erpresserischer Vorgang, der aber 
meistens, den Kriminalstatistiken zufolge, ohne tödliche 
Konsequenzen blieb. Doch diese Frau, völlig versessen darauf, 
sich an einem männlichen Geschlechtsteil sozusagen wie an 
einen Strohhalm zu klammern, um nicht an ihrem eigenen 
Verlangen ersticken zu müssen, hatte sich hier nun geradezu 
rettungslos in eine Art sexuellen Erfolgszwang 
hineingesteigert. 

Hubert warf den Rest seiner Zigarre in das Spülbecken. Er 
lehnte sich weit aus seinem Küchenfenster hinaus und 
betrachtete den fast greifbar nah erscheinenden, gut 
beleuchteten Schauplatz dieser Vorgänge. Und er registrierte: 
Die mäßig bekleidete Frau mit dem naßroterregten 
Fiebergesicht griff jetzt nach zwei bereitstehenden 
Tablettenröhren, leerte diese vor sich aus – und stellte ein 
Wasserglas bereit. 

Und dann würgte sie diese Handvoll Tabletten – von Hubert 
aufmerksam beobachtet – in sich hinein. 
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Karl Hubert begab sich wieder in sein Wohnzimmer. Er 
wirkte leicht ermüdet, als habe er soeben eine qualvolle, doch 
wohl notwendige Erkenntnis hinter sich gebracht. Bei seinem 
Anblick hob Richard Holden, der Rechtsanwalt, nahezu 
beschwörend beide Hände, womit er wohl andeuten wollte: 
Störe mich bitte nicht – nicht bei dieser einzigartigen Musik. 
Höre zu! 

Karl Hubert nickte durchaus zustimmend – er schien sogar 
bemüht, entgegenkommend zu lächeln – und ließ sich sackhaft 
schwer in einen Sessel fallen. 

Nachdem die letzten Takte der Haydn-Sinfonie verklungen 
waren, traten Sekunden der Stille ein – wie beglückt 
nachgenießend. Dann sagte Richard Holden: »Seine Musik will 
mir vorkommen wie Märchen, Schauspiel und Naturdrama 
zugleich! Er spricht zu seinen Zuhörern, mit ihnen, ganz direkt; 
er fordert von ihnen ein Bekenntnis zu seiner Welt, die voll 
blühender strahlender Schönheit ist! Doch auch nicht ohne 
Traurigkeit – über das Unvermögen der Menschen, letzte 
schöpferische Herrlichkeiten zu begreifen.« 

Karl Hubert nickte wieder. »Wobei deine Welt so gut wie 
immer voll herrlicher Harmonien zu sein scheint – nur beneide 
ich dich nicht darum. Und zur gleichen Zeit unternimmt ein 
weibliches Wesen, nur wenige Meter von uns entfernt, den 
Versuch, sich umzubringen.« 

Karl Hubert sah den Freund auf diese Bemerkung mit 
schnellem, heftigem Schrecken reagieren; das hatte er erwartet 
und – wie er sich eingestand – er gönnte es ihm. Denn Richard 
Holdens Wesen war von geradezu herausfordernd sanften, 
bemüht menschenfreundlichen Ambitionen beherrscht, wenn 
nicht gar geprägt; das war schon immer so gewesen. 

Sie waren wie Feuer und Wasser, Erde und Himmel, Mond 
und Sonne! Und dem entsprachen sie offensichtlich auch rein 
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äußerlich. Karl Hubert wirkte klein, doch kraftvoll, 
bulldoggenhaft sprungbereit. Richard Holden dagegen war 
groß, schlank und feingliedrig und hatte dabei den Blick eines 
treuherzigen Pferdes. 

Der eine, Hubert, bevorzugte möglichst eisklar kalte 
Formulierungen, war bis in den letzten Nerv voller Mißtrauen, 
blickte ständig skeptisch prüfend um sich. Während der andere 
dieses seltsamen Zweigespanns, also Holden, gerne in 
weltumarmenden Wortgebilden schwelgte, nichts wie leben 
und leben lassen wollte und sich dabei noch, wie zu allem 
Oberfluß, als Anwalt der Armen, Unterdrückten, Verfolgten 
gefiel. 

Es schien, als ob in dieser Beziehung ein erklärt 
Sehnsuchtsvoller sicheren Halt bei einem radikalen Realisten 
suchte. Oder eben umgekehrt. Ihre Liebe lebte von der 
Erkenntnis, daß sie einander brauchten. Jeder für sich allein 
war wohl nur halb so viel wert – wenn nicht gar, als einzelner, 
verloren. 

Wozu auch heftige, äußerst schroffe, gelegentlich mit 
plötzlicher Schärfe gestellte Fragen gehörten – wie etwa jetzt, 
als Richard Holden erregtunwillig wissen wollte: »Was hast du 
da soeben angedeutet, Karl? Sollte tatsächlich diese Frau, die 
du da belauscht hast – aus welchen Beweggründen auch 
immer, ich will es nicht wissen – damit gedroht haben, sich 
umzubringen?« 

»Du hast nicht genau genug zugehört, Richard.« Hubert 
pflegte auf derartig schnell hervorbrechende 
Konfrontationsversuche seines Freundes mit Ironie zu 
reagieren, die oftmals nicht ohne verletzende Schärfe war. »Du 
vermagst offenbar nicht mehr scharf genug zu denken. Du 
scheinst dich in einer verdächtig sanftsentimentalen Stimmung 
zu befinden. Etwa irgendeiner Frau wegen?« 
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»Bitte, lenke nicht von meiner Frage ab!« 
»Deine Fragestellung jedenfalls mutete reichlich 

oberflächlich an. Denn die Tatsache, die ich dir mitteilte, war 
eindeutig diese: Sie hat nicht nur mit einem Selbstmord 
gedroht – sie versucht ihn.« 

Holden zeigte sich nun anklagend empört und entsetzt 
zugleich – zumal der Verdacht des Freundes, eine Frau lenke 
ihn ab, tatsächlich zutraf. Um so eifriger fiel sein Bemühen 
aus, sich als Menschenanwalt zu betätigen. »Du hast also 
herausgefunden, daß diese Frau einen Selbstmordversuch 
unternimmt – und du hast nichts getan, sie davor zu 
bewahren?« 

»Wovor ich mich in erster Linie zu bewahren habe, sind 
deine immer ausgeprägter anmutenden sentimentalen 
Anwandlungen. Darunter leidet deine Logik, die du als 
Rechtsanwalt dringend benötigst. Mann Gottes, Richard, was 
hätte ich denn tun sollen? Etwa ihr zurufen: Machen Sie das 
nicht, Sie werden es bereuen! Hätte ich ihretwegen einen Arzt 
mit Unfallwagen alarmieren sollen, sozusagen im voraus? 
Solltest du etwa der Ansicht sein, daß ich hier Schicksal zu 
spielen habe?« 

»Ja, Karl! Wenn es darum geht, ein Menschenleben zu 
retten, dann ja!« 

»Was für ein Menschenleben denn? Diese Person ist im 
Grunde doch nichts anderes als eine beständig läufige Hündin, 
die alles zerstört, was nicht gerade in ihre derzeitig gewünschte 
Lebenslage hineinpaßt. Das kann ein Mann sein; ihr Mann. 
Oder eben ein anderer – ein sogenannter Familienvater, den sie 
seelisch fertigmacht. Oder ihr Kind, das an ihrem Sauleben 
moralisch zerbrechen muß. Ach was, Mensch – wenn dieses 
Dasein endlich von einer derartig schleimeitrigen Wucherung 
befreit werden kann, so mutet das doch als ein geradezu 
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humaner Vorgang an.« 
»Ich weiß – ich weiß.« Richard Holden war jetzt sicher, daß 

er bewußt herausgefordert werden sollte. »Du bist ein 
Fachmann für kriminelle Vorgänge! Das ist erwiesen. 
Schließlich kenne ich auch deine ausführlichen 
Aufzeichnungen, die du für das Bundeskriminalamt erstellt 
hast – eben zum Thema ›Suicid‹. Und dieser deiner gewiß 
äußerst fachmännischen Arbeit lagen, soweit ich mich richtig 
erinnere, folgende Erkenntnisse zugrunde: Ein Großteil 
derartiger Selbstmordankündigungen sind lediglich Drohungen 
– ein weit geringerer Teil führt zu vorgetäuschten Versuchen – 
und nur höchst selten ist die Tat.« 

»Na bestens, Richard! Du hast mich ziemlich richtig zitiert.« 
Karl Hubert blinzelte düster vor sich hin. »Glaube also getrost 
an die Statistik, das angebliche Gesetz der Serie: Von hundert 
potentiellen Selbstmördern bringen sich lediglich zwei oder 
drei tatsächlich um. Eine Erkenntnis, die dich garantiert besser 
schlafen lassen wird. Was ich dir gönne.« 

»Soll ich noch eine Schallplatte auflegen, Karl – wieder 
Haydn?« 

»Nein!« wehrte Hubert nun fast schroff ab. »Du scheinst mir 
heute nicht entschieden genug in Anwaltsverfassung zu sein. 
Du weichst einem Streitgespräch mit mir aus, du versuchst 
mich in geradezu verdächtiger Weise nur allzu bereitwillig zu 
verstehen. Was steckt dahinter? Also wohl doch – eine Frau?« 

»Nun – ja«, bekannte jetzt Richard Holden, nicht ohne zu 
erröten. »Endlich glaube ich einen Menschen, ein einzigartiges 
weibliches Wesen kennengelernt zu haben, das mir unsagbar 
vielversprechend erscheinen will.« 

»Na, wie schön, Richard – für dich!« versicherte Karl Hubert 
fast eilig, mit etwas zäh-lederner Herzlichkeit. Doch er sagte 
nicht, wozu es ihn drängte: also wohl ein Wesen wie deine 
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einstige Frau, die dich schmählich verließ, um bald darauf zu 
krepieren – noch in Schönheit, aber ohne Würde. Was wohl 
genau das war, was sie verdient hatte und bekommen mußte. 

Hubert sagte lediglich: »Dann solltest du dich wohl nach 
Hause begeben, um von deiner neuerlichen Dame ausgedehnt 
und ungestört träumen zu können. Laß mich ruhig allein. Ich 
glaube, daß ich hier noch einiges zu tun habe – gewiß in 
unserem Sinne, nämlich dem der von uns stets erstrebten, 
denkbar vollkommensten Gerechtigkeit.« 

»Der haben wir uns schon als Kinder verschworen.« 
Hubert schien noch einen Hinweis für notwendig zu halten: 

»Dabei könnte es immerhin sein, mein lieber Freund, daß jeder 
von uns nicht unbedingt genau das gleiche darunter versteht – 
auch nicht verstehen muß. Doch bei eventuellen Differenzen 
wird sich gewiß einer dem anderen anzugleichen bemüht sein.« 
Und dann sagte er, fast schroff: »Zunächst jedoch: gute 
Nacht!« 

Als ihn Richard Holden, der Freund und Anwalt, in dieser 
Nacht verlassen hatte, entwickelte Karl Hubert, der 
Kriminalist, fast übergangslos eine überaus zielstrebig 
anmutende Geschäftigkeit. Wobei es sich um Vorgänge 
handelte, die wie exakt durchdacht, genau geplant wirkten. 
Nicht der geringste Fehlgriff war erkennbar, wohl auch nicht 
zu vermuten. 

Karl Hubert zog aus der unteren linken Schublade seines 
Schreibtisches einen Bauplan hervor. Diesen breitete er vor 
sich aus. Er zeigte den Grundriß des L-förmig gebauten Hauses 
mit zwei Eingangstüren, in dessen oberstem Stockwerk er 
wohnte. 

Auf diesen wohl nur für ihn völlig übersichtlichen 
Wohnungswabenplan knallte er sodann, aus derselben 
Schublade hervorgezogen, einen rasselnden, faustgroßen Ring 
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von Schlüsselformationen. Es war die nahezu vollständige 
Sammlung von zur Zeit brauchbar verwendungsfähigen 
Nachschlüsseln, die er sich, wie vorausschauend, vom 
Einbruchsdezernat des Polizeipräsidiums ausgeborgt hatte. 

Und mit diesen so gut wie jede Einbruchsmöglichkeit 
garantierenden Werkzeugen in der geballten linken Hand, 
begab sich Karl Hubert zum Fahrstuhl. Er hatte sich 
Gummischuhe angezogen, mit glatten Sohlen, die keine Spuren 
hinterließen; zumindest kaum auswertbare. Er ließ sich 
abwärtsgleiten – bis zum Seitenausgang des Hauses hin. Und 
von dort aus schritt er, gemächlich wie ein müder Heimkehrer, 
zur Haupttür. 

Kein Mensch störte ihn dabei, kein Liebespaar in einer 
Hausecke, nicht einmal ein Hund. Schon gar nicht die wie 
blindwütig auf der angrenzenden Hauptstraße vorbeirasenden 
Autos, deren Insassen lediglich wie gebannt den nächsten 
Verkehrsampeln entgegenzustarren schienen. Und wenn auch 
in diesem mietwuchernden Ameisenbau so an die einhundert 
Menschen zu existieren versuchten – die schliefen nun bereits; 
miteinander, nebeneinander, zumeist jedoch in 
schweißfeuchter, brütender Einsamkeit. Nicht einer von ihnen 
begegnete ihm. 

Er gelangte dann, gleich einem gleichgültig dahintrottenden 
Nachtwanderer, vor jene Wohnungstür, hinter der sich – 
bauplangemäß – die sich ihrem Selbstmord entgegenstöhnende 
Person aufhielt. Hubert kniete nieder, um das Türschloß zu 
betrachten – was lässig sachgemäß geschah. Dann suchte er, 
mit frappierend sicheren Griffen, nach dem passenden 
Schlüssel – er fand ihn in wenigen Sekunden. 

Danach betrat er, gleich einem unbeirrbar unaufhaltsamen 
Jäger, der sein Wild aufgespürt hat, die Wohnung. Wesentliche 
Einzelheiten davon waren ihm bereits bekannt – er hatte sie 
von seinem Küchenfenster aus registriert: eine glattkalte, 
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starrgläserne, von verletzend scharfen Stahlrahmen begrenzte 
Wohnwelt – dennoch eine wohl für äußerst modisch gehaltene. 
Darin verfilzt wirkende Hocker, ein schaffelliger Teppich auf 
dem Fußboden; und im Schlafzimmer ein Bett von wohl für 
französisch gehaltenen Ausmaßen. 

Und auf dem Bett lag diese Person. Jetzt wie verkrümmt, 
kaum noch keuchend, mit weit geöffneten, grellweiß 
verdrehten Augen, die jedoch nichts mehr zu erkennen 
vermochten. Sie hatte einen Hintern, als wäre er, was ja wohl 
auch zutraf, der erklärte Mittelpunkt ihrer Welt. Er war weit 
hochgereckt. 

Hubert ließ sich nicht ablenken; er betrachtete ihr Gesicht 
mit fast bemüht erscheinender Nachsicht. Er registrierte die 
scharfen Kerben an den Mundwinkeln, das dichte Netz von 
Falten um die Augen und tiefer, schlaffer noch, unter dem 
Kinn, am Hals. Die Haut der Frau war bleichgrau, wie 
feuchtgewordenes Pergament. 

Selbst jetzt durfte Huberts stets erklärte Sachlichkeit als 
völlig unbezweifelbar gelten. Er registrierte alles absolut 
unbeeindruckt. Die Frau hatte eine stattliche Menge 
Betäubungsmittel geschluckt; für einen Selbstmord schien das 
durchaus auszureichen. Sie würde es nicht überleben – falls 
nicht noch irgend etwas dazwischenkam. 

Beispielsweise, daß sie noch einmal zu sich kam und nach 
dem Telefonhörer griff, um sich der Endgültigkeit zu 
entziehen. Neben ihrem Telefon lag ein Zettel mit einer 
Nummer, die Karl Hubert kannte: Es war die des 
nächstgelegenen Krankenhauses. 

Daraus ergaben sich für ihn folgende zwingende 
Forderungen: Das Telefon mußte aus ihrem unmittelbaren 
Greifbereich entfernt werden. Was er unverzüglich tat. Er 
entdeckte eine zweite Anschlußstelle im schmalen Korridor 



 

38 

dieser Wohnung. Dort schaltete er den Apparat an das 
Fernsprechnetz – wobei er den Hörer abhob und ihn zur Seite 
legte. Er wählte die 0-Nummer. Worauf pausenlos das 
Besetztzeichen ertönte. Nun konnte sie ungehindert sterben. 

In den Mittagsstunden des nächsten Tages trafen sich die 
Freunde, wie schon oft, im Restaurant ›Waldgarten‹ beim 
Westpark. Dort pflegten sie ein Schinkenbrot zu verspeisen 
oder eine Bratwurst. Dazu trank Hubert gewöhnlich ein kleines 
Glas Bier, während Holden Mineralwasser bevorzugte. Danach 
folgte ein gemeinsamer Spaziergang – wie in erstrebter 
Harmonie mit der Natur. 

Beide hatten an so einem Tag bereits etliche intensive 
Arbeitsstunden hinter sich gebracht, Hubert zumeist im 
Polizeipräsidium, Holden vorwiegend in irgendeinem 
Gerichtssaal. Nebeneinander, wie unendlich vertraut, 
dahinschlendernd, pflegten sie sich dann davon zu erzählen. 
Der auf waldartigen Wegen ausgestreute Kies knirschte dabei 
melodisch unter ihren Füßen. 

»Ich hoffe«, sagte Karl Hubert ermunternd, aber auch 
behutsam ablenkend, »du hast einen erfolgreichen Vormittag 
verbracht.« 

Richard Holden nickte bereitwillig zustimmend. »Du 
erinnerst dich an diese beiden alten Menschen, die ihr Haus, in 
dem sie seit mehr als drei Jahrzehnten leben, verlassen sollten 
– es war zum Abbruch vorgesehen. Es ist mir gelungen, eine 
Gerichtsentscheidung zu erreichen, nach der diese armen alten, 
liebenswerten Menschen darin wohnen bleiben dürfen – bis auf 
weiteres.« 

Karl Hubert lachte auf – fast provozierend verächtlich. Das 
geschah neuerdings immer öfter; sobald er glaubte, die sich 
beständig ausprägende Schwäche seines Freundes aufdecken 
zu müssen: Holdens zunehmend heftiger werdender Hang zu 
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einer Art menschenfreundlicher Volksfürsorge. 
»Ich jedenfalls«, sagte er – im Grunde nicht weniger heftig 

hingebungsvoll, nur als Verbrechensbekämpfer –, »habe mich 
mit nahezu völlig entgegengesetzten Erkenntnissen 
beschäftigen müssen. Diese sogenannten armen alten, von dir 
summarisch als liebenswert bezeichneten Menschen können 
sich auch als bösartige und ungemein heimtückische Wesen 
entpuppen.« 

»Du scheinst in letzter Zeit zu immer härteren, 
erbarmungsloseren Urteilen zu kommen«, meinte Richard 
Holden nicht ohne Besorgnis. »Verkenne doch nicht, daß auch 
zu diesem krebsartig wuchernden Altern eine schwere, 
belastende Kette von würgenden Enttäuschungen mit 
dazugehört; erzeugt in betäubender Einsamkeit!« 

»Die dann zu einer hektischen Vernichtungswut führen kann 
– gegenüber sogenannten Andersartigen, also nur jüngeren 
Menschen. Bei dem Mordfall, den ich heute vormittag 
abgeschlossen habe, hat es sich um den Tod eines Kindes 
gehandelt.« 

»Kinder sind immer gefährdet!« stimmte Richard Holden 
unverzüglich zu. »Auch ihnen gehört mein Mitgefühl!« 

»Na – wie schön«, meinte Karl Hubert mit sanfter Ironie. 
»Nur eben, daß auch das nichts als ein gefälliger Gemeinplatz 
ist. Vor einem knappen Jahr habe ich einen lieblichblonden, 
treuherzig blickenden Knaben zu dem Geständnis gebracht, er 
habe seine Großeltern umgebracht! Nur weil die schlecht 
rochen. Sie stanken ihn an! Sie stanken nach lauwarmem 
penetrantem Schweiß! Nach Pisse, sagte der Knabe, um ganz 
genau zu sein. Was durchaus einen Mord auslösen kann; 
erfahrungsgemäß genügen manchmal bereits wesentlich 
geringere Beweggründe.« 

»In welch einer fürchterlichen Welt muß du leben!« stellte 
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der Freund fest. »Ich fühle mich immer mehr versucht, dich zu 
bedauern.« 

»Mußt du nicht, Richard! Auch nicht in jenem Fall, den ich 
heute abgeschlossen habe. Ein Mädchen, neun Jahre alt, sie hat 
bei ihren Großeltern gelebt. Die Mutter war einem 
Verkehrsunfall zum Opfer gefallen und ihr Vater 
verschwunden, vermutlich Richtung Amerika. Die Großeltern 
behaupten, das Kind überaus geliebt zu haben. Und zwar so 
sehr, daß sie es umgebracht haben – aus reiner Fürsorge!« 

»Du versuchst neuerdings grundsätzlich jede mögliche 
Gefühlsregung anzuzweifeln. Was du da so herausfordernd 
spöttisch als Liebe bezeichnest – es gibt sie tatsächlich.« 

»Nun – unmöglich ist ja schließlich nichts. Doch diesmal sah 
das ganz einfach so aus: Das Mädchen wurde erwürgt in einer 
Toilette gefunden, neben dem WC liegend, das es offenbar 
gerade benutzt hatte, denn in der Schüssel …« 

»Müssen diese Deutlichkeiten unbedingt sein, Karl?« 
»Sie müssen sein, Richard, unbedingt! Denn so was gehört 

nun mal zum Leben oder eben zum Tod. Jedenfalls geriet dann 
ein dortiger Untermieter in den Verdacht, sich diese 
fürchterliche Sauerei geleistet zu haben. Doch ich fand heraus, 
daß die Tat die dieses Kind angeblich so sehr geliebt habende 
Großmutter begangen hatte.« 

»War sie geistesgestört?« 
»So könnte man das auch nennen. Es war krankhafte 

Eifersucht; und ich bezweifle, daß man derartige Regungen 
überhaupt als Normalzustand bezeichnen kann. Diese alte, 
ehrwürdige Großmutter jedenfalls hatte herausgefunden, daß 
sich ihr guter, lieber Mann, also der Großvater, zu diesem Kind 
mächtig hingezogen fühlte; mit sehr handgreiflichen 
Bekundungen seiner Liebe. Worauf die nette alte Dame das ihr 
anvertraute Mädchen, so wörtlich im Schlußprotokoll, zur 
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›kleinen, schäbigen Schlampe‹ erklärte, ihr also jede 
Daseinsberechtigung absprach. Eine Erkenntnis, die dann zu 
diesem würgenden Zugriff führte.« 

Erwartungsgemäß schwieg Richard Holden, spürbar bestürzt 
von diesen Eröffnungen; auch über die Wortgebilde, die sein 
Freund dafür gebraucht hatte. Er blickte zu den alten 
Parkbäumen hoch, die ein erstes, schwächliches Blattgrün 
zeigten – sie vermochten noch nicht den Himmel über diesen 
schmalen Wegen zu verdecken, der in frühlingshaften 
Blaufarben leuchtete. 

Er schien um ein anderes, ablenkendes Thema bemüht. »Was 
ist denn bitte mit jener Person geschehen, die da in der letzten 
Nacht mit Selbstmord gedroht hat?« 

»Sie hat nicht nur damit gedroht; sie hat es getan!« Karl 
Huberts Antwort kam so rasch, als habe er während ihres 
ausgedehnten Spaziergangs nur auf diese Frage gewartet. »Ein 
endlich so gegen sieben Uhr früh anrollender Krankenwagen 
konnte wohl nur noch ein bereits leichenfertiges Produkt 
abtransportieren.« 

»Das – ist fürchterlich!« 
»Nennen wir es Schicksal. Sie hat es gewollt! Oder eben – 

herausgefordert.« 
Abermals blickte Richard Holden zu den Bäumen hoch, 

unter denen sie gingen. Sie wirkten uralt, massig verknorrt, 
dickrindig; sie waren mit bizarren Ästen versehen, die sich 
zunächst himmelwärts zu recken schienen, dann jedoch, wie 
von soviel Kühnheit erschreckt, sich wieder erdwärts-abwärts 
fallen ließen, um abzubrechen – überwältigt vom Alter und 
dem Sterben. 

»Sie mußte also sterben«, sagte Holden, und es hörte sich 
wie schicksalsergeben an. »Und du hast nichts dagegen tun 
können? Nichts – gegen ihre gewiß entsetzlichen Qualen?« 
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»Du irrst dich, zumindest in dieser Hinsicht, mein Freund. 
So ein Selbstmord, etwa durch eine Überdosis Schlaftabletten 
oder Betäubungsmittel erzeugt, ist keinesfalls ein scheußlicher, 
erbrechendquälender Vorgang – das wird er erst nach den 
Eingriffen der Ärzte. Vielmehr handelt es sich dabei um einen 
wundersam betäubenden, schwebenderlösenden Rausch.« 

»Woher weißt du das denn so genau, Karl?« 
»Das weiß jeder Fachmann – aufgrund intensiver 

Befragungen von überlebenden Selbstmördern, anhand 
rechtsmedizinischer Befunde, basierend auf diversen 
Versuchsreihen. Das allerdings sind Tatsachen, die 
selbstverständlich niemals publik gemacht werden und auch 
nicht publik gemacht werden dürfen, wenn wir nicht ganze 
Legionen von bereitwilligen Selbstzerstörern mobilisieren 
wollen. Diese Menschen dämmern dahin – wie einem großen, 
endlich erlösenden Schlaf entgegen; einem wohl traumlos 
dunklen, vielleicht auch purpurrot getönten Schlaf. Erst das 
Erwachen daraus macht alles fürchterlich.« 

»Dennoch!« stieß Richard Holden mühsam hervor. »Wenn 
jemand stirbt, sterben muß« – er ersparte Hubert den Hinweis 
auf die ›Vorsehung‹ oder ›Gottes Ratschluß‹ –, »dann ist das 
wohl hinzunehmen! Wenn sich aber jemand selbst umbringt, 
dann handelt er verantwortungslos – da er schließlich nicht 
allein auf dieser Welt ist. Das ist wohl niemand. Mit ihm, 
neben ihm existieren noch andere Menschen. Und die läßt er 
allein!« 

»Was nicht immer unbedingt ein Nachteil sein muß, Richard 
– sondern manchmal sogar eine Art erlösende Erleichterung 
sein kann. Wie vermutlich auch in diesem Fall.« 

»Dem du offenbar recht gründlich nachgespürt hast.« 
»Ich mache eben keine halben Sachen. In diesem Fall ergab 

sich folgendes: Die Person hatte keine Eltern mehr, sie waren 
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frühzeitig gestorben – möglicherweise ihretwegen. Sie galt als 
nymphoman, bereits in der Schule, war also ein beständig 
herumhurendes Wesen.« 

»Aber sie hatte ein Kind.« 
»Deswegen war sie noch lange nicht das, was man unter 

einer Mutter versteht. Sie hat das Kind offenbar als 
Bezahlungsobjekt, das ihren Unterhalt garantierte, mit in Kauf 
genommen. Doch das Kind liebt seinen Vater, der es auch liebt 
– und zu ihm kommt es jetzt. So etwas wird dich doch gewiß 
erfreuen – mein lieber Traumwelttänzer.« 

»Und was ist mit den anderen Männern – im Leben dieser 
Frau?« 

Karl Hubert zeigte sich nun grimmig belustigt. »Die würden 
vermutlich bei ihrem Begräbnis eine stattliche Versammlung 
ergeben – falls sie kommen sollten. Aber sie werden nicht 
kommen.« 

»Du meinst also – niemand hat sie wirklich geliebt?« 
»Warum sollte das irgendeiner? Sie hat schließlich unter 

›Liebe‹ nichts anderes als Geschlechtsverkehr verstanden; 
einen möglichst kräftigen und ausgedehnten noch dazu! Was 
Männern manchmal sehr zu gefallen vermag – aber auf die 
Dauer für eine enge, anhaltende oder eben innige Verbindung 
nicht ausreicht; den meisten nicht. Die Person hat also wohl 
weit mehr Zerstörungen angerichtet als Beglückungen zuteil 
werden lassen – auf sie kann man verzichten.« 

»Willst du damit tatsächlich sagen, der Tod ist kein 
Verlust?« 

»Er ist ein Segen! Selbst das kann der Tod sein – zur rechten 
Zeit, beim richtigen Objekt. Meistens kommt er mir leider 
nicht sonderlich fleißig vor, oder auch nur halbwegs geschickt 
in seiner Auswahl. In dieser Welt wimmelt es doch nur so von 
potentiellen Kandidaten für ihn. Allein in meiner 
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Luxusmietkaserne wittere ich mindestens noch zwei davon. Sie 
alle sind Stücke einer riesigen Rinderherde, die von 
medizinischen Geschäftsleuten und sonstigen organisierten 
Lebensverlängerern gewinnträchtig an den Schlachthöfen 
Gottes vorbeimanövriert werden.« 

Derartigen Ansichten seines Freundes – die dieser bei jeder 
sich bietenden Gelegenheit in immer neuen Bildern 
vorzubringen pflegte – vermochte sich Richard Holden nicht 
anzuschließen, doch sie beunruhigten ihn zutiefst. 
»Vermutlich, Karl, willst du mit allen derartigen Behauptungen 
in erster Linie eines deutlich machen: den Verlust der wohl 
wesentlichsten Harmonie zwischen den Menschen – der 
Liebe.« 

Karl Hubert wies mit freudiger Grimasse auf die nächste 
Parkbank. »Womit wir nun also wohl bei deinem eigentlichen 
Thema angelangt sind. Es bewegt dich offenbar überaus; eben 
deshalb interessiert es mich zwangsläufig auch ganz ungemein. 
Also erzähle mir nun mal von jener Frau, die du neulich 
kennengelernt hast – und die dich spürbar intensiv beschäftigt. 
Ich höre!« 

»Dazu ist wohl nicht allzuviel zu sagen«, meinte nun 
Richard Holden, zwar ein wenig zögernd, jedoch ohne 
ausweichen zu wollen. Er hatte sich, dicht neben dem Freund, 
auf die Parkbank gesetzt. »Was willst du wissen?« 

»Einfach alles«, forderte Karl Hubert energievoll 
freundschaftlich. »Es gibt nichts, was mich nicht interessiert, 
sofern es dich betrifft – und so was Gefühlsbetontes, versteht 
sich, ganz besonders.« 

Der nahezu menschenleer wirkende Park zog sich 
kilometerweit im Westen durch die Stadt hin. Er wollte nicht 
wenigen wie eine monströse Landverschwendung anmuten – 
das eben in einer Zeit, da zahlreiche menschliche 
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Planungswesen wohl nur noch in Bauplätzen zu denken 
vermochten, an gezielte Verwertung, an Erfolge, die sich auf 
Bankkonten nachweisen ließen. »Hast du was, dann bist du 
wer!« So lautete der von Millionen Fernsehapparaten höchst 
wirksam hervorgeflimmerte Werbeslogan dieser Tage. 

Und tatsächlich würde dieser Westpark die 
Massenmitmenschen, falls sie ihn gesehen hätten, peinlich 
zweckentfremdet angemutet haben. Eine Schafherde betätigte 
sich dort als behaglich malmende Mähmaschine; sie mampfte 
das erste Frühlingswiesengrün teppichglatt. Nur wenige Hunde 
spazierten fast artig von Baum zu Baum, dabei wohl sorgsam 
Auswahl treffend. Außerdem knapp ein Dutzend menschliche 
Wesen, die ausnahmslos verdächtig geruhsam wirkten. Die 
Freunde hatten das stets genossen. 

»Eine Frau also?« fragte Karl Hubert beharrlich ermunternd. 
»Welche denn diesmal?« 

»Eine überaus liebenswerte Person – will mir scheinen. Und 
zwar eine, die ich bereits seit mehr als zehn Jahren kenne, die 
ich aber bisher wohl übersehen, sagen wir: nicht richtig 
gesehen habe! Eine Freundin meiner Frau.« 

Karl Hubert nickte vor sich hin. Die Fakten lagerten wieder 
einmal wie abrufbereit in seinem exzellent funktionierenden 
Gedächtnis: Richards Frau hatte seinen Freund damals, vor 
zehn Jahren, verlassen und die Scheidung von ihm verlangt; 
mit irgendeinem Immobilienmillionär im Hintergrund. Und mit 
dem lebte sie dann; erst in einer Villa bei Frankfurt und dann in 
einer im Tessin. Doch sie lebte nicht mehr allzu lange. Sie 
brachte sich um – in ihrer Luxushöhle bei Lugano; zufällig zu 
einer Zeit, als er, Karl Hubert, dort einen kurzen Urlaub 
verbrachte. 

»Wenn dieses weibliche Wesen, Richard, eine Freundin 
deiner ehemaligen Frau gewesen ist, dann hat sie wohl auch zu 
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deren Welt gehört; sie muß also mit ihr einige, wenn nicht gar 
erhebliche Gemeinsamkeiten aufweisen!« Das waren 
bedächtige, gleichsam hervortropfende Wortgebilde. »Sollte 
sie dich etwa – an deine Frau erinnern? Ist es das?« 

»Nein, Karl – das ist es nicht, gewiß nicht!« Richard wehrte 
sich fast hastig gegen diese ihn offenbar peinlich berührende 
Vermutung. Wobei er dann erstmals jenen Namen aussprach, 
dessen Trägerin beide noch höchst intensiv beschäftigen sollte: 
»Susanne- ist so ganz anders. Das jedoch hatte ich damals nicht 
erkannt.« 

Hubert überhörte nicht die geringste, auch noch so 
verborgene Andeutung. »Damals also, meinst du, ist sie dir 
wesentlich anders erschienen, als sie das jetzt tut?« 

»So ungefähr. Ich habe damals Susanne Sommer tatsächlich 
für ein ähnliches Wesen gehalten wie meine Frau.« 

»Also«, ergänzte Karl Hubert unverzüglich robust 
zupackend, »für zwar überaus attraktiv, doch ebenso eitel wie 
egoistisch, geschlechtsgeschäftig und auch hierbei 
zweckberechnend. Denn die Ausmaße der Gunstbezeigungen 
dieser Frau entsprachen vermutlich voll der Höhe der dafür 
investierten Geldmittel! Und du hast dich nahezu ruiniert.« 

»Kann sein«, gab Richard Holden mühsam zu, womit er, 
zwar äußerst zögernd, eine jener Lektionen bestätigte, die ihm 
sein dynamischer Freund beigebracht hatte. »Meine Frau war 
möglicherweise so – Susanne Sommer jedenfalls ist anders; 
ganz anders! Das schon rein äußerlich. Denn meine Frau war, 
wie du weißt, hellblond, wirkte stets ein wenig kindlich, wollte 
wohl auch so wirken; sie gab sich verspielt. Susanne ist dunkel, 
von zartem Wesen, überaus schutzbedürftig, entsprechend 
anschmiegsam.« 

»Anschmiegsam also. Und dabei – wie weit gehend?« 
»Aber nein, nein! Nicht das, was du denkst. Wir haben uns 
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neulich ganz zufällig getroffen; mitten in der Stadt, im 
Einkaufszentrum beim Hauptbahnhof. Danach gingen wir 
Kaffee trinken. Ein paar Tage später erlaubte ich mir dann, sie 
zum Essen einzuladen in ein französisches Lokal. Danach 
brachte ich sie nach Hause – genauer: bis vor die Haustür.« 

»Und dann – das übliche?« 
»Nun ja – ich durfte sie küssen; doch wohl mehr 

freundschaftlich. Wenn auch auf den Mund. Sie bedankte sich 
damit, wie sie versicherte, für einen sehr schönen Abend, den 
auch ich, offengestanden, sehr genossen hatte.« 

»Was ich dir ja auch gönne!« versicherte Karl Hubert 
prompt. »Aber selbst dabei solltest du niemals die Erfahrungen 
vergessen, die du mit deiner ersten Frau machen mußtest. Auch 
damals begann das alles – und ich erinnere mich noch sehr gut 
daran – wie ein frühlingshafter, schwebender Rausch. Und was 
ist dann daraus geworden!« 

»Ich würde dich gern mit Susanne bekannt machen, Karl«, 
erbot sich Richard Holden – als erhoffe er sich dadurch jede 
Lösung möglicher Mißverständnisse. »Essen wir doch 
demnächst gemeinsam – im ›Bistro‹ beispielsweise. Sie wird 
dir gefallen, da bin ich ganz sicher.« 

»Das muß sie nicht«, erklärte Hubert abwehrend. Er pflegte 
niemals nur auf einen vagen Verdacht hin sich mit irgendeinem 
Fall zu beschäftigen. Nicht bevor handfeste Fakten ihn dazu 
zwangen. 

»Diese Susanne Sommer ist allein deine Angelegenheit – 
mache das denkbar Beste daraus – soweit diese Dame das 
zuläßt. Falls jedoch irgendwelche Komplikationen eintreten 
sollten – was wohl niemals ganz auszuschließen ist –, kannst 
du mit mir rechnen. Hundertprozentig.« 

 
 



 

48 

3 
 
Das Begräbnis jener Selbstmörderin – Europastraße 11/13 – 

fand auf dem Nordfriedhof statt. Dieser Vorgang konnte, da 
ärztlich als ›möglicher Unfall durch irrtümliche Überdosierung 
verordneter Medikamente‹ deklariert, fast mühelos zu einem 
christlichen Begräbnis umfunktioniert werden. Und wenn es 
auch in kleinster Kirchhofformation stattfand, so reichte das 
dennoch aus für eine gewisse Würde und Feierlichkeit. 

Der Frühlingshimmel umglänzte diese Darbietung mild; er 
erschien nahezu nachsichtig. Goldgelbe Sträucher waren 
erblüht und leuchteten wie sanfte Sonnenfeuer. Die Blätter der 
Birken begannen sich in lichtem Grün zu entfalten, und der 
Rasen wurde wieder zu einem Teppich. Die Natur jedenfalls 
trauerte nicht mit – was wie ein kleiner Schönheitsfehler 
anmutete. 

Außer dem aussegnenden Geistlichen mit kleinerem Gefolge 
hatten sich hier nur wenige Menschen eingefunden. Dicht an 
der Grube, doch wie über sie starr hinwegsehend, stand der 
Vater mit seinem wiedergewonnenen Kind – beide jetzt 
aneinandergelehnt, wie endlich innig vereint. Dann Hand in 
Hand – tränenlos. 

Kein anderer Mann aus dem Intimleben dieser Frau war 
erschienen – nicht einmal der Sparkassenmensch. Lediglich ein 
weibliches Wesen hinter Vater und Sohn, plumpdicklich, mit 
glattem Rundgesicht, produzierte schnaufende Rührung. Das 
war die Reinemachefrau und gelegentliche Vertraute der 
nunmehr Toten, welche auch als Arbeitgeberin von einiger 
verschwenderischer Großzügigkeit gewesen war – als solche 
wurde sie nun betrauert. Übertrieben ehrlich. 

»Nichts ist hier normal!« glaubte dabei der eine der zwei 
Männer feststellen zu können, die auf diesem Friedhof wie im 
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Abseits standen – wohl um zu demonstrieren, sie wären keine 
Teilnehmer, lediglich Beobachter. Allerdings aus sehr 
verschiedenartigen Beweggründen; was jedoch nur einer von 
ihnen wußte. 

»Das liegt am Wetter«, meinte nun dieser eine, nämlich 
Hubert, mit milder gelassener Ironie. »Sie, mein Lieber«, 
womit er den Journalisten Schwarz ansprach, »sind doch hier 
in unserer Stadt schon seit einigen Jahren tätig – seit zehn, 
wenn ich mich nicht irre. Allerdings noch immer ohne sich 
richtig bei uns auszukennen. Der Frühling in unserer Gegend 
kann von verwirrender Unruhe sein.« 

Womit ein Vorgang angesprochen wurde, den man hier 
›Föhn‹ nannte. Diese zerstörerisch anmutende 
Naturerscheinung gab es, wenn auch unter anderen Namen, 
jedoch mit gleicher, zumindest ähnlicher Wirkung, ebenso im 
südlichen Deutschland, im nördlichen Italien, in den 
Gebirgstälern Österreichs und der Schweiz sowie in Teilen des 
südlichen Frankreich. 

Eine Erscheinung, die dann auch, was als erwiesen gelten 
dürfte, zu einer gewissen weitzeugenden Enthemmung sich 
anbahnender krimineller Vorgänge führte. Selbst die härtesten 
Richter in jenen Randwetterzonen des westlichen Europa 
fühlten sich dann versucht, ›mildernde Umstände‹ 
anzuerkennen, sogar bei schweren Verbrechen – eben weil 
heftige körperliche oder eben seelische Störungen 
angenommen werden konnten. 

Entsprechend wirkte nun auch hier, auf diesem Friedhof, der 
mühsam amtierende Geistliche erheblich geschwächt – seine 
Stimme klang matt, sein Gesicht glänzte feucht. Die ineinander 
verkrampften Hände von Vater und Sohn schienen zu zittern. 
Und die Reinemachefrau stieß würgende Laute aus; was sich 
dennoch höchst beileidsbekundend anhörte. 
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Auch die beiden Männer im Hintergrund wirkten nicht 
unbeeindruckt. Der eine von ihnen, Karl Hubert, denkbar 
konventionell gekleidet, wie ›von der Stange‹ irgendeines 
Warenhauses, betupfte sich die Stirn mit einem 
Papiertaschentuch; das er dann hinter einen Grabhügel warf. 
Der andere, der Journalist Frank Schwarz, von fast glänzendem 
Modebewußtsein beherrscht, lockerte seinen breiten Kragen, 
knöpfte sein Seidenhemd bis zur Brust auf, wo eine vermutlich 
goldene Kette sichtbar wurde, an der ein wohl gleichfalls 
goldenes Kreuz hing. 

Und Frank Schwarz flüsterte nun verlangend auf Karl Hubert 
ein. »Dies scheint ein Vorgang zu sein, der Sie sichtlich 
interessiert, wenn nicht gar spürbar befriedigt. Warum 
eigentlich? Soweit ich Sie kenne, Herr Hubert, haben Sie sich 
allein auf letzte menschliche Möglichkeiten spezialisiert – 
sozusagen auf die letzten Exkremente dieses Daseins. Auch – 
hier?« 

»Kommen Sie mir doch nicht mit derartigen gesuchten 
Spitzfindigkeiten, Menschenskind!« Hubert gab sich ungeniert 
erheitert, ohne Rücksicht auf den Ort, an dem sie sich 
befanden. »Sie spüren mir unentwegt nach! Vermutlich sehen 
Sie in mir eines jener abgerichteten Schweine, die auf das 
Erschnüffeln von Trüffeln spezialisiert sind.« 

»Ich werde mich davor hüten, Herr Hubert, einen derartigen 
Vergleich auch nur anzudeuten. Doch immerhin – was könnte 
denn wohl für einen aufmerksamen, einflußreichen 
Polizeireporter wie mich selbstverständlicher sein, als immer 
wieder mal nach dem hier maßgeblichen Mordspezialisten 
Ausschau zu halten. Er ist wie eine Signalflagge, nach der man 
sich richten muß.« 

»Um dabei zu erkennen, ob Ihre ausgeprägten 
Fäkalienfantasien bei mir auf Wohlwollen stoßen – was dann 
für Sie höchst wirksam verwertbar wäre.« Hubert schnaufte 
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leicht unwillig auf. Er schien sich allein auf diese 
Friedhofsszene konzentrieren zu wollen, die sich nun auflöste 
wie ein früher Nebel. 

Der Geistliche sprach dem Vater und dem Kind sein gewiß 
theologisch gut formuliertes Beileid aus. Dann nickte er, 
durchaus anerkennend, der heftig trauernden Reinemachefrau 
zu. Wonach sie sich nacheinander, hintereinander, wie 
entenartig daherwackelnd, entfernten. Der amtliche 
Totengräber – Stundenlohn derzeit DM vierundzwanzig – 
konnte ungestört abschließend in Erscheinung treten. Er 
spuckte sich eifrig in die Hände. 

Karl Hubert ließ sich auf einer nahen Bank nieder, bei 
irgendeinem Familiengrab. Frank Schwarz nahm 
unaufgefordert neben ihm Platz. 

»Nehmen wir also an, Herr Hubert, Ihre Vermutung stimmt 
– ich spüre Ihnen nach. So was geschieht jedoch nicht nur, um 
über Sie an die von Ihnen aufzuklärenden Fälle 
heranzukommen – vielmehr auch, um mich Ihnen sozusagen 
anzubieten. Als eine Art Mitarbeiter.« 

Huberts Heiterkeit drohte sichtlich zuzunehmen – er schien 
sich nun eher in einer Kneipe als auf einem Friedhof zu 
befinden. »Ich soll Ihnen also Hinweise zukommen lassen, Sie 
mit Informationen versorgen, Ihnen Material zuleiten? Und 
dafür gedenken Sie mich dann, in Ihrem Käseweltblatt, immer 
lieb und nett zu behandeln – was?« 

»Keinesfalls nur das, Herr Hauptkommissar!« Frank 
Schwarz blickte nun geradezu jugendlich revolutionär. »Ich bin 
schließlich nicht irgendwer! Vielmehr in meinem speziellen 
Bereich in dieser Stadt – wie Sie in dem Ihren hier ja auch – 
die absolute Nummer eins. Und so viel Einfluß könnten wir 
zielstrebig summieren. So etwa wäre ich bereit, Sie 
gewissermaßen in den höchsten Zeitungshimmel zu heben! 
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Was halten Sie davon?« 
»Nichts«, erklärte ihm Karl Hubert; wobei es schien, als 

wehre er mit einer kurzen Handbewegung eine frühe lästige 
Fliege ab. »Denn nun muß ich mich wohl fragen, Herr 
Schwarz, und das leider nicht zum erstenmal: Was halten Sie 
denn eigentlich von mir?« 

Das Männermagazingesicht des Journalisten setzte zu einem 
vermutlich jovial gedachten Lächeln an. Dabei betrachtete er 
die Grabstatue eines pausbackigen Engels, der nun wohl schon 
seit Jahren erhebliche Anstrengungen machte, die 
möglicherweise in seinem Korb befindlichen Blumen über 
einen Zementhügel zu streuen. »Was ich Ihnen allein zutraue, 
Herr Hubert, ist dies: ein ganz klares Gefühl für Realitäten. Sie 
werden, da bin ich ziemlich sicher, kaum Wert darauf legen, 
mich zu Ihrem erklärten Gegner zu machen.« 

»Und warum nicht?« 
»Nun – etwa Ihres offensichtlich so überaus geliebten 

Freundes Richard Holden wegen nicht! Der ist ein 
ungewöhnlicher Mensch; nicht zuletzt, weil er sich in Ihrem 
Bannkreis befindet. 

Von ihm weiß ich eine ganze Menge – auch von seiner 
einstmaligen Frau; sogar von deren Tod. Könnte uns das nicht 
ein wenig näher zusammenführen?« 

Diese Frage blieb zunächst unbeantwortet. Die 
heiterironischen Anwandlungen von Karl Hubert schienen 
schlagartig erstorben zu sein. Er blickte düster auf die Blumen, 
die über Gräbern lagen – sie verwelkten schnell. Sie müßten 
weggeräumt werden. 

»Ich glaube, ich durchschaue Sie, Schwarz«, sagte dann der 
unscheinbare Mann mit den dunkel lauernden Augen. »Sie 
wollen über mich an Richard Holden herankommen. Für 
Holden empfinden Sie offenbar ein ganz besonderes Interesse – 
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wobei es sich um eine Art späte Abrechnung handeln könnte. 
Und das wohl wesentlichste auslösende Element dafür kenne 
ich.« 

»Wirklich? Sind sie sicher?« 
»Sie haben damals, kaum daß Sie hier waren, eine ganz 

erhebliche Anteilnahme bezeugt- an der Frau meines Freundes. 
Und zwar bereits vor deren Ehe. Aber auch während und nach 
dieser Ehe. Das jedoch vergeblich.« 

»Vergeblich will ich gar nicht mal sagen«, meinte Frank 
Schwarz; sein Lächeln war allerbeste Schönheitsreklame – er 
zeigte strahlende Zähne. »Jedoch, letzten Endes, zugegeben, 
nicht ganz mit dem erhofften Erfolg. Mir mangelte es eben an 
Vermögen; an finanziellem. Ich bin da sehr ehrlich. Jedenfalls 
glaube ich zu wissen, daß Sie stets der Ansicht waren, diese 
Frau war Ihres Freundes Holden nicht würdig.« 

»Würdig?« Karl Hubert wurde nun wieder ein wenig 
munterer. Das nicht zuletzt, weil er eine Grabplatte entdeckt 
hatte, in welcher sehr tief, mit bereits abblätternden 
Goldfarben, und das nach wenigen Jahren, die Worte 
eingemeißelt waren: Treu bis in den Tod! »Welch ein Wort- in 
diesem Zusammenhang! Ich bitte Sie, wer ist denn schon 
würdig – in irgendwelchen Betten?« 

Frank Schwarz schwieg – er mußte nachdenken, sich über 
eine möglichst verwertbare Deutung derartiger Formulierungen 
klarwerden. Er lehnte sich zurück, wie um damit Abstand 
gewinnen zu können. Karl Hubert schien vor sich 
hinzublinzeln. 

Plötzlich wollte Hubert wissen: »Kennen Sie eigentlich eine 
gewisse Susanne Sommer?« 

»Sollte ich sie kennen?« 
»Sie kennen sie also nicht!« stellte Hubert mäßig 

triumphierend fest, mit schnell wieder aufschimmernder Ironie. 
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»Und Sie wollen mir einreden, daß Sie einiges, wenn nicht gar 
alles, über Holden und dessen ehemalige Frau wissen? Ohne 
dabei erkannt zu haben, daß es sich bei dieser Susanne Sommer 
um eine der intimsten Freundinnen jener Person gehandelt 
hat?« 

»Warum, Herr Hubert«, wollte nun Frank Schwarz schnell 
zuschnappend wissen, »machen Sie mich derartig intensiv auf 
diese Susanne Sommer aufmerksam?« 

»Versuchen Sie es doch herauszufinden!« ermunterte ihn 
Hubert. 

»Um Sie dann über Einzelheiten zu informieren, die mir 
dabei bekannt werden sollten? Ist es das?« 

»Daran, Herr Schwarz, wäre ich durchaus interessiert. Falls 
es Ihnen gelingt, geschickt genug vorzugehen. Liefern Sie also 
unauffällig eventuelle Resultate.« 

»Und dann könnte das eintreten, was ich Ihnen 
vorgeschlagen habe: der Anfang jener von mir erhofften 
intensiven Zusammenarbeit?« 

»Das ist durchaus möglich.« 
»Dann ist das so gut wie abgemacht, Herr Hubert!« Es klang 

wie der Abschluß bei einem Viehverkauf. »Sie werden es nicht 
zu bereuen haben!« 

»Sie hoffentlich auch nicht.« Hubert schien freundlich zu 
scherzen. Dieser Friedhofshandel war wahrlich nicht frei von 
wuchernder Heiterkeit. 

»Worauf ich nun gerne«, reagierte Frank Schwarz 
sportwagenflott, »um eine Art Vorschuß für unseren 
vielversprechenden Pakt bitten würde, wenn Sie erlauben. 
Etwa Details betreffend dieser hier soeben begrabenen Leiche. 
Ließe sich das machen?« 

»Das, Herr Schwarz, läßt sich machen. Zumal ich mir 
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vorstellen kann, worauf Sie dabei scharf sind: auf eine 
magenwärmende, die Verdauung fördernde Frühstücksstory, 
die sich mit balkendicken Buchstaben auf der ersten Seite Ihres 
Blattes aufmachen läßt.« 

»Sie durchschauen mich!« Nunmehr war es der Journalist, 
der Grund zur Heiterkeit zu haben glaubte. »Genau darauf 
kommt es mir an! Und was, meinen Sie, wäre aus diesem Fall 
herauszuholen?« 

»Einiges. Etwa mit den Schlagworten: Miethaustragödie -
Frau und Mutter in den Tod getrieben durch Vereinsamung und 
unerfüllte Liebe – Ehemann hatte sie und ihr Kind verlassen – 
eines von vielen Frauenschicksalen in dieser Zeit! Und so 
weiter und so fort.« 

»Das«, stimmte Frank Schwarz unverzüglich zu, »würde 
garantiert hinhauen. Und dazu könnten Sie mir Einzelheiten 
liefern?« 

»Einige durchaus. Bei der dabei üblichen amtlichen 
Absicherung: ohne Angabe der Quelle. Und eben in der 
Hoffnung, daß Sie mir dann auch das liefern werden, was ich 
haben will.« 

»Wir sind voll im Geschäft!« versicherte Frank Schwarz. Er 
war weitgehend ahnungslos, auf was – besser: mit wem – er 
sich da eingelassen hatte. 

Karl Hubert ließ sich nach seinem Friedhofsbesuch von 
einem schnellen, wenn auch nicht sonderlich komfortablen 
Dienstwagen zu seiner Mietskaserne, Europastraße 11/13, 
bringen. Hier erblickte er das Mädchen Irene – Irene Winter. 
Sie hielt sich unmittelbar vor dem linken Hauseingang auf; 
leicht auf ihr Fahrrad gelehnt. Und es schien, als habe sie auf 
ihn gewartet, ihm aufgelauert. 

Das stimmte jedoch nicht ganz. Irene Winter wartete und 
lauerte offenbar immer. Möglicherweise auf irgendeine Art 
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Wunder – etwa auf einen Blitzschlag aus heiterem Himmel, der 
sie erglühend zu beglücken vermochte; auf einen 
tropischtraumhaft warmen Regen, der sie endlich wohlig 
erschauern ließe. Also erhoffte sie wohl das, wozu sie 
zahlreiche, einschlägige Illustrierte beharrlich eingestimmt 
hatten: den Mann! Irgendeinen Kerl. 

Das zu erkennen fiel Hubert nicht sonderlich schwer; zumal 
offenbar auch er zu den sie anziehenden Objekten gehörte; 
unter vermutlich zahlreichen anderen, wohl ziemlich 
willkürlich erwählten. Denn Irene Winter war zeitgemäße 
fünfzehn Jahre alt – mit nicht zu übersehendem Busen, auch 
bereits auffallend prallem Hinterteil, das sie wirksam zu 
schwenken verstand. Zu allem Überfluß hatte sie sich auch 
schon die entsprechenden Blicke zugelegt. 

»Die Luft aus meinem Fahrradreifen entweicht immer!« rief 
sie ihm zu. »Was kann man dagegen tun?« 

»In solchen Fällen«, erklärte er ihr, nicht völlig frei von 
Neugier auf ihre weiteren Reaktionen, »gibt es etwa drei 
Möglichkeiten. Erstens: aufpumpen. Zweitens: einen eventuell 
beschädigten Schlauch flicken. Oder eben drittens: den 
Schlauch durch einen neuen zu ersetzen!« 

»Aber ich«, klagte sie ihn verlockend an, »kann das nicht! 
Würden Sie mir dabei behilflich sein – etwa im Keller, oder in 
Ihrer Wohnung?« 

»Weder die eine noch die andere Räumlichkeit sind dafür 
geeignet!« Karl Hubert betrachtete sie abwartend, ohne das 
geringste Entgegenkommen. »Dafür benötigen Sie eine 
entsprechende Reparaturwerkstatt, Mädchen – oder eben einen 
geeigneten Mechaniker.« 

Karl Hubert kannte sich aus. Er hatte so gut wie alle 
Stationen kriminalistischer Möglichkeiten hinter sich gebracht. 
Er hielt es also nicht für ausgeschlossen, daß eben auch diese 
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nette, niedliche, nymphenhafte Irene im Grunde ihres Wesens 
nichts als ein prädestiniertes Geschlechtstier war. Und damit 
ein wie unvermeidliches Opfer ihrer Zeit – eine der zahllosen, 
enthemmten, fleißigerkrankten Geschlechtsvorzeigerinnen; 
berechnende Unterleibswillige; um damit Gewinn zu machen, 
zumindest Lustgewinn. 

»Hauen Sie ab, Mädchen!« rief er ihr zu, was durchaus 
ermunternd gedacht war. »Machen Sie Ihre Schularbeiten; so 
was lenkt ab, wenn man es gründlich genug tut! Und ich kenne 
niemanden in Ihrem Alter, der so was nicht dringender nötig 
hätte, als sich frühzeitig irgendwelche Kerle aufzureißen. 
Dafür, Mädchen, ist immer noch Zeit! Je länger Sie Ihre 
Schenkel zusammenkneifen, um so besser!« 

»Aber so«, fauchte sie ihn an, »darf man doch mit mir nicht 
reden!« 

»Nur so!« erklärte ihr Karl Hubert. »Denn das ist vermutlich 
die einzige Sprache, die Sie noch verstehen – nehme ich an. 
Und wenn Sie selbst die nicht mehr verstehen, mein schönes 
Kind, könnte es zu spät sein. Hauen Sie also endlich ab, 
Mädchen!« 

Eine Besonderheit, die sich bei den beiden Freunden im 
Verlauf der Jahre herausgebildet hatte, waren ihre 
wöchentlichen ›Buchberichte‹. Beide waren eifrige Leser; sie 
pflegten literarische und fachliche Werke, die ihnen als 
bemerkenswert erschienen, untereinander aufzuteilen – in 
sieben Tagen bewältigte jeder von ihnen etwa drei davon. 

Und darüber berichteten sie einander dann: Inhalt – formale 
Gestaltung – Wertung im allgemeinen, im Detail. Das geschah 
diesmal in der Wohnung von Karl Hubert. Sehr schnell wurde 
dabei der amerikanische Schriftsteller John Steinbeck zum 
Streitpunkt. 

»An seiner einst so überzeugend erklärten Humanität«, 
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glaubte Richard Holden feststellen zu können, »beginne ich 
nunmehr zu zweifeln. Und zwar aufgrund einer Sammlung von 
Aufsätzen, Mutmaßungen und Betrachtungen, die soeben in 
Amerika erschienen sind. Was dabei zum Vorschein 
gekommen ist, kann wohl nur noch als krasser Nationalismus, 
als eingemauerte konservative Denkweise bezeichnet werden. 
Denn sogar ein Steinbeck glaubt selbst im Vietnam-Krieg 
amerikanischen Heroismus erblicken zu können.« 

»Nichts als ein Irrtum, Richard, der sich immer wieder 
einstellt. Sehr junge Menschen, zu denen schließlich auch 
Steinbeck einst gehört hat, gefallen sich zumeist als 
Weltveränderer, Weltverbesserer, Weltgewissensträger! Bis 
dann auch sie endlich einsehen müssen: Eine derartig kraß 
geforderte Veränderung ist lediglich ein nahezu infantiler, 
geradezu zweitrangiger Wunschtraum; allein auf den 
abgewogenen Versuch kommt es schließlich an, wahre Werte 
sorgsam zu erhalten – die dann wie ein Sprungbrett für weitere 
Möglichkeiten sein könnten.« 

Was Karl Hubert damit meinte, erfuhr der Freund zunächst 
nicht. Denn die Türglocke der Wohnung wurde heftig in 
Bewegung gesetzt. Hubert öffnete – einladend weit. Und herein 
schritt Herr Winter, der Vater von Irene. 

»Ich beabsichtige nicht zu stören!« versicherte er, dennoch 
sich vordrängend. »So was liegt nicht in meiner Natur.« 

»Sie können uns gar nicht stören!« behauptete Karl Hubert, 
mit nahezu verdächtig großzügiger Geste. »Gesellen Sie sich 
getrost zu uns. Was dürfen wir Ihnen anbieten – ein Glas Bier, 
eine Tasse Kaffee oder einen Cognac?« 

»Nun – sagen wir: eine Tasse Cognac! Wenn Sie so 
liebenswürdig sein wollen.« 

Karl Hubert nickte, wie stets einstimmungsbereit. Wobei er 
seinem Freund Richard Holden mit ungenierter Deutlichkeit 
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erklärte: »Dies ist Herr Winter, ein Fernlastfahrer; er wohnt in 
diesem Haus. Und er ist der Vater einer überaus 
vielversprechenden Tochter namens Irene – vielversprechend 
in jeder wohl erdenklichen Hinsicht.« 

»Jawohl!« bestätigte Herr Winter mit breitgewichtiger 
Überzeugungskraft – er wog an die zwei Zentner, wirkte 
dementsprechend; wenn auch nur rein äußerlich. »Und eben als 
der Vater meiner Irene bin ich hier!« 

Eine Bekundung, die Holden, dem Rechtsanwalt, ein wenig 
bedrohlich vorkommen wollte. Also beeilte er sich, eine 
gewisse freundliche Atmosphäre zu erzeugen: »Ich glaube, Ihr 
Fräulein Tochter zu kennen – sie ist doch sicher dieses blonde, 
geradezu attraktiv zu nennende Mädchen mit dem Fahrrad!« 

»Sie sagen es!« bestätigte Fernlastfahrer Winter nicht ohne 
Stolz. Um dann unverzüglich hinzuzufügen: »Aber sie ist noch 
ein Kind!« 

Hubert lachte auf, zwar nur kurz, doch deutlich erheitert. 
»Ein Kind – Ihre Irene? Sind Sie sicher?« 

»Absolut! Schließlich ist meine liebe Kleine erst fünfzehn!« 
»Na – und? Ganz abgesehen davon, daß Ihre liebe Kleine in 

einem Monat als sechzehn Jahre alt registriert werden kann – 
was für den Gesetzgeber ein bemerkenswertes Alter ist, denn 
damit hört praktisch jede mögliche Kindlichkeit völlig auf. 
Doch was besagt das schon? Ich kenne eine ausgewachsene 
zwölfjährige Mutter und voll aktive vierzehnjährige Huren.« 

Vater Winter schnappte sichtlich nach Luft – er schnaufte 
gleich einem Bergsteiger, der sich dem Gipfel schon nahe 
glaubte; bei nur noch mühsam erfolgender Herztätigkeit. »Aber 
ich bitte Sie, Herr Hubert – was sollten denn derartige 
Andeutungen mit meiner Irene zu tun haben?« 

»Sicherlich nicht das geringste!« beeilte sich Richard 
Holden, ganz Anwalt, zu versichern. »Mein Freund hat da 
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lediglich einige seiner kriminalistischen Erfahrungen 
angedeutet- die nicht gleich auf Ihre bezaubernde Irene 
zutreffen müssen.« 

»Na – genau das meine ich auch«, behauptete der 
fernlastfahrende Vater Winter erleichtert. »Und ich weiß, daß 
sich meine Irene, zu Ihnen, Herr Hubert, überaus hingezogen 
fühlt – das hat sie mir gestanden. Eben weil Sie, wie ja auch 
ich, eine Art Vaterfigur sind!« 

»Auch das noch!« Hubert lachte auf. 
»Ich jedenfalls empfinde«, versicherte Rechtsanwalt Holden 

wundersam ausgleichswillig, »Herrn Winters Gedankengänge 
als gewiß sehr ehrenwert gemeint. Denn seine Irene hat 
lediglich versucht, sich einem ihr väterlich erscheinenden 
Wesen anzuvertrauen. Und hätte sie sich dabei einen besseren 
Gesprächspartner als Herrn Hubert dafür aussuchen können?« 

»Das allerdings meine ich auch!« gab nun der Winter-Vater 
bereitwillig zu. »Denn so ist sie! Wie ein junges Füllen, sage 
ich immer; ein wenig unbändig, aber eben Klasse!« Fehlte nur 
noch, daß der ausgesprochen hätte, was er wohl dachte: 
Kunststück – bei diesem Vater! 

»Also gut.« Hubert reagierte nahezu herausfordernd 
begierig. »Nun weiß ich wenigstens, was Sie von Ihrer Tochter 
halten. Doch für was halten Sie mich? Bin ich denn nicht etwa 
ein Mann in den sogenannten besten Lebensjahren – kaum 
mehr als vierzig, gutbürgerlich, vergleichsweise angesehen? 
Doch eben aus diesem Altersbereich kommen, statistisch 
einwandfrei nachweisbar, der Großteil aller Mißbraucher, 
Beschmutzer, oder eben Vergewaltiger jener nach den 
bestehenden Gesetzen als nicht vollreif bezeichneten 
weiblichen Wesen.« 

»Wozu Sie jedoch, Herr Hubert, garantiert nicht gehören!« 
»Dieser Ansicht«, versicherte Holden schnell, »kann ich nur 
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zustimmen – vorbehaltlos!« 
Und zu seinem Freund sagte er, nicht unbesorgt, auch 

behutsam warnend: »Laß doch, wenn es irgendwie geht, dieses 
schöne Kind leben – ohne deine fürchterlichen Theorien.« 

»Das sind keine Theorien! Es handelt sich vielmehr um eine 
knallharte, sozusagen hautnahe Praxis. Das müssen Väter 
wissen! Und wie kommen Sie denn auf die Idee, Herr Winter, 
daß ich, im Hinblick auf Ihre Tochter, irgendwie 
vertrauenswürdig sein könnte?« 

»Eben weil ich weiß, Herr Hubert, wer Sie sind! Das weiß 
ich von einem Freund, einem meiner allerbesten – der ist mit 
mir verschwägert und außerdem Polizeibeamter. Und der hat 
mich gefragt: Ahnst du eigentlich, wer da in deinem Hause 
wohnt? Eben der Hubert. Und der ist ein ganz großer Mann; 
die Nummer eins – im Polizeipräsidium!« 

»Was tatsächlich zutrifft!« bestätigte Holden. Er versuchte, 
wohltuend warme Verständnisbrausen zu betätigen, diese voll 
aufzudrehen. »Womit wohl, hoffe ich, alle möglichen 
Mißverständnisse beseitigt sind.« 

»Sind sie aber nicht!« Huberts Unbeirrbarkeit, sich und seine 
Umgebung seinen möglichst letzten Wahrheiten auszuliefern, 
drohte immer zwanghafter zu werden. »Was besagt denn 
schon, was einer in der sogenannten Öffentlichkeit darstellt, 
welches Amt er bekleidet, welches angebliche Ansehen er 
dabei genießt? Als ich noch bei der Sittenpolizei tätig war, 
habe ich einen für höchst honorig gehaltenen Chefarzt aufs 
Kreuz gelegt, der seine Patientinnen, die zum Teil noch 
halbbetäubt waren, recht fleißig mißbrauchte. Dazu habe ich 
diverse Polizeibeamte kennenlernen müssen, die sich als 
Massagepuff-Manager freudig betätigten. Dann auch einen 
Geistlichen, der die ihm anvertrauten Konfirmationskinder 
reihenweise umzulegen versuchte.« 
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»Na, scheußlich, ungemein scheußlich!« rief Vater Winter 
überaus angewidert aus. »Sind wir denn ausgeliefert?« 

»Das ist man – wenn man nichts als ein sich selbst 
wohlgefälliger ahnungsloser Idiot ist! Wofür ich Sie aber nicht 
halte, Herr Winter. Unverkennbar lieben Sie Ihre Tochter; was 
gewiß nicht wenig ist, aber eben nicht alles.« Hubert gab sich 
suggestiv sicher. »Jedenfalls habe ich Ihrer Irene, wohl 
ziemlich unmißverständlich, dazu geraten, Ihre Schenkel 
möglichst eng zusammenzuklemmen; ungefähr mit diesen 
Worten. Darauf sollten Sie achten – also ihr dabei helfen.« 

»Aber wie denn – wie? Falls Sie recht haben!« 
»Das, Herr Winter, ist Ihre Angelegenheit! Bei diesem Ihrem 

Kind will sie mir allerdings als äußerst dringend vorkommen. 
Denken Sie darüber nach – nachdem Sie hier Ihren Cognac 
ausgetrunken haben. Doch sonderlich viel Zeit haben Sie dafür 
wohl nicht mehr!« 

»Weißt du, Karl, wie du mir neuerdings sehr oft 
vorkommst?« fragte Richard Holden den Freund fast 
unmittelbar nachdem sie der fernlastfahrende Winter-Vater 
verlassen hatte. »Wie eine Art antiker Spezialgott.« 

»Es gab damals, soweit ich unterrichtet bin, keinen für das 
Polizeiwesen!« 

»Doch immerhin einige, die zuständig für Rache waren! Und 
Wortgebilde wie rächen, rechten, Recht und Gerechtigkeit 
haben da einen fatalen Anklang.« 

Hubert schüttelte den Kopf, wie verwundert. »Du hast eben 
Rechtsanwaltsanwandlungen – und zwar jene von der 
sentimentalen Sorte! Du siehst überall Klienten, die vor einem 
permanenten Mißbrauch der Gesetze geschützt werden 
müssen.« 

»Ich frage mich lediglich«, gab Holden verständniswillig zu, 
»was mit deinen Kriminal-Gewalttheorien ein so biederer, 



 

63 

braver Mann wie der Winter und seine nette Tochter Irene zu 
tun haben?« 

»Was ich immer sage: Zu der denkbar blöden 
Ahnungslosigkeit diverser Klienten kommt zumeist dann noch 
die dumme Verbohrtheit so mancher Rechtsberater hinzu. 
Dann erst blühen die Prozesse wie Unkraut, das alsbald jedes 
Unglück wild überwuchert.« 

»Ich nehme nicht an«, sagte Holden ein wenig steif, »daß du 
mich damit gemeint haben könntest.« 

»Selbstverständlich nicht!« bestätigte ihm Hubert mit nahezu 
vergnüglichem Augenzwinkern. »Denn schließlich kennst du 
eines meiner Lieblingsthemen im Bereich der Kriminalistik – 
die sogenannte Victimologie.« 

Holden wußte genau, wovon sein Freund sprach: von der 
Mitschuld der Opfer – an jener Tat, die an ihnen begangen 
worden war. Und wenn auch Karl Hubert aufgrund seiner 
enormen Erfahrungen ein Buch zu diesem Thema zu schreiben 
beabsichtigte, so gedachte er doch wohl niemals so weit zu 
gehen, dabei eine der wohl eindeutig überspitzten literarischen 
Formulierungen der zwanziger Jahre zu übernehmen, die da 
gelautet hatte: Nicht der Mörder – der Ermordete ist schuldig! 
Bei einem Hubert waren Mörder niemals schuldlos. 

Huberts Theorien zu diesem Thema – Holden in vielen, 
jedoch eben nicht allen Einzelheiten bekannt – begannen 
vergleichsweise äußerst harmlos: Eine alte Frau etwa, die ihr 
Geld offen herumliegen läßt, ermuntert damit Diebe. Oder: 
Dünne Türen, ungesicherte Räume, unbewachte Warenlager 
locken Einbrecher an. Dann auch: Trottel mit dicken 
vorgezeigten Brieftaschen ziehen Raubüberfälle wie 
magnetisch an. 

»Aber derartige Ansichten, Karl, lassen sich doch wohl 
kaum auf Vater Winter und seine Irene übertragen? Oder 
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vermutest du so was tatsächlich?« 
»Vermutungen, Richard – und das solltest du inzwischen 

erkannt haben, zumindest bei mir – sind für einen 
Kriminalisten kaum mehr als geistige Onanie; in aller 
Öffentlichkeit. Ein erklärter Fachmann jedenfalls – und ich 
nehme an, du hältst mich für einen solchen – schöpft sozusagen 
nur dann Verdacht, wenn er für einen solchen auch Beweise zu 
finden vermag. Sonst ist sein Verdacht nichts als ein feuchter, 
warmer Wind!« 

»Wenn ich dich richtig verstehe, Karl, dann scheinst du also 
wesentlich mehr zu wissen, als du mir bisher eröffnet hast – in 
diesem Fall.« 

»Könnte sein, Richard! Zunächst mal dieser Winter, den du 
für brav und bieder zu halten scheinst. Von wegen! Der ist ein 
Armleuchter!« Eine Bezeichnung, mit der er ›Arschloch‹ 
meinte und die nur auf den feinfühligen Freund zugeschnitten 
war. »Ein Armleuchter also – ein ziemlich großer, nicht 
ungefährlicher! Nicht zuletzt sein ausgeprägtes 
Fernfahrerselbstbewußtsein macht ihn dazu. Ich habe ihn mit 
einem Doppellaster durch die Gegend brausen gesehen! Und 
zwar nach dem Motto: Weg frei – jetzt komm’ ich!« 

»Eine doch wohl nicht seltene Zeiterscheinung – nicht 
wahr?« 

»Natürlich! Doch eben damit fängt hier so gut wie alles an. 
Denn das Auto, die Motorisierung, mein Lieber, ermöglicht 
einen Großteil des modernen Verbrechens. Kriminelle werden 
damit bewegungsfähiger; sie können schneller operieren, sich 
besser verflüchtigen, weit mehr transportieren. Doch das nur 
nebenbei. Worauf ich in diesem Fall hinauswill, ist lediglich 
dies: So ein Auto vermag Charaktere zu verwandeln, beeinflußt 
sie mit schnell zunehmender Stärke. Da glauben sich dann 
endlich elendigste Zugpferde des Daseins wie edelste 
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Mustangs in freier Wildbahn vorkommen zu können, 
verhinderte Rennfahrer und Panzerwagenbeweger zu sein.« 

»Nun ja, Karl – dieser Effekt ist bekannt. Er kommt und 
schwindet, ist mehr oder weniger stark ausgeprägt. So was muß 
man hinnehmen.« 

»Einfach hinnehmen – bei diesen Tausenden und aber 
Tausenden von Verkehrstoten! Da sind Mörder am Werk! 
Massenhaft Mörder! Aber die will kaum jemand wahrhaben – 
möglicherweise könnte die sogenannte Volkswirtschaft 
darunter leiden; dieses verlogene Vaterland der fleißigen 
Profitmacher!« 

»Bitte, Karl, versuche nicht anklägerisch abzuschweifen! Du 
wolltest mir lediglich deine Ansichten über Herrn Winter 
mitteilen.« 

»Dieser Mann ist also Fernlastfahrer – sie werden ›Kapitäne 
der Landstraße‹ genannt; und so, also wie ein Kapitän, kommt 
der sich auch vor. Was im Grunde nichts als eine lächerliche 
Selbsttäuschung ist, ähnlich jener der armen Frontschweine, 
oder eben Befreiungskämpfer, auch Weltanschauungs- und 
Glaubensverteidiger, denen man nur einreden muß, sie wären 
die geborenen Helden! Dann vollbringen sie garantiert 
gigantische Anstrengungen allerletzter Dummheit – nur um 
sich bestätigt zu fühlen! Eben bis hin zu Mord und 
Selbstmord.« 

»Womit du wohl«, versuchte Holden gedanklich zu 
vereinfachen, »damit sagen willst: Dieser ebenso selbstbewußt 
wie selbstherrlich anmutende Winter vermag also nicht mehr 
die wahren Realitäten zu erkennen, so wie du sie siehst.« 

»Exakt erkannt, Mensch!« bestätigte Karl Hubert, fast 
erfreut über so viel brauchbar einsichtsvolles Denkvermögen 
bei seinem Freund. »Dieser Winter ist, im Grunde, nichts als 
ein bornierter Idiot – völlig beherrscht von den vier 
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dominierenden F unserer Zeit.« 
Das war ein Buchstabe, dessen knallige zeitgemäße 

Bedeutung er nicht näher zu erklären brauchte. Holden wußte, 
was dieses vierfache F für Hubert bedeutete: Fernsehen, 
Fußball, Flaschenbier und Ficken. Wobei in diesem Fall wohl 
noch ein weiteres, ein fünftes F hinzukam: Fernlastfahren. 

»Warum, Karl, bist du so sicher, das alles ganz genau zu 
wissen?« 

»Nun – weil ich denken, aber auch sehen kann. Und diese 
Irene ist alles andere als ein verschleiertes Rätsel. Wenn ich 
etwa eine Art frühzeitiger Lustgreis wäre, dabei einsam zu 
verblöden drohte, jeder erdenklichen Gelegenheit einer 
Befriedigung entgegengierend – dann würde ich sie ziemlich 
mühelos abschleppen und umlegen! Doch ich bin in dieser 
Hinsicht wie du weißt, glücklicherweise voll normal 
beansprucht.« 

»Was ich dir gönne – von Herzen!« Das stimmte jedoch 
nicht ganz, und beide wußten es. Denn das von Karl Hubert 
derzeit so gut wie regelmäßig frequentierte weibliche Wesen, 
eine Inspektorin aus dem Bereich des Sittendezernates, war in 
Richard Holdens Augen nicht fraulichfeinfühlig genug, nicht 
ausreichend zärtlichanschmiegsam – eben keine Susanne 
Sommer. Um abzulenken, sagte Holden: »Durch dich ist also 
Irene nicht gefährdet – was eigentlich fast schon zu bedauern 
ist. Durch wen dann?« 

»Dafür kommen hier außer mir mindestens noch drei andere 
in Frage.« 

»Woher weißt du das?« 
»Bei diesen mindestens drei anderen handelt es sich um 

folgende: Erstens: ein Jüngling aus unserem Haus – ein 
pubertäres Nullprodukt, das frühen Erfahrungen entgegengeilt; 
wohl kein sonderlich brauchbares Objekt für Irene, nicht 
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einmal bei Notzuständen. Zweitens: jener 
Sparkassenangestellte, der am Selbstmord jener Frau nicht 
ganz unbeteiligt ist – den könnte sie vermutlich für einen 
verlockend prächtigen Sexualakrobaten halten. Wobei sie nicht 
zu ahnen vermag, daß die eigentliche schwerste Gefahr bereits 
auf sie zuzukommen scheint.« 

»Das dritte Objekt also, außer dir – und wer ist das?« 
»Das weiß ich noch nicht – nicht mit exakt recherchierter 

Genauigkeit. Es handelt sich dabei wohl um einen Mann in 
unserem Alter, von Beruf Mechaniker, Feinmechaniker, 
Datenverarbeitung vermutlich. Er ist vierfacher Vater; 
frühzeitig mit einer Frau verheiratet, die nun bereits, wohl nicht 
zuletzt durch ihn, wie seine Mutter aussieht. Er wohnt sieben 
Häuser von hier entfernt, in einem ähnlichen 
Bürgerkasernengebäude wie diesem; in einer Nebenstraße.« 

»Und mit dem, glaubst du, gibt sich Irene ab?« 
»Sie kennt ihn noch gar nicht. Aber eben dafür wird er bald 

sorgen – dessen bin ich sicher.« 
Richard Holdens nicht unbesorgte Skepsis nahm erheblich 

an Heftigkeit zu. »Mein Gott, Karl – woher glaubst du das bloß 
alles zu wissen; mit dieser fast tödlich anmutenden 
Sicherheit?« 

»Du kennst einige meiner Eigenarten. Ich lasse mich 
beispielsweise fast niemals direkt von meiner Dienststelle nach 
Hause fahren; ich steige vorher aus, um dann noch einige 
hundert Meter spazierenzugehen; wobei ich Menschen 
betrachte, auf der Straße, hinter den Glasscheiben der 
Geschäftshöhlen und Getränketankstellen. Als ich dabei, vor 
etwa zwei Wochen, mein Dienstfahrzeug beim Platz der 
Freiheit verließ, traf ich beim Nachhauseweg auf Irene.« 

»Aha! Zufällig?« 
»Schenke dir derartige Fantasieausbrüche! Ich sah sie 
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dastehen; sie glotzte verlangend in eine dieser modischen 
Trödlerbuden, Boutiquen genannt, hinein; Pseudoindien 
diesmal – Hängekleider, Seidenersatzhemden, 
Kunststoffledertaschen. Sie kam dann, auf meine Anregung, 
mit mir – ganz einfach, weil ich sie vor diesem Modemist zu 
bewahren, also sie aufzuklären gedachte; was sie sehr zu 
erheitern schien. Sie wirkte durchaus niedlich, wenn sie lachte, 
aber auch reichlich albern; was jedoch gewisse Typen 
erfahrungsgemäß durchaus heftig anzuziehen vermag. Als wir 
dann durch diese Nebenstraßen schlenderten -geschah es!« 

»Geschah – was?« fragte Richard Holden, leicht verwirrt. 
»Erst roch ich ihn! Und dann sah ich ihn beim Hauseingang 

stehen. Er starrte auf Irene, wie auf einen Christbaum voller 
sexueller Wunderkerzen. Und das vermutlich nicht zum 
erstenmal. Offenbar kannte er ihre Wege, hatte vielfach auf sie 
gelauert! Mich übersah er dabei – er hielt mir für 
nebensächlich.« 

Die Verwirrung Richard Holdens nahm noch erheblich zu. 
»Habe ich dich da richtig verstanden? Sagtest du tatsächlich, 
zuerst hast du ihn – gerochen?« 

»Genau das, was diese Vokabel im ursprünglichsten Sinne 
bedeutet, will ich damit gesagt haben. Einen Geruch 
wahrnehmen, ein Reagieren des entsprechenden Sinnesorgans. 
Also sich beriechen – wie das Tiere tun, deren Instinkt noch 
vergleichsweise sicher intakt geblieben ist. Ein Zustand aber 
auch, der gelegentlich sogar noch Menschen zugetraut werden 
kann, etwa in der Liebe und in der Kriminalistik.« 

»Und du glaubst diese Fähigkeit zu besitzen?« 
Karl Huberts verständnisvoll gedachtes Lächeln wirkte nun 

frostkalt – es schien ein Lächeln über sich selbst zu sein. Er 
öffnete eine weitere Flasche Bier, seine dritte an diesem 
Abend, füllte sein Glas nahezu zeremoniell geduldig. »Du 
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weißt, Richard, daß ich schon immer einen stark ausgeprägten 
Geruchssinn besessen habe.« 

Das konnte Richard Holden nur bestätigen, es war schon 
während ihrer gemeinsamen Jugendzeit zu erkennen gewesen: 
Karl Hubert haßte verqualmte Räume; den Gestank der 
Verwesung, auch bei Blumen; körperliche Ausdünstungen; die 
penetranten Abgase der Autos; die atembeklemmenden 
Gerüche von Müllhalden. »Und das, Karl, hat sich bei dir 
inzwischen noch verstärkt?« 

»Manchmal bis zur Unerträglichkeit!« gestand Hubert ein. 
»Es konnte vorkommen, daß ich das zwingende, fast 
zwanghafte Bedürfnis verspürte, mich aus dieser verwesenden 
Welt hinauszustürzen – auf eine noch atmende Wiese hin, wo 
ich mich dann hinlegte; einem See entgegen, der noch 
halbwegs sauber anmutete; in einen Wald hinein, der noch 
nicht voller Abfall war, in dem selbst jetzt noch Tiere lebten, 
die sich nicht als beständige Ausrottungsobjekte vorkommen 
mußten. Und unter ihnen, wie mit ihnen, versuchte ich dann 
frei zu atmen – und dort, nur dort, konnte ich es.« 

»Ich glaube dich zu verstehen.« 
Sein Freund war, auf Hubert sehr beglückende Weise, voll 

mitfühlender Verständnisbereitschaft. Die Freude darüber 
setzte sich dann schnell in bereitwilliges Mitteilungsbedürfnis 
um. »Was sich dann daraus ergab, ganz real und mir deutlich 
bewußt – willst du das wissen? Nun, vor fast genau einem Jahr 
an einem ähnlichen glashart und kalt strahlenden Frühlingstag 
forschte ich einem scheinbar recht komplizierten und 
vermutlich auch ziemlich heiklen Mordfall nach, der bis in 
letzte Außenbezirke des Sexualverbrechens hineinreichte.« 

Holden kannte des Freundes ›Fälle‹ in allen Einzelheiten, 
wie der ja auch die seinen kannte; ihre Erfolge genossen sie 
gemeinsam. »Du meinst dabei vermutlich den S-Bahn-Mörder, 
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der bevorzugt auf der Linie Sechs operierte – stets kurz vor 
Mitternacht. Ein dann von dir frappierend schnell gelöster 
Fall.« 

»Zunächst jedoch kam ich damals nicht recht vorwärts. Ich 
führte fast dreißig Vernehmungen persönlich durch – meine 
Beamten die restlichen einhundert. Ich war völlig übermüdet, 
als mir dann, am fünften Sechzehnstundentag, einer der 
zahlreichen verdächtigen S-Bahn-Reisenden vorgeführt wurde 
– von dem ich mir nicht viel versprach. Während ich ihn 
verhörte, war ich kurz davor, einzuschlafen – jedenfalls schloß 
ich die Augen.« 

»Was vermutlich bedeutet, Karl, daß du, da du völlig 
übermüdet warst, einige deiner Sinnesorgane so gut wie 
abgeschaltet hattest. Du hörtest ihm also nicht mehr zu, du 
wolltest ihn auch nicht sehen – wobei dann aber ein weiteres 
sehr stark ausgeprägtes Wahrnehmungsvermögen, eben dein 
Geruchssinn, dominierend in Erscheinung trat. War es so?« 

»Genau so, Richard.« Hubert betrachtete seinen nun endlich 
wiedergewonnenen Freund wie ein willkommenes Geschenk. 
»Als ich nicht mehr hinhörte und die Augen schloß – da roch 
ich ihn. Seine Angst!« 

»Wie kannst du Angst riechen, Karl?« 
»Auf sehr verschiedenartige Weise, Richard! Es existieren 

viele Ängste in dieser Welt! Etwa jene vor einem Verlust; an 
Liebe, an Finanzen oder an Vertrauen. Oder eben jene in 
meinem Bereich dominierende Angst vor der Entdeckung; die 
gleichbedeutend sein kann mit Strafe, Bestrafung. Dabei sind 
die seltsamsten Zwischentöne denkbar – doch ein gewisser 
Grundgeruch beherrscht sie alle: der von Ausscheidungen, 
Absonderungen des menschlichen Organismus! Also Schweiß, 
Urin und Kot!« 

»Und das war bei diesem Mann für dich erkennbar?« 
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»Erspürbar, Richard! Denn dieser Mensch, bereits bei mir so 
gut wie außerhalb jeden Verdachtes, begann plötzlich, ohne 
den geringsten erkennbaren Grund, vor sich hin zu stinken. 
Und eben dadurch wurde ich geradezu zwingend auf ihn 
aufmerksam. Mit eindeutigem Erfolg, wie du weißt- er war 
tatsächlich der Täter, also der sogenannte U-Bahn-Mörder!« 

»Welch ein seltsamer Sinneseffekt, Karl! Und der hat sich 
dann bei dir fortgesetzt – also bestätigt?« 

»Wieder und immer wieder, Richard! Kaum noch ein Irrtum 
ist dabei möglich. Ein Zustand jedoch, der zu seltsamsten 
Erlebnissen führen kann.« 

Holden lauschte dieser Aussage nach. »Ich weiß nun nicht 
recht«, gestand er dann, »ob ich dich deshalb bedauern oder 
beneiden soll. Möglich wäre wohl beides. Wie weit reicht denn 
diese von dir entdeckte Fähigkeit, Karl?« 

»Sie ist nicht das, was man beständig präsent nennen könnte. 
Ich versuche auch, sie nicht beherrschend werden zu lassen, 
denn ein einziges, wenn auch überaus geschärftes Organ 
vermag noch lange nicht die ganze Fülle dieses Daseins 
ausschöpfend deutlich werden zu lassen. Erinnerst du dich 
noch an den uralten Hund unserer Jugend, den wir beide so 
geliebt haben?« 

Selbstverständlich erinnerte sich Richard an diesen 
Sebastian, einen mittelgroßen Pudel. Als sie ihn kennenlernten, 
hatte er ein für Hunde bereits biblisches Alter erreicht: nahezu 
vierzehn Jahre! Er konnte wohl nur noch mühsam sehen, 
bestimmt nichts mehr hören – doch sein Geruchssinn war ihm 
auf wunderbarste Weise erhalten geblieben. Er witterte die 
Freunde, wenn sie sich ihm näherten, meterweit; um sich dann 
ihnen entgegenzustürzen. 

Aber dann erinnerte sich Richard Holden auch an einen 
nunmehr wie wetterleuchtend sein Gedächtnis erhellenden 
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Vorgang. Als dieser wundersame Pudel Sebastian, einer 
schweren Erkältung wegen, zu sterben drohte – wobei er 
jedoch glücklicherweise überlebte –, hatte sich Karl Hubert zu 
diesem Tier gelegt, es zärtlich umarmt und ihm zugeflüstert: 
»Du, mein lieber Kleiner, wirst niemals vergessen werden – 
nicht solange ich lebe! Denn ich werde dann für dich leben, für 
dich sehen, für dich riechen!« 

»Mein Gott, Karl«, stimmte Richard, nahezu beschwingt-
freudig, sehr weit entgegenkommend zu, »was ist denn in 
diesem Leben nicht möglich? Aber das auch, erlaube mir diese 
Frage, im Hinblick auf Irene, deren Vater und diesen 
Menschen im Hauseingang in der Nebenstraße?« 

»Warum denn nicht?« Hubert fühlte sich voll verstanden, 
war somit also bereit, nun selbst allerletzte Erkenntnisse 
freizulegen. 

»Es hat nicht sonderlich viel dazugehört, dabei Witterung 
aufzunehmen. So etwa riecht der mittelbürgerliche, 
protzbereite Vater Winter nach einem immer noch viel zu 
bleihaltigen Benzin; auch nach in triefendem Fett brodelnden 
Bratkartoffeln und schweißigen Socken. Während seine 
Tochter Irene den Geruch frühzeitiger Verwesung verbreitet; 
offenbar wechselt sie bei ihren Perioden die dafür notwendigen 
Einlagen nicht rechtzeitig genug.« 

»Und dieser Mann beim Hauseingang?« 
»Der verströmte eine Ausdünstung, wie sie wohl nur von 

heftig ausfließendem Sperma erzeugt wird. So was kann dir 
fast jeder auch nur halbwegs erfahrene Sittenpolizist 
bestätigen. Dumpfgeil, penetrantklebrig, süßsäuerlich-
breiartig!« 

»Ein an sich also wohl dennoch alltäglicher Vorgang, Karl.« 
»An sich schon, Richard – durchaus. Doch eben notorische 

Geilheit, dazu enthemmte Berechnung, vermag keine Liebe zu 
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erzeugen, kann aber überaus gefährlich werden, zerstörerisch 
wirken, zu einer letzten Vernichtung führen. Und das weißt du, 
nicht wahr?« 

Womit Hubert, wieder einmal mehr, auf Susanne Sommer 
anspielte und Holden, zu seiner Freude, spürbar beunruhigte. 
Das war ein Vorgang zwischen ihnen, der erregt lauernde 
Signale auszusenden vermochte. Doch in welchem Ausmaß 
wirklich, konnte noch keiner von ihnen erkennen. 

Vater Winter, also der seiner Tochter Irene, hatte eine seiner 
großen dreitägigen Halbeuropatouren, diesmal nahezu in 
Rekordzeit, hinter sich gebracht. Nun starrte er 
entspannungswillig auf seinen Fernsehapparat. Dieser 
produzierte Bilder in Farbe; und die dabei erreichbaren 
Stationen, hier sechs, ließen sich durch ein Schaltgerät von 
seinem Sessel aus einstellen. 

So was konnte er sich ohne weiteres leisten. Er war 
schließlich, als bestbewährter Fernlastfahrer seiner Firma, der 
›Transit-Spedition‹, ein Spitzen Verdiener der Mittelklasse. Da 
reichte sogar einer seiner Schwager, der Fliesenleger, schon 
lange nicht mehr heran. Ein anderer, der Polizist, schon gar 
nicht. Und der einstige Verehrer seiner Frau, den er seinerzeit 
kräftig ausgestochen hatte, war inzwischen auch nur 
Studiendirektor geworden. Sie, seine Gemahlin, hatte eben 
richtig gewählt – also ihn; was sie gewiß, meinte er, dankbar zu 
würdigen habe. 

Doch um diese Zeit, so etwa zwischen 19 und 20 Uhr, 
spuckten sämtliche Kanäle nichts als Reportagen, Berichte und 
Nachrichten aus – was ihn maßlos anödete. Also ergriff er die 
fernsehgünstige Gelegenheit, sich seiner Familie zu widmen, 
die sich um ihn versammelt hatte, das heißt hinter ihm saß. 

Seine liebe Frau und seine nette Tochter! Seine Frau Helga 
begann langsam leicht fett zu werden; sie bevorzugte 
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neuerdings Süßigkeiten – Kuchen, Pralinen und Puddings. Er 
hatte an sich gar nichts dagegen; denn dadurch verstärkten sich 
ihre an sich schon kraftvollen Formen zu genußspendender 
Griffigkeit. 

Und neben ihr hockte Irene – seine liebe, kleine, hübsche 
Tochter. Von ihm stets mit Aufmerksamkeiten bedacht: 
großzügiges Taschengeld; Sonderzuwendungen für einen 
gefälligen, gefühlvollen Film, plus Eiscreme; dazu 
Extrageschenke, von seinen weitreichenden Kreuz- und 
Querreisen mitgebracht: bevorzugt Spielzeugbären, 
Stoffpuppen, Fabeltiere. Mein Gott, sinnierte er, wie sich 
dieses Kind freuen konnte! Sie war ein Sonnenschein. 

Doch eben diesen ›Sonnenschein‹ betrachtete er nun näher. 
Irene hockte auf dem Sofa, hatte die Beine unter ihren Körper 
gezogen und blickte nahezu wie abwesend; und zwar in eine 
Richtung, in der nicht der Fernsehapparat stand. Sie lehnte sich 
zurück, wodurch ihr Oberkörper prall deutlich in Erscheinung 
trat – unter ihrem knallroten Pullover waren ausgeprägte Brüste 
erkennbar. Und auf diese starrte Winter nun, fast ungläubig. 

Selbstverständlich war er sich, selbst jetzt noch, seiner 
väterlichen Werte, seiner erzieherischen Würde, durchaus 
bewußt. »Nun, wollen wir mal?« ermunterte er die Seinen. 
»Und zwar ein deutliches Wort miteinander reden. Darauf 
bestehe ich – das muß auch mal sein.« 

Seine Frau gähnte ihn an, ohne dabei ihren Mund öffnen zu 
müssen. Seine Tochter Irene schloß den ihren, unendlich 
gelangweilt. Hinter beiden hingen Bilder, die seine Frau, wohl 
in einer ausgeprägt schwachen Stunde, ausgesucht hatte: blaue 
Pferde, grüne Rehe – ein violetter Himmel darüber. Diese 
Auswahl hatte er hingenommen; großzügig veranlagt, wie er 
stets zu sein glaubte. 

Zumal alles andere ›in seinem Heim‹, wie er diese 
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Mietwohnungsschachtel großzügig bezeichnete – die er 
möglichst bald in eine ›Eigentumswohnung‹ zu verwandeln 
gedachte – so gut wie voll und ganz seinen Wünschen zu 
entsprechen schien: gefällige Schleiflackmöbel, dickste 
Schafwollteppiche, massive Gläser; Topfblumen, Kühlschrank 
und Waschmaschine. Bald auch eine Geschirrspülmaschine. 

»Bei mir«, verkündete er, diese seine Welt meinend, die für 
ihn gewiß denkbar beste aller Welten, »ist und hat auch alles 
wohlgeordnet zu sein! Ich bin der Garant dafür. Und ihr, meine 
Lieben, braucht euch nur mir anzupassen. Dann läuft hier alles 
bestens.« Worauf er seine Tochter voll anblickte. 

Die lächelte nun – nahezu wie Mona Lisa; sie hatte eine 
Reproduktion dieses Bildes gesehen und versucht, zunächst vor 
dem Spiegel, deren Gesichtsausdruck zu kopieren. Was ihr 
überraschend gelang, er jedoch nicht wissen konnte. Vater 
Winter hielt dieses hoheitsvollwissend und auch sinnlich 
gedachte Lächeln seiner Tochter für sanfte Verlegenheit. 

»Du kennst mich, mein Kind«, redete er weiter auf sie ein, 
schwungvoll gedacht. »Und du vertraust mir. So muß es auch 
sein! Denn du benötigst nun wohl dringend von mir Rat und 
Tat – was ich dir auch zuteil werden zu lassen gedenke.« 

»Bitte«, mahnte seine Frau verhalten, »verwirre sie nicht 
noch mehr! Sie ist in einem Alter …« 

»Weiß ich! Genau dabei kenne ich mich aus.« Er lehnte 
seine massige Figur behaglich zurück. »Du bist in einem Alter, 
mein Kind, in der so manches reichlich kompliziert erscheint, 
es aber nicht ist – sobald man nur den rechten Weg weiß; wie 
ich!« 

»Und das«, fragte Irene, »glaubst du tatsächlich zu wissen?« 
Worauf sie dann, zwar leicht zögernd, aber gerade wohl noch 
rechtzeitig, das Wort »Vater« hinzufügte. 

Das stimmte ihn schnell versöhnlich – er wurde respektiert; 
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natürlich auch von seiner Frau, die sich auch diesmal nicht 
einzumischen versuchte. Seine Stimme röhrte gut eingefettet, 
oder eben, um in seinem Fernlastfahrerjargon zu bleiben, wie 
voll eingeölt. 

»Worum es hier wirklich geht, ist mir bekannt – in allen 
erdenklichen Einzelheiten. Das habe ich auch mit unserem 
verehrten Hausgenossen Hubert eingehend besprochen. Er ist 
ein großer Kriminalist, den ich sehr schätze und mit dem ich so 
gut wie befreundet bin. Und Hubert ist, genau wie ich, der 
Ansicht: Diese Welt ist voller Saukerle, Schweinehunde und 
Sexualverbrecher! Aber das hat man doch nicht einfach 
hinzunehmen? Dagegen muß man sich wehren!« 

»Wie denn wohl?« fragte nun seine Frau. Und Irene blickte 
ihn gleichfalls nicht ohne erwartungsvolle Neugier an. 

»Dieses Leben«, erklärte er ungetrübt weiter, »ist Kampf. 
Dabei muß man sich bewähren, sich stellen. Wozu ich stets 
entschlossen gewesen bin. Hätte ich denn sonst so weit 
kommen können?« 

Was er vermutlich unter ›seinem Kampf‹ verstand – und was 
dann Hubert später mit exakten Details herausfand, unterstützt 
von Keller mit seinem Hund – sah praktisch etwa so aus: 
Zunächst die zielstrebige Ausschaltung von unliebsamen 
Konkurrenten. Die waren preislich zu unterbieten; dann aber 
auch durch erhöhter Leistungsfähigkeit sowie Übernahme von 
allen notwendigen Risiken als minderrangig zu degradieren. 

Zweitens gehörte dazu die Erstellung bisher noch kaum 
erreichter Rekorde auf den Fernstraßen des westlichen Europa. 
Das erforderte Tatkraft und Wagemut, wobei unvermeidliche 
Opfer mit in Kauf genommen werden mußten: überfahrene 
Tiere, etwa Hunde oder Rehe; abgedrängte Kleinkraftfahrer. 
Letztere hatten gegen einen Laster seiner Größenordnung 
sowieso nicht die geringsten Chancen; versuchten sie es 
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dennoch, blieben sie als Schrotthaufen zurück. Die bisherige 
Bilanz, zwei Verkehrstote, drei Schwerverletzte, deren 
Selbstverschuldung er jedoch nachweisbar machen konnte. 

»Dieses Leben«, behauptete er, sich souverän erfolgreich 
fühlend, »wird immer gefährlicher. Womit ich immer noch bei 
meinem eigentlichen Thema bin – also bei dir, meine liebe 
Tochter. Du bist gefährdet! Du könntest, eben in dieser total 
versauten Welt, leicht zu einem Opfer werden. Dagegen mußt 
du dich mit aller Entschiedenheit wehren – mit meiner Hilfe, 
selbstverständlich. Sobald du mich brauchst, bin ich zur 
Stelle!« 

Die auf ihn mit gebotener Aufmerksamkeit gerichteten 
Blicke seiner Frau und Tochter wurden immer ratloser. Er 
genoß die Situation, die Signale seiner herrlichen 
Überlegenheit. 

»Du, Irene, mein Kind, bist das denkbar gelungene Produkt 
deiner Eltern. Von deiner Mutter hast du alles, was eine Frau 
anziehend macht; und von mir, will ich hoffen, einen geraden, 
aufrechten Charakter!« 

»Und was, bitte«, wollte Irene, nun wieder ganz Mona-Lisa-
Mädchen, wissen, »könnte oder sollte sich daraus 
ergebendeiner Ansicht nach?« Und erneut fügte sie, was ihn 
beschwingt erfreute, das Wort »Vater« hinzu. 

Seine glattglänzende Dickspeckvisage bekam rosarote 
Fleischfarbtöne. »Also, mein liebes Kind, schließlich habe ich 
dich bereits aufgeklärt. Und daher weißt du auch: Diverse 
Kerle werden versuchen, dich umzulegen; also zunächst einmal 
dich zu befummeln. So was ist natürlich; für diese schäbigen 
Kerle, die in ungeregelten Verhältnissen leben und vor Geilheit 
kaum noch richtig laufen können. Aber eben für dich darf das 
nicht natürlich sein. Du mußt dich also stets bemühen, dich zu 
bewahren.« 
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»Wofür denn?« wollte sie ein wenig voreilig wissen. 
»Für das Leben, mein Kind! Also auch für den Mann, der 

irgendwann einmal auf dich zukommen wird und der dann 
deiner würdig sein muß. Blicke nur auf uns – auf deine liebe 
Mutter, auf mich! Wir haben uns gesucht und gefunden – und 
das war eben die Erfüllung; die denkbar totalste!« 

Nunmehr gähnte seine Frau ungeniert – diesmal mit weit 
geöffnetem Mund. Winter bemerkte es nicht, denn er 
konzentrierte sich weiter auf seine bildnishaft lächelnde 
Tochter. Ihr letzte Erfahrungslektionen in intimen Bereichen zu 
geben, schien ihn nach dem Gespräch mit Hubert als unbedingt 
notwendig. 

»Also, mein liebes Kind, falls dich etwa jemand zu 
befummeln versuchen sollte, wo auch immer – manche fangen 
mehr oben damit an, andere gleich unten, aber Säue sind sie 
alle – dann stoße sie zurück! Haue ihnen auf die Pfoten! Und 
wenn sie dann immer noch nicht aufhören wollen, dann hilft 
nur noch eins: tritt ihnen in die Eier – wollte sagen: in den 
Geschlechtsteil! Ganz scharf und direkt; mit dem Knie. So was 
wirkt immer, garantiert – das weiß ich.« 

»Wenn aber nicht, Vater – was dann?« 
»Dann kratze, schlage und beiße dich frei! Und dann, Irene, 

kommst du zu mir. Ich werde dann den elenden Saukerl schon 
fertigmachen – bis er nur noch Blut und Knochen kotzt! Den 
rotte ich aus – wie er das verdient hat.« 

Und das Fatale an dieser explosivartigen Behauptung war, 
daß sie tatsächlich stimmte. Winter meinte genau das, was er 
sagte. Und er würde es beweisen. 

»Du mußt dich mir nicht anvertrauen!« versicherte Karl 
Hubert seinem Freund Richard Holden. »Schon gar nicht, wenn 
es sich um höchst intime Vorgänge handeln sollte. Darüber 
sind wir uns stets sehr einig gewesen – so was vermag unser 
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gemeinsames Leben nicht zu berühren. Oder sollte es etwa 
diesmal doch der Fall sein?« 

Es handelte sich also um Susanne Sommer; nach wie vor. 
Sie schien für beide ein Thema von beherrschender 
Zwangsläufigkeit geworden zu sein. Jeder von ihnen 
vermochte das zu erkennen. Also versuchten sie auch diesmal 
einander mit völliger Aufrichtigkeit zu begegnen. 

»Wie soll ich es dir das erklären, Karl? Ich bin voller 
Unsicherheit.« 

»Ich jedenfalls vermag nicht anzunehmen, mein lieber 
Richard, daß es jemals einem weiblichen Wesen gelingen 
könnte, unsere Freundschaft zu trüben, oder uns gar 
auseinanderzubringen. Das ist selbst deiner ersten Frau nicht 
gelungen – trotz heftiger Anstrengungen. Warum also sollte es 
ein anderes weibliches Wesen auch nur annähernd so weit 
bringen?« 

Richard Holden wehrte diese Vermutung verdächtig 
lautstark ab. »Noch handelt es sich lediglich um allererste 
Annäherungen, es ist völlig offen, wohin die führen könnten. 
Ich weiß bisher nur soviel, Karl – diese Susanne ist ein überaus 
anziehendes und auch höchst attraktives Wesen.« 

»Was an sich«, stellte Hubert fest, wie lässiggelangweilt 
dasitzend, »noch nicht allzuviel besagen will. Wenn auch 
begehrte Geschlechtsobjekte als überaus verzaubernd zu 
wirken vermögen – am Morgen danach existierte doch nichts 
als eine graue Maus. Oder etwa nicht – in deinem Fall?« 

»Nichts Derartiges ist bisher geschehen!« versicherte 
Holden. »Lediglich eine sich anbahnende Harmonie; eine wohl 
sehr bedeutsame, auf beiden Seiten. Weiter jedoch – nichts.« 

»Na, wie schön«, meinte Hubert, erfahrungsgemäß 
skeptisch. »Dir habt also miteinander harmoniert – vermutlich 
sehr weitgehend.« 
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»Keinesfalls«, versicherte Richard Holden – und daran 
glaubte er in diesem Moment sogar. Er versuchte einfach, in 
Gegenwart dieses forschendfordernden Freundes, sich nicht 
mehr an Einzelheiten zu erinnern. Er wollte nicht daran 
denken, daß Susannes Lippen die seinen nicht nur berührt 
hatten, sondern sich ihnen heftig entgegengepreßt. Dabei waren 
sie geöffnet gewesen, wenn auch nur schmal, jedoch 
ausreichend, um ihre Zunge vorzuschieben – in seinen Mund 
hinein. Er war wie betäubt von sinnenvollem Glücksgefühl 
gewesen. 

»Jedenfalls, Karl, stimme ich dir in dem entscheidenden 
Punkt zu: Niemand vermag unser einzigartiges brüderliches 
Verhältnis zu stören oder gar zu zerstören. Auch sie nicht!« 

»Das, Richard, ist genau meine Ansicht! Auch wenn ich 
weiß, wozu weibliche Wesen wirklich fähig sind, wohl sein 
müssen. Denn immer wieder haben sie eben den Versuch zu 
wagen, sich von dieser selbstgefällig männlich geprägten Welt 
nicht völlig vereinnahmen zu lassen. Sie müssen sich ihrer 
Haut wehren, die gewiß sehr schön sein kann – wie wohl in 
Susannes Fall. Mein Lieber – ich habe doch nichts gegen 
Frauen. Aber gar nicht selten können sie einem Mann nichts als 
Komplikationen bereiten; und zwar gekonnt.« 

»Solltest du etwa«, fragte nun Holden weiter ablenkend, mit 
milder Ironie, »Ärger mit deiner Damen vom Sittendezernat 
haben?« 

»Nie! Sie will schließlich nur das, was ich auch will. Das 
hält natürlich selbst sie nicht davon ab, immer wieder den 
Versuch zu unternehmen, letzte Gefühlsanwandlungen 
zielstrebig, wie den Inhalt von bereitliegenden 
Konservendosen, abzukochen. So sind sie eben alle!« 

»Susanne nicht.« 
»Na gut, Richard – das glaubst du! Und ich bin wohl der 
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letzte, der es dir nicht gönnen würde. Dennoch habe ich dabei – 
ganz allgemein gesprochen – kein sonderlich gutes Gefühl.« 

»Was befürchtest du denn?« 
»Das weiß ich nicht – noch nicht. Mein Instinkt kann sich 

täuschen; meine Fantasie ist auch nicht sonderlich groß. Doch 
ich erinnere mich an jene Erfahrungen, die du schon einmal 
machen mußtest – mit deiner ersten Frau. Und ich kann nur 
hoffen, sehr hoffen, sie wiederholen sich nicht.« 

»Das kannst du! Schließlich habe ich daraus meine Lehren 
gezogen. Mit deiner Hilfe.« 

»Auf die du stets zählen kannst!« 
 
 
 

4 
 
Jene Tage des sich anbahnenden Frühlings in dieser 

westeuropäischen Großstadt waren voll zitternder Unruhe, 
durchwuchert von heftigem Verlangen, geprägt von 
aufkochenden Temperaturen. Die Mietskasernen standen gleich 
scharfkonturigen Steinklötzen da; vielfach aufgeschichteten 
Grabplatten ähnlich. Eng umgeben von fahlgrauen 
Asphaltbändern. Sie signalisierten nichts als Abnutzung, 
Ausnutzung, Benutzung. 

»Eine Atmosphäre, die sich mir auf den Magen schlägt«, 
sagte der Journalist Frank Schwarz. Er öffnete weit sein Jackett 
aus irischer Wolle, mit schottischem Muster.« Ich brauche 
dringend einen großen Schnaps!« 

»Den können Sie sich bestellen«, empfahl ihm Karl Hubert. 
»Auf Ihre Rechnung.« 
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»Na klar, auf meine Rechnung.« Schwarz lachte überlegen 
auf. »Schließlich sind meine Honorare mindestens doppelt, 
wenn nicht dreifach so hoch wie Ihr Gehalt – doch eben das 
könnten Sie vervielfachen, wenn wir weiter so gut 
zusammenarbeiten. Jedenfalls war mein prächtiger 
Selbstmordartikel – ›Zu Tode gequält; ein Frauenschicksal 
unserer Zeit‹ – ein großer Erfolg. Dank Ihres Materials, Herr 
Hubert. Noch vier Zeitungen haben sich sofort angehängt.« 

»Na, wie schön«, meinte der Kriminalist fast versonnen. 
»Für Sie.« 

»Auch für Sie!« versicherte der Journalist werbend. »Nicht 
nur, daß ich zielstrebig damit anfange, Sie in der Öffentlichkeit 
als einzigartigen Superkriminalisten aufzubauen – ich beteilige 
Sie auch sonst gern an den durch Sie ermöglichten finanziellen 
Errungenschaften. Ein Viertel davon – ein Drittel? Oder falls 
Sie etwa königlich zu speisen wünschen – das nächste 
Zweisternerestaurant gehört Ihnen; dank meiner vorzüglichen 
Beziehungen. Außerdem sollen Sie Champagner bevorzugen, 
hat man mir gesagt – welche Marke bitte? Wie viele Kartons 
davon? Äußern Sie Ihre Wünsche, Herr Hubert – ungeniert!« 

»Zunächst lediglich ein Glas Mineralwasser, Herr Schwarz – 
auf meine Kosten. Falls Sie mir dann jedoch, was ich erhoffe, 
eine schöne Geschichte erzählen könnten, ließe sich 
möglicherweise meine Genußbereitschaft erheblich steigern. 
Können Sie?« 

»Klar – kann ich! Schließlich ergänzen wir uns glänzend. In 
dieser Stadt haben Sie die Kriminellen im Griff- und ich die 
Gesellschaft! Wenn wir uns zusammentun, legen wir hier so 
gut wie alle aufs Kreuz.« 

Sie hatten sich im sogenannten ›City-Pub‹ getroffen, einem 
Lokal in der Stadtmitte; überregional westeuropäisch 
anmutend. Also ein fatal zu nennender Einheitsstall von 
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glänzender Oberflächlichkeit: glattkalt, funkelnd, blitzend, 
verchromt. Eine Art Vermischung aus Londoner und Berliner 
Kneipe, Osteria und Bistro. Von allem etwas – doch eben 
nichts ganz! Aber hier fühlte sich Frank Schwarz, der 
Journalist, offensichtlich sehr wohl. 

»Sie haben mich da«, sagte er, »auf eine gewisse Dame 
angesetzt.« Er meinte Susanne Sommer. »Und das 
selbstverständlich, wie wohl von Ihnen erwartet, nicht ohne 
Erfolg.« 

Karl Hubert zeigte sich durchaus interessiert, jedoch nicht 
mit verräterischer Bereitwilligkeit – er konnte abwarten und 
zuhören. Er betrachtete die Poster an den Wänden. 

Unter dem Modeschlagwort ›Nostalgie‹ vereint: Marlene 
Dietrich – in der betörend männerverbrauchsbereiten 
Nachtkneipenpose des ›Blauen Engel‹. Daneben Marilyn 
Monroe – puppenlustig über einem Windkanal stehend, der 
ihren kunststoffseidigen Rock weit über ihre Schenkel 
hochwehte. Dann Jane Russell, die sich der Kamera 
entgegenzuwölben schien – wobei ihre Brüste 
bildbeherrschend in den Mittelpunkt rückten; sie muteten wie 
besteigungsbereite Bergrücken an. 

»Lassen Sie mich, Herr Schwarz«, sagte Hubert, »zunächst 
einmal eines klarstellen: Ich habe nichts von Ihnen verlangt; 
lediglich einige Anregungen vorgebracht, im Grunde völlig 
unverbindliche. Es sei denn, Sie wären hier auf eine Art 
Goldader gestoßen – mit der sich einiges anfangen ließe.« 

»Was dabei, lediglich nach allerersten Recherchen, zum 
Vorschein gekommen ist, könnte man getrost als eine Menge 
Lebensmist bezeichnen – einen starkparfümierten noch dazu. 
Ist es das, was Sie hören wollten? Im Hinblick auf eine 
Susanne Sommer?« 

»Ich habe da keine bestimmte Vorstellung, Herr Schwarz. 
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Ich wünsche lediglich, möglichst aufschlußreich informiert zu 
werden.« 

»Das versuche ich. Dabei könnten Sie mich sicher in zwei 
Punkten stark ergänzen – was ich sehr hoffe. Denn je mehr ich 
mich mit dieser Dame beschäftige, um so neugieriger werde 
ich.« 

Karl Hubert schloß seine Augen spaltbreit. »Kennen Sie 
etwa dieses weibliche Wesen bereits schon persönlich?« 

»Nein – noch nicht.« 
»Erscheint es Ihnen als verlockend, sie kennenzulernen?« 
»Aber ja – genau richtig geraten!« Frank Schwarz wurde 

sehr lebhaft. »Warum sollte ich das nicht wollen? So, wie die 
aussieht! Falls Sie das jedoch nicht wünschen, würde ich mich 
selbstverständlich nach Ihren Anregungen richten.« 

Hubert schüttelte eindeutig verneinend den Kopf. »Wie sieht 
die denn aus?« 

»Sie ist klein, zierlich, geschmeidig; sie wirkt ausgesprochen 
sinnlich, auf sehr katzenhaftanschmiegsame Weise. Und so gut 
wie alles an ihr ist verlockend dunkel getönt: die Haare, die 
Augen, die Haut. Dabei habe ich sie bisher nur ein einziges 
Mal gesehen – im ›Wiener Café‹, gestern nachmittag, wo sie 
sich mit einer Freundin traf; einem mehr männlichen Typ.« 

Diese von Frank Schwarz versuchte Denkanregung begriff 
Karl Hubert mühelos. »Was meinten Sie denn damit, daß ich 
Ihre Recherchen in zwei Punkten ergänzen könnte? Doch nicht 
etwa durch Einblicke in Polizeiakten?« 

Frank Schwarz reagierte nun geradezu entzückt. »Ihnen 
entgeht offenbar nichts. Sie achten ganz scharf auf jede noch so 
nebensächlich klingende Bemerkung. Das gefällt mir.« 

»Also, dann nennen Sie mal Namen, Zeitpunkte und die 
entsprechende Verfolgungskategorie. Nach wem habe ich zu 



 

85 

suchen?« 
»Der Name ist in beiden Fällen Hiltensperger. Er müßte 

erstmals, vor etwa zehn Jahren, bei Ihnen im Präsidium, und 
zwar im Betrugsdezernat, aufgetaucht sein. Dann erneut vor 
sechs Jahren; diesmal jedoch im Sittendezernat – anläßlich der 
Ermordung eines angeblichen Freudenmädchens.« 

»Heißt das, diese beiden Namen könnten miteinander in 
engen Zusammenhang zu bringen sein? Also – Hiltensperger 
und Sommer?« 

»Stimmt genau!« bestätigte der Journalist dem Kriminalisten 
in kameradschaftlich gedachter Anerkennung. »Denn Sommer 
ist der Mädchenname dieser Susanne – und den hat sie 
neuerdings wieder angenommen. Doch durch Heirat – fast 
genau zu der Zeit, als Holdens Ehe begann – wurde sie Frau 
Hiltensperger. Ihr Mann entpuppte sich bald als talentierter 
Krimineller; er hatte sich auf schamlos schnelle betrügerische 
Manipulationen spezialisiert. Susanne wurde dann, was wohl 
einiger Gewaltanstrengungen bedurfte, von ihrem Mann 
geschieden – und dabei half ihr, vermutlich sehr tatkräftig, die 
damalige Holdenfrau.« 

Karl Hubert öffnete nun seine Augen weit. Derartige 
Lebensvorgänge muteten ihn wie eng und dicht und beharrlich 
geknüpfte Teppiche an; aus Tausenden von Einzelheiten ergab 
sich das Muster. Doch nur wenige waren jemals von webender 
Harmonie. »Und was hatte die damalige Susanne Hiltensperger 
mit jenem Nuttenmord zu tun?« 

»Nichts! Offiziell nicht das geringste, Herr Hubert. Nicht 
direkt. Was Ihre Akteneinsicht gewiß bestätigen wird. Aber 
dabei werden Sie wohl dies herausfinden: Susanne ist mit 
diesem ermordeten Freudenmädchen, einem ehemaligen 
bildschönen Mannequin, das zumeist in mehr männlicher 
Kleidung posierte, eng befreundet gewesen.« 
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»Derartige sogenannte Freundschaften sind doch meist kaum 
mehr als Zweckverbindungen auf Zeit und zu gegenseitigem 
Vorteil.« Karl Hubert zeigte bei diesem Thema eine leichte, 
doch kaum mißzuverstehende Verächtlichkeit. »Dabei 
schleimen sich diese Typen in aller Öffentlichkeit aus und 
bezeichnen ihre derzeitigen Beischlaf genossen als ständige 
Begleiter oder Lebensgefährten. Ist dabei auch Susanne 
Sommer zu registrieren?« 

»Es gibt dabei, grob gesehen, drei Gruppen: Erstens die 
bereits genannten, sich in jede erreichbare Druckerschwärze 
hereinsuhlenden Innenlebenausbreiter. Zweitens die sich an 
deren Positionen fleißig heranstrampelnden 
Möchtegernvorzeiger. Drittens dann Leute mit sehr viel Geld, 
also zahlungskräftige Lustgewinnler; das jedoch möglichst 
ohne jede Öffentlichkeit.« 

Karl Hubert nickte sachverständig. »Und zu welcher 
Kategorie, meinen Sie, gehört diese Susanne Sommer?« 

»Vermutlich zu den Gruppen zwei und drei zugleich – leicht 
pendelnd. Dabei scheint diese Dame erheblichen Wert auf 
nachweisbar getrennte Hotelzimmer und Schiffskabinen gelegt 
zu haben, also nicht gleich als käuflich zu gelten; auch nicht 
andeutungsweise. Wohl läßt sie sich verwöhnen, macht Reisen 
mit, läßt sich in allerbeste Restaurants ausführen, vermutlich 
auch in großzügigster Weise beschenken.« 

Karl Hubert hatte erhebliche Mühe, nicht gleich zu verraten, 
wie überaus bestürzt er war. Denn üblicherweise war ansonsten 
das meist anzutreffende halbwegs ›Normale‹ auch zugleich das 
verwertbar Übersichtlichste bei diesen Verbraucher- und 
Gebrauchskategorien der Geschlechtsgeschäftswelt: die süße 
Kleine – die ausgekochte Nutte – die lustbereite 
Gelegenheitsarbeiterin in diesem Metier! Doch diese Susanne 
Sommer schien von verwegener Vielseitigkeit zu sein, 
unberechenbar, also reichlich undurchschaubar – und eben 



 

87 

deshalb überaus gefährlich. Für einen Holden gewiß. 
»Wie sehen denn die speziellen Interessengebiete dieser 

Dame aus?« wollte Hubert nunmehr wissen. »Haben Sie 
diesbezügliche Adressen herausgefunden?« 

»Allererste Adressen – doch zunächst ohne jene 
Vollständigkeit. Denn um die registrieren zu können, benötige 
ich noch ein wenig Zeit. Vorweg, auf Jahre verteilt: ein 
Großhotelier mit weit verzweigten Geschäftsverbindungen; ein 
international anerkannter Modeschöpfer, wenn auch von 
geschlechtlicher Zweigleisigkeit. Weiter ein Düsseldorfer 
Industrieller mit hohen finanziellen Möglichkeiten, natürlich 
unverstanden im familiären Bereich. Ferner ein 
Motorbootbauer in Holland mit amerikanischen und britischen 
Lizenzen und angeblich gleichfalls zerrüttetem Familienleben. 
Sodann ein kaufmännisch kalkulierender Patentauswerter im 
optischen Bereich, mit Briefkästen in Wien, Brüssel und 
Lichtenstein; Besitzer einer mittelgroßen Motoryacht im 
Mittelmeer. Genügt Ihnen das – für den Anfang?« 

»Völlig! Und mit allen diesen Personen – und wer weiß, mit 
welchen sonst noch, was Sie aber herausfinden werden – hatte 
Susanne Sommer ein Verhältnis? Sie schlief also, grob und 
geradeheraus gesagt, mit denen herum?« 

»Das eben, Herr Hubert, läßt sich nicht einwandfrei 
nachweisen – auch wenn es durchaus anzunehmen ist. Wobei 
wohl vermutet werden kann: Sie wollte heiraten, oder eben 
geheiratet werden.« 

»Verstehe. Das aber eben auf eine möglichst 
vielversprechende, also sich für sie lohnende Weise.« 

»Das wünschen sich doch wohl eine ganze Menge 
weiblicher Wesen. Etwa wenn sie behaupten, nur zu ersehnen, 
nicht wie eine geliebte Frau und liebende Mutter zu sein. 
Wobei jedoch der von ihnen angepeilte Partner möglichst 
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weitgehend sämtliche Vorzüge bieten sollte: mächtig wie 
Amerikas Präsident, reich wie ein Ölscheich und dann noch 
sexuell unbegrenzt leistungsfähig wie angeblich einer jener 
internationalisierten Playboys.« 

Karl Hubert lachte trocken auf. Es hörte sich 
fachmännischzustimmend und lässigüberlegen an, das traf 
jedoch nicht zu. Hubert versuchte die gehörten 
Fürchterlichkeiten zu überspielen, doch seine hart ineinander 
verschränkten Hände verrieten, wie besorgt er jetzt war. 

Denn bereits diese ersten Berichte des Journalisten ließen 
wohl keinen Zweifel daran, daß diese Susanne Sommer 
vermutlich als ebenso berechnend wie aber auch, im Endeffekt, 
als völlig unberechenbar eingestuft werden mußte. Sie besaß 
offenbar ähnliche Ambitionen wie Holdens erste Frau, mit der 
sie gewiß nicht zufällig eng befreundet gewesen war; sie 
verfügte jedoch über ungleich größere Erfahrungen. Ein 
Richard Holden – reiner Tor, der er war, mit seinen 
traumhaftwuchernden Gefühlen – mußte dieser Frau völlig 
ausgeliefert sein. 

»Da Sie sich für diese Person, Herr Hubert, offensichtlich 
stark interessieren, nehme ich an, daß ich nun auch weiterhin, 
wie man so sagt, am Ball bleiben soll. Richtig?« 

»Richtig, Herr Schwarz. Zumal ich wohl annehmen darf, daß 
Ihnen die Beschäftigung mit dieser Dame dennoch einiges 
Vergnügen bereitet. Und das können Sie getrost noch 
wesentlich weiter ausbauen, von mir aus sogar bis in letzte, 
privateste Bereiche hinein.« 

»Mache ich! Für Sie, Herr Hubert, mache ich so gut wie 
alles – wenn ich dabei auf gegenseitiges Entgegenkommen 
hoffen darf.« 

»Dürfen Sie. Und das gleich nach dem nächsten Glas 
Champagner, den Sie nun, auf Ihre Rechnung, bestellen 
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können.« 
Das angekündigte ›Entgegenkommen‹ des Kriminalbeamten 

Hubert dem Journalisten Schwarz gegenüber schien tatsächlich 
zu erfolgen; unmittelbar noch im ›City-Pub‹. Diese 
Übereinkunft sah, in den wesentlichsten Einzelheiten, 
folgendermaßen aus: 

Hubert: »Sie kennen vermutlich einige Details jener drei 
Fälle, die ich derzeit bearbeite. Doch einer davon ist, rein 
äußerlich, der spektakulärste, also der für Sie wohl 
brauchbarste. Radikal vereinfacht bezeichnet als: der 
Mitternachtsmörder mit den Blumen!« 

»Eine Konstellation immerhin, die gleichermaßen zutiefst 
makaber, als auch höchst romantisch anmutet. Denn Blut und 
Blumen, also das im Tod bekränzte Opfer, suggeriert 
zwangsläufig allerletzte Gefühlsregungen!« 

»Selbst so was ist bei Mördern denkbar. Denn daß 
sogenannte Liebe in lebensvernichtendem Verlangen enden 
kann, ist eine Erkenntnis, so alt wie diese Welt. Worauf ich 
mich jedoch dabei allein zu konzentrieren versuche, ist – der 
Täter!« 

»Kennen Sie ihn?« 
»Ziemlich genau. Nur vermag ich ihn nach Lage der Dinge 

nicht absolut einwandfrei zu überführen. Nicht mit den mir 
gegebenen polizeilichen Möglichkeiten und Mitteln. Doch ein 
Journalist wie Sie könnte sich dabei ungleich weit mehr leisten 
– an Vermutungen, Andeutungen, hinweisenden 
Behauptungen. Die dann wie zu einer Falle werden.« 

»Welche?« 
»In diesem Fall existieren Aussagen einer Person in 

unmittelbarer Nachbarschaft von einer der Blumentoten. Diese 
Aussagen sind bisher allein der Polizei bekannt. Und von der 
dürfen Sie die Hinweise natürlich nicht haben.« 
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»Verstehe. Dann muß ich mich also an diese Zeugin direkt 
heranmachen. Aber Sie geben mir deren Adresse? Offiziell 
habe ich die selbstverständlich nicht von Ihnen.« 

Er bekam sie. Worauf Frank Schwarz, mit nun geradezu 
schwindelerregender Sicherheit, überzeugt davon war, sich 
einen Partner sondersgleichen eingehandelt zu haben. Und 
dieser ließ ihn bereitwilligst in diesem Glauben. 

Richard Holden, der Rechtsanwalt, hatte die Ehre und das 
Vergnügen, wie man so schön sagt, eine Dame auszuführen, 
also ihr ein Abendessen zu offerieren, was er mit Wonne tat. 

Susanne Sommer an seiner Seite zu wissen, erfüllte ihn nicht 
nur mit menschlicher Freude, auch mit männlichem Stolz. Sie 
war, wie meist, seidigdunkel gekleidet; sie bevorzugte 
Hosenanzüge, die verlockend hautnah wirkten – ihre unterste 
Unterwäsche war hauchdünn und ein Büstenhalter bei ihr 
völlig überflüssig. Sie wurde nicht nur von Richard Holden 
angestaunt, schien aber diskret gekonnt darüber 
hinwegzusehen. 

»Richard«, hatte sie zu ihm gesagt – geduzt hatten sie sich 
schon, als er noch mit ihrer Freundin, seiner ersten Frau, 
verheiratet gewesen war –, »im Grunde, mußt du wissen, bin 
ich ein sehr einfacher Mensch. Ich kann mich mit ein Paar 
Würstchen an einer Bretterbude oder mit einer Gulaschsuppe in 
einem Kellerlokal begnügen. Doch manchmal liebe ich es, groß 
auszugehen, in erlesenen Lokalen zu speisen – besonders wenn 
ich in froher, fast festlicher Stimmung bin; wie neuerdings in 
deiner Gegenwart. Aber das muß nicht sein – ich meine diese 
Lokale.« 

Damit versuchte sie wohl herauszufinden, ob er sich so 
etwas leisten konnte – und das auch, für sie, wollte. Holden 
war zwar ein sogenannter ›bekannter‹ Mann; er wurde in der 
Presse, nicht nur jener des Boulevard, oft genannt; dort als 
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›Verteidiger der Bedrängten‹ bezeichnet, ›Schützer der 
Umwelt‹, verläßlicher ›Freund der Verfolgten‹, auch 
politischer. Über seinen Lebensstandard besagte das jedoch 
nicht viel. 

»Du brauchst nur zu sagen, Susanne, welche Wünsche du 
hast – und ich werde sie dir erfüllen.« Für sie war er bereit, 
sich einiges, wenn nicht so gut wie alles, zu leisten. 

Das konnte er auch – da war er sicher! Seine monatlichen 
Einkünfte aus seiner Anwaltspraxis, bei der sein Freund Hubert 
für zahlungskräftige, oder eben spektakulärpublikumswirksame 
Klienten sorgte, waren nicht gering. Hinzu kam, daß er geerbt 
hatte: seine von ihm ein Leben lang hingebungsvoll betreute 
Mutter hatte fast alle finanziellen Wohltaten ihres Sohnes 
sorgfältig gesammelt; auf einem Bankkonto – und das stand 
ihm nun, nach ihrem Tod durch Herzversagen, zur Verfügung. 
Eine Summe von einigen zehntausend Mark. 

Und die wurden jetzt, wie er glaubte, sinnvoll verwertet. Er 
hatte sich einen nachtblauen Abendanzug gekauft, einen dazu 
passenden Mantel, entsprechende Hemden. Er rasierte sich mit 
britischem Schaum, besprühte sich mit amerikanischem 
Desodorant, auch benutzte er ein französisches 
Toilettenwasser. Alles das, wie ihm zugestanden werden 
mußte, einigermaßen dezent. 

Susanne hatte ihre Hand in die seine gelegt, wie innig 
verlangend danach, sich bei ihm geborgen zu fühlen. So 
betraten sie das von ihr ausgesuchte Restaurant: ein 
internationales Kettenluxuslokal mit indonesischer Küche. 

In einer der zahlreichen ›hintersten Ecken‹ war ein Tisch für 
sie reserviert worden. Hier saßen sie nun, eng nebeneinander, 
auf einer halbrunden Polsterbank. Sie hatte sich ihm dicht 
genähert, während sie gemeinsam die Speisekarte betrachteten. 
Die wies gegrillte, gesottene, gekochte Spezialitäten auf – 
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besonders Fischgerichte: Haifischflossen, Scherentiere, 
Krabbengewimmel. 

»Gefällt es dir hier?« wollte sie wissen. 
»Ja, sehr!« Er atmete genußbereit ihren Duft ein, der ihn an 

Flieder in leuchtenden Frühlingsnächten erinnerte. »Es ist 
schön hier – mit dir, durch dich.« 

»Ich freue mich Richard, daß wir nun wieder zusammen sind 
– das genieße ich sehr.« Sie streichelte, mit fast scheuer 
Zärtlichkeit, wie ihm schien, seine rechte Hand, die wohl kaum 
zufällig neben ihrem linken Schenkel lag. 

»Auch ich, Susanne, genieße das sehr«, versicherte er, sich 
wundersam verwirrt fühlend; wohl deshalb hatte er ihre Worte 
wiederholt. Er glaubte zu erkennen: Offenbar legte sie Wert auf 
Feingefühl, auf ritterliche Zärtlichkeit – sie wollte und durfte 
nicht einfach überrannt werden. 

Sie lächelte ihn an, saugte an einem betäubend schweren 
Rumgetränk, um dann mit strahlenden Augen zu versichern: 
»Du beginnst mir viel zu bedeuten.« 

»Nichts wünsche ich mehr, Susanne!« 
»Wobei ich dich aber nicht täuschen will, Richard – um 

nicht, wieder einmal mehr, enttäuscht zu werden. Ich bin 
schließlich eine Frau mit einer gewissen Vergangenheit.« 

»Aber ich bitte dich, Susanne – welche Frau wäre das nicht! 
Was kann bei einem derartig verlockend wunderschönem 
Wesen selbstverständlicher sein? Das sehe ich ein – da mache 
ich mir nichts vor.« 

»Wie schön, wenn du das so siehst.« Sie knabberte an kroß 
überbackenen Hummerschwänzen mit verlockend saugenden, 
dennoch zierlich schmal wirkenden Lippen. »Aber du mußt 
auch wissen, Richard, daß ich mich seit damals, als ich noch 
die Freundin deiner Frau war, nicht unwesentlich verändert 
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habe. Damals mochte es wohl den Anschein haben, als lebte 
ich ein wenig wahllos dahin – doch inzwischen bin ich 
wesentlich bewußter, selbstbewußter geworden.« 

»Das«, gestand er ihr bereitwillig anerkennend zu, »habe ich 
erkannt. Gefallen hast du mir immer schon; was dir gewiß 
nicht entgangen sein wird. Nun aber verehre ich dich – um das, 
was ich für dich empfinde, sehr vorsichtig, äußerst behutsam 
auszudrücken.« 

»Bitte, Richard«, riet sie ihm voller Wärme, »versuche mich 
auch weiter mit Vorsicht und Behutsamkeit zu behandeln. Ich 
bin da wohl sehr empfindlich geworden – aufgrund einiger 
Erfahrungen, die ich machen mußte. Ich vermag es einfach 
nicht zu ertragen, daß man in mir irgendein Stück Besitz zu 
sehen versucht- eine Art Möbel, Gemälde oder ähnliches. Mute 
mir das, bitte, niemals zu. Versprich mir das!« 

»So etwas«, stellte er nicht ohne glücklichen Stolz fest, 
»auch nur in Erwägung zu ziehen, liegt nicht in meiner Natur.« 

»Dann bin ich beruhigt«, sagte sie, anscheinend unendlich 
erleichtert. »Dann kann alles gut zwischen uns werden – 
vielleicht sogar sehr gut.« 

»Du mußt mir nur sagen, was ich tun soll, für dich, in 
deinem Sinne – und es wird geschehen!« 

»Wie schön«, hauchte sie ihn an, wobei das betäubend 
schwere, von ihr genossene Rumgetränk erkennbar wurde. Sie 
wünschte sich noch ein weiteres davon. Es wurde unverzüglich 
serviert. 

»Ich will versuchen, dir eine gute Freundin zu sein; was gar 
nicht wenig ist. Ich empfinde sehr viel Zärtlichkeit für dich – 
ich will dir aber auch behilflich sein. Vermutlich weißt du, daß 
ich über einige, nicht ganz unbedeutsame Beziehungen verfüge 
– die ich nicht ungern, wenn du erlaubst, für dich aktivieren 
würde.« 
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»Das, Susanne, muß wirklich nicht sein!« 
»Aber – wenn ich es möchte! In unserem beiderseitigen 

Interesse, Richard?« Sie saugte ihren duftschweren Rumdrink 
aus – offenbar noch ein drittes Glas begehrend. 
Erfahrungsgemäß machte das selbst starke Männer schwach, 
sie jedoch nicht. »Wärest du bereit, das zu akzeptieren?« 

»Einfach alles, was du von mir verlangst.« 
Auch an diesem Abend hatte Kriminalhauptkommissar Karl 

Hubert sein Dienstfahrzeug frühzeitig verlassen, um den Rest 
des Weges zu seiner Wohnung zu Fuß zurückzulegen: 
dahinschlendernd, beobachtend, mit bald 
grimassenhafterstarrtem Lächeln. 

Denn die Menschen, die an ihm vorbeihasteten, in 
Schaufenster starrten, wie ziellos einherstreunten, schienen 
Gesichter vor sich herzutragen, die von frühester Kindheit an 
vorgezeichnet waren: schweinegleich, kuhartig, pferdetraurig, 
schafsähnlich, aber auch hundehaft zutraulich – falls sie das 
Glück hatten, von folgsamergebenem Gemüt zu sein und eben 
deshalb halbwegs zufriedenfreundlich dahinvegetieren durften. 

Hubert überkam das Verlangen nach einem stark 
betäubenden Getränk – einem doppelten Espresso; schwer, 
schwarz und heiß. Der war in einem Lokal zu haben, das an 
seinem Weg lag; es nannte sich ›Adria mio‹. Dort dominierte 
eine italienisch gedachte Ersatzdekoration von beherrschend 
roten Farben, die jedoch wie zerwaschen, verschmiert, vielfach 
befleckt anmuteten. An einem der wenigen noch freien Tische 
ließ er sich nieder. 

Er wurde zunächst nicht beachtet, wenn nicht gar leicht 
verächtlich übersehen – was er durchaus genoß; denn es gefiel 
ihm ungeheuer, möglichst unauffällig in Erscheinung zu treten, 
weitgehend unterschätzt zu werden. Und schließlich war er ja 
auch kein strahlender Richard Holden. Vielmehr nahezu das 
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Gegenteil von diesem. Seine Erscheinung ließ einen biederen 
Beamten vermuten, einen Aushilfsbuchhalter, einen Vertreter. 

Seinen Espresso erhielt Karl Hubert dennoch; und er war 
bereit, ihn zu genießen. Er beugte sich dicht darüber, fühlte 
sich wohlig abgelenkt, nahm den ersten schlürfenden Schluck. 
Doch dann kam eine Stimme, ein Stimmchen auf ihn zu, das 
ihn anzwitscherte, anpiepste, mit frechmunterer 
Spatzenhaftigkeit. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?« 

Vor ihm stand Irene Winter: enger Pullover, noch engere 
Jeans; dazu trug sie rote halbhohe Stiefel und ein 
gleichfarbiges Seidentuch um den Hals. Sie setzte sich zu ihm, 
ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Er sagte zunächst 
nichts. 

Sie jedoch versuchte sich ihm mit sprudelnder Bereitschaft 
mitzuteilen. »Ich bin hier ganz zufällig vorbeigekommen und 
sah Sie. Welch eine günstige Gelegenheit, dachte ich, um mich 
mit Ihnen zu unterhalten, über meine speziellen Probleme – Sie 
wissen schon, welche. Bestellen Sie mir ein Glas Wein?« 

»Nein«, sagte Hubert, bemüht gelassen. »Weder Wein noch 
ein Cola – das eine enthält Alkohol, das andere Coffein. Doch 
irgendein Saftgetränk spendiere ich Ihnen.« 

»Sie behandeln mich wie ein Kind, Herr Hubert!« Irene 
schien sich mächtig mißverstanden zu fühlen. »Doch das bin 
ich nicht – nicht nach all dem, was da auf mich zugekommen 
ist.« 

»Na, was denn wohl, Mädchen?« 
»Ich würde gerne mit Ihnen über alles reden, Herr Hubert – 

was mich da so bedrängt. Darf ich das?« 
»Wenn Sie unbedingt wollen – ich höre zu.« 
Was er dann auch tat. Sie spürte, daß er seine Bereitschaft 

durchaus ernst meinte. Sie trank von ihrem Traubensaft, neigte 
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sich ihm aufgeregt entgegen, um ihm sodann, in ersehnter 
Offenheit, ihre Erkenntnisse zu verkünden. 

Zunächst diese, wohl mehr allgemeiner Natur: Alle wollen 
immer nur das eine von mir – nichts anderes. Wieder und 
immer wieder. Und sie alle behaupten: So ist nun mal das 
Leben, oder eben die Liebe – also das, was die so nennen. 
»Muß man da mitmachen?« 

»Man muß wohl manchmal so manches tun, was man nicht 
will, Irene – das jedoch nicht unbedingt.« 

»Aber neuerdings, glaube ich, will ich das, gerade das – es 
drängt auf mich zu, bedrängt mich, droht mich zu 
überwältigen. Nun gut – dagegen wehre ich mich; aber 
weshalb, frage ich mich manchmal. Kann man sich diesem 
Verlangen überhaupt noch entziehen? Allein in unserem Haus, 
in dem Sie und ich leben, wimmelt es nur so von sexuellen 
Vorgängen!« 

»Schließlich, Mädchen, befinden Sie sich in einem Alter, in 
dem eine derartige sinnenbetonte Erlebniswilligkeit 
vorzuherrschen scheint. Doch was glauben Sie denn da so alles 
bemerkt oder eben erkannt zu haben?« 

Und nun schien Irene eine dicke Daunendecke aus 
traumhafthonigartig triefenden Bildern von sich abstrampeln zu 
wollen, diesem Mann gegenüber; dem wohl einzigen, mit dem 
sie völlig offen reden zu können glaubte. Gleich einer voll 
aufgedrehten, hoch emporsprudelnden Fontäne versuchte sie 
alle auf ihr lastenden, sie bedrückenden Erlebnisse, 
Erkenntnisse, Vermutungen von sich zu sprühen. 

Ober ihre Eltern: »Die behaupten, sich zu lieben! Doch meist 
hocken die wie fauligdumpf, ungeniert gähnend nebeneinander. 
Und jeden siebten Abend, regelmäßig am Sonnabend, schläft er 
mit ihr – meist nach fünf Flaschen Bier und fünf Stunden 
Fernsehen; also etwa um Mitternacht. Dabei stöhnt er, und sie 
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scheint zu schreien; um danach ins Klo zu kotzen. Man kann es 
in der ganzen Umgebung hören.« 

Dann über den Schul- und Jugendfreund gleichen Alters, ein 
Stockwerk tiefer unter ihr: »Der versucht immer wieder mich 
zu betatschen – er greift mir an die Brust, am liebsten gleich 
zwischen die Beine, um mir den Schlüpfer herunterzuziehen; 
mit zitternden Händen, dabei keucht er wie ein 
Langstreckenläufer. Er versucht seinen Mund gegen den 
meinen zu pressen, mir seine Zunge hereinzuschieben – doch 
er riecht schlecht. Und seine Haut ist voller Pickel, seine 
Augen sind schafsblöd – wie kurz vor dem Abschlachten.« 

Weiter über eine Nachbarin, ein Stockwerk darunter: »Als 
ich sie beim Hauseingang traf, bat sie mich um einen Gefallen: 
Sie fühle sich nicht sonderlich wohl, ich möge ihr 
Kopfschmerztabletten besorgen. Das tat ich. Dann empfing sie 
mich, in einen Bademantel gehüllt, der ziemlich weit geöffnet 
war – darunter trug sie nichts. Sie sagte: ›Du bist ein 
liebenswertes Geschöpf.‹ Sie lud mich ein, ihr Gesellschaft zu 
leisten, wobei sie meinte: ›Wir sollten es uns gemütlich 
machen, meine Liebe! Männer braucht man nicht dazu!‹ Doch 
die war schon uralt, mit Hängebrüsten und 
Kartoffelsackhintern – bestimmt schon Mitte Dreißig!« 

Schließlich über den Mann, der jene Selbstmörderin vor 
deren Ende häufig besucht hatte, also den 
Sparkassenmenschen: »Den traf ich im Keller, bei den 
Mülltonnen; dort schütteten wir Abfall hinein – ich meist 
Obstreste, er eine Menge leerer Flaschen. Er sagte zu mir: ›Du 
bist mir schon mehrmals aufgefallen – nach so was wie dir 
habe ich immer schon gesucht!‹ Und ich sagte zu ihm: ›>Sie 
haben doch bereits eine Menge von Weibern! Und denen 
besorgen Sie es – gründlich.‹ 

Worauf er meinte: ›Das ist nun mal eine meiner 
Spezialitäten, die ich auch dir gerne gönnen würde – wenn du 
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nur willst!‹ Doch ich wollte nicht – mitten in diesem Abfall 
kam mir auch dieser Mensch wie Abfall vor – und ich ebenso. 
Vermutlich habe ich physische Hemmungen – nennt man das 
nicht so?« 

Sogar Karl Hubert kam noch an die Reihe. »Da hat sich doch 
erst neulich, kurz vor Mitternacht, eine Person zu Ihnen 
begeben, der ich zufällig die Haustür aufgeschlossen habe. Ich 
war von einer sogenannten Dichterlesung in der 
Autorenbuchhandlung heimgekommen, war aber bloß 
Gemütsscheiße. Bei dieser Frau jedenfalls handelte es sich 
ganz eindeutig um eine Nutte. Und sie blieb fast genau eine 
Stunde bei Ihnen – was wohl die übliche Zeitspanne bei Damen 
dieses Gewerbes ist.« 

Karl Hubert lächelte. Dieses seltsam überreife Kind begann 
ihn immer mehr zu faszinieren; jedoch auf fatalmakabre Weise. 
Er glaubte zu dem Schluß kommen zu müssen: Diese Irene war 
jetzt schon schwer gezeichnet von ihren dschungelhaft-
wuchernden Sexualfantasien und den sie überschleimenden 
Gedankengängen wie ausgeliefert. Sie war bereits so gut wie 
erledigt. 

Nur noch ein einziges auslosendes Moment – das bereits in 
einem Nebenhaus auf sie zu lauern schien – und sie war fällig. 
Total. Und da ihr nun offenbar nicht mehr zu helfen war, 
mußte wohl eben dieser unvermeidlichen Konstellation Genüge 
getan werden – was zu einer schockartigen Erlösung führen 
könnte. 

Karl Hubert war dazu entschlossen. 
Richard Holden hatte seinen Freund Karl Hubert zu sich 

gebeten – in sein Apartment im ›Exelsior-Center‹. Das war 
einer der in dieser zweckbetonierten Welt üblichen Zement- 
und Glaskästen, immerhin jedoch einer der oberen 
Mittelklasse, mit einer geräumigen Eingangshalle mit zwei 
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Fahrstühlen. Für Sauberkeit sorgte eine offenbar fleißige und 
nicht an Putzmitteln sparende Reinigungsfirma – zumindest 
roch es hier weniger nach Menschen, mehr nach Chemikalien. 

Hubert beherrschte stets, wenn er seinen Freund aufsuchte, 
das Gefühl, als durchschreite er eine Klinik für gut zahlende 
Patienten – bis er das Apartment 403 betrat. Dessen zwei 
Zimmer hatte Holden in eine sehr persönlich wirkende 
Wohnung zu verwandeln vermocht; mit wenigen Mitteln, aber 
erheblichem Geschick. Vorhänge, Möbel und Teppiche 
harmonierten miteinander; sie muteten norwegischbäuerlich an, 
wirkten kraftvoll, waren jedoch ohne jede plumpe Rustikalität. 
Hinzu kamen starke, doch keineswegs aufdringliche Farben, 
vorherrschend war naturhaft gebliebenes Holz. 

»Herzlich willkommen!« Bei aller Intimität, die zwischen 
ihnen herrschte, legte Richard stets Wert darauf, seinen Freund 
Karl wie einen bevorzugten Gast zu begrüßen. Mit höflich 
einladenden Gesten geleitete er ihn hinein. »Mache es dir 
bequem.« 

Für Karl Hubert war das eine völlig überflüssige 
Aufforderung. Er vereinnahmte prompt den besten, also für ihn 
bequemsten Sessel, zog sich den Rock aus – den Richard 
sorgfältig über einen Kleiderbügel hing. Weiterhin entledigte 
sich Hubert seiner Krawatte und dann auch noch seiner 
Schuhe. Seine Füße, eingehüllt in grauwollige Socken, 
plazierte er vor sich auf den kleinen Eichentisch. 

»Also – du wolltest mich sprechen! Ich bin da. Ich höre.« 
»Ich habe da ein Problem, Karl«, gestand Richard Holden, 

nachdem er dem Freund dessen Lieblingsgetränk – Gin auf Eis 
– serviert hatte. 

»Probleme«, sagte Karl Hubert, »haben wir alle – und so gut 
wie ständig. Trinken wir darauf – also auf das, was uns 
dennoch nicht umbringt.« 
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Karl Hubert genoß es, bei seinem Freund zu sein – was er 
natürlich niemals deutlich zu zeigen pflegte. Doch er liebte 
Holdens ausgeprägtes Gefühl für die Schönheiten des Alltags, 
seine gepflegt anmutende Lebensart. Holdens Wohnung war 
ein überzeugender Beweis dafür. An der Wand über dem Sofa 
hing eine Lithografie von Marc Chagall – ›Die Liebenden‹ 
genannt; erworben von den Honoraren eines mühsamen 
Prozesses. Auf dem Tisch stand eine afrikanische 
Specksteinplastik, ›Mutter und Kind‹, Sierra Leone; das 
Geschenk eines seltenen dankbaren Klienten. Und an der Tür 
befand sich eine Tanzmaske aus Indien; von einer ihrer 
gemeinsamen Reisen mitgebracht. 

Wieder einmal stellte Karl Hubert fest, wie verschieden sie 
doch waren. Aber eben wohl deshalb ergänzten sie einander 
auf wunderbare Weise. Was der eine nicht konnte, vermochte 
der andere; was dieser nicht besaß, hatte jener. Nur sie beide, 
gemeinsam, waren von denkbarer Vollkommenheit. Woraus 
sich dann alles Weitere, mit bestürzender Zwangsläufigkeit, 
ergab – unvermeidlich ergeben mußte. 

»Irgend etwas beunruhigt dich also – was?« 
»Ich kann mich irren, Karl – was ich in diesem Fall sehr 

wünschen würde. Doch bin ich da einem Mann begegnet. 
Genauer: Er versuchte mit mir Verbindung aufzunehmen. Sein 
Name ist Lichtenberg, Alfons mit Vorname; manchmal nennt 
er sich auch Alfonso. Vermutlich hatte er einen deutsch-
schweizer Vater und eine italienische Mutter. Außerdem ist 
sein Wohnsitz Lugano – also im Kanton Tessin, wo Italienisch 
gesprochen wird.« 

»Was immer noch eine gute Adresse zu sein scheint – für 
Geschäftemacher diverser Spielarten. Doch was will so einer 
ausgerechnet von dir? Schließlich bist du kein 
Wirtschaftsexperte, kein Vermögensverwalter, kein 
Steuerhinterziehungsspezialist. Oder solltest du so etwas in 
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Erwägung ziehen? Es würde sich lohnen, könnte sich 
auszahlen, ist aber wohl auch nicht ganz ungefährlich. Solltest 
du neuerdings auf so etwas Wert legen?« 

»Natürlich nicht, Karl!« 
»Traue ich dir auch nicht zu, Richard! Denn schließlich 

versuchst du hier der wie dazu geborene Verteidiger für 
Verfolgte jeder erdenklichen Spielart zu sein – was an sich ja 
ziemlich sinnlos, also nutzlos ist, mir aber ehrlich imponiert. 
Um so verwunderlicher, wenn da so ein Alfons oder eben 
Alfonso, Doktor oder eben Dottore, mit dir in Verbindung zu 
treten versucht. Was erwartet er denn ausgerechnet von dir?« 

»Vermutlich dies: mich als eine Art geschäftliche 
Zwischenstation auf anwaltlicher Basis einzuschalten – mit 
sicheren und wahrlich nicht geringen Vermittlungshonoraren. 
Doch ich mißtraue ihm.« 

»Warum, Richard – möglichst genau?« 
»Weil mir seine beabsichtigte Aktionen, oder eben 

Transaktionen, nicht ganz unbedenklich anmuten wollen. So 
was aber, Karl, glaube ich nicht mit meinem Gewissen 
vereinbaren zu können.« 

»Wie konnte denn überhaupt eine derartig fragwürdige 
Person an dich herantreten?« 

»Nun, ich nehme an, dieser Lichtenberg ist auf mich 
aufmerksam gemacht worden. Sicherlich im guten Glauben.« 

»Von wem?« verlangte Hubert unverzüglich zu wissen. 
»Von einem Menschen deiner näheren Umgebung etwa?« 

»Ist das wirklich wichtig, Karl?« 
»Für mich schon, Richard- und für dich gewiß auch. 

Versuche das zu verstehen. Hier ist ein Pferd erkennbar – nun 
will ich auch dessen Reiter wissen. Doch die Formation dabei 
glaube ich bereits zu erkennen. Oder sollte ich mich irren?« 
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»Vermutlich nicht, Karl.« 
»Also war es diese Dame Sommer, die dir diesen dubiosen 

Klienten zuzuspielen versucht hat? Woraus sich unverzüglich 
eine Frage ergibt: Wie kam sie dazu?« 

»Ich werde selbstverständlich alle deine Fragen beantworten, 
Karl. Dabei muß ich dich aber bitten, von fragwürdigen 
Formulierungen wie ›zuspielen‹ im Zusammenhang mit 
Susanne Abstand zu nehmen.« 

»Akzeptiert. Also – wie kam es dazu?« 
»Ich lernte diesen Dr. Lichtenberg zufällig kennen, bei einer 

kleinen Gesellschaft, die von einer Freundin von Susanne 
veranstaltet wurde. Dabei kamen wir ins Gespräch.« 

»Wer ist denn diese Freundin deiner Freundin?« 
»Eine gewisse Simone Jahr – Schauspielerin. Eine nette, 

angenehme, sich stets hilfreich bemühende Person. Sehr 
selbstlos.« 

»Und diese beiden haben dich für diesen Lichtenberg zu 
vereinnahmen versucht?« 

»Ich muß dich sehr bitten, das nicht so zu sehen!« Holden 
erklärte das mit einiger Entschlossenheit. »Diese Simone Jahr 
ist für mich ein unbeschriebenes Blatt – doch zwischen 
Susanne und mir, mußt du wissen, besteht nunmehr eine 
schöne Harmonie, die ich mir nicht zerstören lassen will. 
Susanne Sommer ist eine ungewöhnliche Frau – versuche das 
bitte nicht anzuzweifeln!« 

»Will ich auch nicht!« versicherte Hubert prompt; und das 
sogar mit ausgebreiteten, wie segnungswilligen Händen. Seine 
Augen funkelten jedoch. Denn solche Worte kannte er; sein 
Freund hatte sie, fast genau vor zehn Jahren, auf seine erste 
Frau angewendet. 

»Halten wir also fest, mein Freund: Dieser Lichtenberg, mit 
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Wohnsitz und Büro in Lugano, will dir als reichlich fragwürdig 
erscheinen. Normalerweise hättest du ihn, also seine 
Geschäftsmethoden, der Polizei, oder eben der 
Staatsanwaltschaft, als verdächtig melden müssen.« 

»Was jedoch die Schweigepflicht eines Rechtsanwaltes nicht 
zuläßt. Er hat sich mir als Klient angeboten – doch ich gedenke 
ihn abzulehnen.« 

»Nun, Richard, da du ihn abzulehnen gedenkst, hat er auch 
niemals zu deinen Klienten gehört. Dennoch versuchst du 
anwaltlich das zu sein, was gemeinhin loyal genannt wird – aus 
welchen Beweggründen auch immer. Und zu denen gehört 
gewiß auch deine Dame Sommer, was ich zu berücksichtigen 
versuchen werde.« 

»Ein Vorgang, Karl, mit dem Susanne unter keinen 
Umständen belastet werden darf. Darauf bestehe ich – ganz 
entschieden.« 

Diese Forderung schien Hubert zu akzeptieren – mit 
geradezu herzlich entgegenkommender Freundschaft. »Da 
kannst du dich da ganz auf mich verlassen – das erledige ich 
schon. In deinem und in unserem Sinne!« 

Die versuchte ›Erledigung‹ dieser Vorgänge schien, in ihren 
Anfängen, geradezu ein Musterbeispiel für wirksamste 
kriminalpolizeiliche Internmethoden zu sein. Die daran 
beteiligten Fachleute spielten sich durchaus gekonnt alle 
erreichbaren Bälle zu. 

Karl Hubert, der im Präsidium stets höchst respektierte, 
wenn nicht gar oftmals bestaunte Mörderergreifer, suchte den 
Chef des dortigen Betrugsdezernates auf. Zunächst mit 
ausgesucht kollegialer Herzlichkeit, welche jedoch schnell in 
eine Atmosphäre amtlicher Verschwörungsbereitschaft 
ausartete. 

»Der Zielname, über den ich Auskunft erbitte, lautet: 
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Lichtenberg, Alfons; oder eben Alfonso. Das könnte 
möglicherweise in deinem Bereich registriert sein. Kannst du 
das feststellen?« 

»Dieser Name«, meinte der Weißkragenkriminalist, »kommt 
mir bekannt vor.« Er roch nach klebrigendem Leim und 
ausgetrockneter Tinte; er besaß ein irritierend dummgutmütiges 
Gesicht, aber zugleich einen computerhaft schnell und sicher 
funktionierenden Verstand. »Solltest du etwa Doktor 
Lichtenberg, Lugano, meinen?« 

»Genau den, Kollege!« 
»Den hätte ich lieber in deinem Bereich, Karl. Eine reine 

Berufsfreude für mich, wenn du ihm einen Mord anhängen 
könntest; noch besser, wenn der als Leiche in deine Hände 
geraten würde. Doch das ist wohl des Guten zuviel erhofft – 
wie?« 

Karl Hubert war ungemein neugierig geworden. »Der scheint 
offenbar eine ganz prächtige Type zu sein.« 

»Eine meiner prächtigsten« bestätigte der Betrugsspezialist, 
nachdem er sich seine ›Spezialkartei‹ geangelt hatte, einen 
kleinen rollenden Aktenschrank. Das gelang ihm, ohne seinen 
Sessel verlassen zu müssen, was er, wie amtsbekannt, nicht 
gerne tat; es sei denn, um Kantine oder Toilette aufsuchen zu 
müssen. 

Er zog mit sicherem Griff eine Schublade auf und von dort 
einige geheftete Blatt Papier hervor. »Dieser Lichtenberg 
gehört zu meinen gesuchtesten Kunden – das ist eine Finanzsau 
sondersgleichen!« 

»An die du aber nicht herankommst«, erkannte Hubert 
prompt. 

Der Chef des Betrugsdezernates nickte höchst widerwillig 
zustimmend. Er litt sichtlich darunter, einen offenbar schweren 
Kriminellen nicht überführen zu können. Dabei mutete das von 
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ihm gesammelte Material ziemlich vielversprechend an. 
»Also – Lichtenberg, Alfonso, Lugano. Er ist übrigens 

berechtigt, sich Doktor zu nennen – er hat diesen Titel in 
Mailand erworben; und der hilft natürlich mit, seine Spielchen 
zu spielen. Seine Spezialität sind internationale Geschäfte; bei 
zielstrebiger Ausnutzung eventuell bestehender Gesetzeslücken 
zwischen diversen Ländern. Dafür ist sein Lugano eine Art 
Drehscheibe – bevorzugt zwischen Italien und Frankreich 
einerseits sowie der Bundesrepublik, England und den 
Niederlanden andererseits. Sichere Voraussetzungen für 
schnelle, gewinnbringende Transaktionen!« 

»Doch den kannst du nicht festnageln?« 
»Nein«, mußte dieser ansonsten wirksam erfolgreiche 

Bekämpfer der sogenannten Weißkragenkriminalität zugeben. 
»Denn die immer sicherer und wirkungsvoller werdenden 
Tricks dieser Typen bestehen darin, Zwischenmitglieder 
einzuschalten und denen dann die ganze Verantwortung 
zuzuschieben.« 

»In meinem Bereich«, stellte Karl Hubert sanft provozierend 
fest, »läßt sich so was kaum jemals machen.« 

»Leider«, meinte der Betrugsspezialist geradezu versonnen, 
»ist bei mir alles anders. Zu einem Opfer, bei dir, gehört ein 
Täter; in meinem Metier jedoch muß ziemlich umfangreichen 
Täterketten nachgespürt werden. Und bei diesem unendlich 
verfilzt anmutenden Fall Alfonso Lichtenberg spielen auch 
mißbrauchte Politiker mit, geile Geschäftemacher – und in 
allererster Linie törichte Rechtsanwälte.« 

Nun reagierte Hubert hellwach. »Sagtest du – 
Rechtsanwälte?« 

»Sagte ich«, schnaufte der Betrugsspezialist auf. »Denn 
derartige Rechtsbewahrer lassen sich oftmals sehr leicht, 
vielleicht nur in Unkenntnis der Sachlage, zu schnellen 
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Geldgewinnen verführen. Doch eben damit geraten sie dann 
prompt in diese Lichtenberg-Falle. Der läßt sie zunächst 
kassieren, schiebt aber, sobald dann der unvermeidliche, 
einkalkulierte Zusammenbruch kommt, alle Verantwortung auf 
sie ab. Das immer wieder mit der Masche: Sie, die doch die 
Gesetze ihres Landes kennen müßten, hätten ihn getäuscht, 
hintergangen, wenn nicht gar betrogen! So einfach ist das.« 

Karl Hubert schloß nun, wie stark geblendet, seine Augen. 
Sekundenlang dachte er intensiv an Richard Holden, den 
Freund. Um dann unverzüglich folgende Überlegungen 
vorzubringen: 

»Eine ziemlich vielversprechende Praxis dabei, lieber 
Kollege, würde doch wohl so aussehen: Man müßte versuchen, 
diesem Dottore einen ihm gemäßen, aber dir in möglichst allen 
Einzelheiten bekannten Partner unterzujubeln. Falls die dann 
beginnen, gemeinsame Sachen zu machen, mit alsbald 
erkennbaren Adressen, sind sie auch ziemlich gut überwachbar; 
und das dann sicherlich auch mit Amtshilfe der Schweizer 
Polizei. Dann hättest du sie bald im Sack!« 

»Jawohl – das wäre gewiß die brauchbarste Methode. Und 
ich kenne auch einige Kandidaten dieser Größenordnung, die 
ganz prächtig zu unserem Alfonso passen würden. Jedoch – 
wie bringe ich die zusammen?« 

»Nenn mir einen Namen«, forderte nun Karl Hubert. »Aber 
den denkbar besten, der zu diesem Betrugsschwein passen 
konnte, wie die Faust aufs Auge.« 

»Kann ich machen. Sogar gerne! Doch – was dann?« 
»Dann könnte ich dafür sorgen, daß dessen Adresse diesem 

Alfonso zugespielt wird. Und zwar denkbar zufällig, absolut 
unverdächtig neutral. Etwa durch eine Dame der von ihm 
bevorzugten Gesellschaft. Das Ganze dann noch von einer 
dritten Person angeregt – also weder von dir noch von mir. 



 

107 

Einverstanden?« 
Ohne nun auch nur im geringsten zu zögern, durchblätterte 

daraufhin der Betrugsspezialist des Amtes, sichtlich genau 
wissend, was er suchte, einige Teile seiner Kartei. Dann nickte 
er vor sich hin, um schließlich fachgerecht schlicht 
festzustellen: 

»Der.« Er nannte einen Namen und die dazugehörige 
Adresse; sehr langsam und deutlich. 

Selbstverständlich beherrschte Karl Hubert diesen Teil der 
absicherungsbewußten kriminalen Branchenspiele 
vollkommen, also jede irgendwie gewünschte Auskunft unter 
Kollegen unter vier Augen. Doch da er ein exakt 
funktionierendes Gedächtnis besaß, reichte es vollkommen aus, 
wenn dieser Name und dessen Adresse lediglich mündlich 
weitergegeben würden. 

»Ruf mich aber an«, ermunterte ihn der Betrugsexperte. 
»Falls diese Verbindung klappen sollte, erledige ich dann den 
Rest. Mit Wonne.« 

Unmittelbar begab sich Karl Hubert im Polizeipräsidium 
zwei Stockwerke tiefer. Zum Chef des Dezernates Sitte. Also 
zu Kommissar Krebs – dem exzellenten Kenner aller 
erdenklichen Spielarten des außerehelichen Geschlechtslebens. 

Dieser Krebs schien, wie völlig entgegengesetzt zum rein 
äußerlich unendlich gelassen anmutenden Betrugsspezialisten 
dieses Amtes, stets von höchstnervöser Unruhe erfaßt zu sein. 
Es war, als verschmähte er Sitzgelegenheiten – zumeist 
wieselte er durch sein Büro und dessen Nebenräume, 
anscheinend jederzeit bereit, daraus auszubrechen. »Was«, 
verlangte er unverzüglich besorgt von Hubert zu wissen, 
»willst du von mir – ausgerechnet du!« 

»Lediglich einige Auskünfte; sehr spezielle, Kollege Krebs.« 
»Die kannst du haben – falls du zu begründen vermagst, 
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warum.« 
Sie harmonierten wahrlich nicht miteinander – nicht im 

Grundsätzlichen. Denn Hubert war ein erbarmungsloser 
Verfolger, Krebs ein bemühter Bewahrer. Der eine schien auf 
endgültige Erledigung aus zu sein, der andere erstrebte eine 
einfühlsam vorbeugende Verbrechensbekämpfung. Doch 
deshalb waren sie keinesfalls ›Feinde‹ – sie blieben Kollegen. 

Krebs: »Was du auch immer von mir wissen willst- 
spekuliere bitte niemals darauf, daß ich bereit sein könnte, dir 
ohne exakte Begründung, Daten und Erkenntnisse meines 
Sittendezernates für deine Mordkommission zu liefern. Denn 
sittliche Entgleisungen sind Krankheiten, vielfachverwirrende, 
mit Erscheinungsformen, die nicht automatisch dem Täterbild 
eines Gewaltverbrechers gleichgestellt werden dürfen!« 

Hubert: »Rege dich wieder ab, Kollege Krebs! Ich bin nicht 
hier als Chef einer Mordkommission – sondern fast 
ausschließlich privat. Aus Sorge um einen Freund, meinen 
wohl einzigen.« 

Diese Versicherung akzeptierte Krebs unverzüglich. Sie traf 
seinen Nerv für sehr menschliche Reaktionen. Fast 
murmeltierhaft lauschend wollte er jetzt wissen: »Worauf, 
bitte, kommt es dir dabei an?« 

»Auf einen Einblick in deine Spezialkartei.« 
Diese stellte, über das Amt weit hinaus international 

bekannt, nahezu ein Musterbeispiel westeuropäischer 
Gründlichkeit dar; sie war von einer Vollkommenheit 
sondersgleichen. In vielfacher Hinsicht so gut wie unfehlbar 
angelegt: Namen, Vornamen, Rufnummern, ›Spezialitäten‹, 
dazugehörige Adressen. Also so gut wie alles registriert, was 
jemals in diesem denkbar scheußlichen Bereich irgendwie 
präsent geworden war. 

»Was mich besonders interessiert, Krebs, ist die 
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Wienerwaldstraße, und dort ein Haus mit der Nummer 43. 
Kannst du mir darüber Auskunft geben?« 

Wobei es sich exakt um jenes Haus handelte, in dem auch 
Susanne Sommer wohnte. Doch sie erwähnte Karl Hubert 
dabei mit keinem Wort. »Dieser Bereich interessiert mich 
ungemein. Gehen deine Recherchen so weit?« 

Das taten sie, selbstverständlich. Krebs stellte fest: »In 
manchen großen Mietshäusern scheint sich das sogenannte 
Gunstgewerbe zu ballen. Diese Wohnkasernen muten wie gut 
funktionierende Eros-Center mit Außenbetrieb an. Bei dieser 
Adresse wohl auch.« Dann nannte er drei Namen – der von 
Susanne Sommer war nicht darunter. 

»Also – nicht wie eine Ansammlung von Nutten!« 
»Da muß ich dich doch wohl sehr um Verständnis bitten, 

verehrter Kollege Hubert. Selbst bei den von dir summarisch 
als Nutten bezeichneten Lebewesen vermögen ganz erhebliche 
Unterschiede zu existieren. Darunter befinden sich auch 
Frauen, denen sogar ein gewisses Feingefühl nicht 
abzusprechen ist, die also von recht angenehmem Wesen sind; 
intelligent auch. Nur eine in ein wenig andere Konstellation in 
ihrem Leben – und sie wären prächtige Ehefrauen, wenn nicht 
gar repräsentative Weggefährten angesehener Leute 
geworden.« 

»Falls dort etwa auch ein derartiges Exemplar in jener 
Wienerwaldstraße existiert – so würde mich das ungemein 
interessieren.« 

»So was existiert dort allerdings. Dabei handelt es sich um 
eine gewisse Uta. Die hat einige Semester Kunstgeschichte 
studiert, geriet dann jedoch, ihm anscheinend schnell hörig, an 
einen äußerst schäbigen Kerl, der jetzt irgendwo wegen 
Rauschgiftschmuggel im Gefängnis sitzt. Doch der machte ihr 
ein Kind, bevor er sie verließ. Ihre Eltern haben sie 
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rausgeworfen. Doch sie versucht sich durchzuschlagen – nicht 
zuletzt für ihr Kind. Durchaus tapfer, wenn auch höchst 
fragwürdig, sie macht nun so gut wie alles – aber eben doch 
nicht alles –, um irgendwie zu überleben. Immerhin: Anruf 
genügt!« 

»Welche Rufnummer?« wollte Karl Hubert wissen. 
Auch die wurde ihm mitgeteilt: 34 13 35. »Was gedenkst du 

damit anzufangen?« 
»Zumindest eines, Kollege Krebs, kann ich dir dabei 

versichern: Ich merke mir diese Telefonnummer nicht, um als 
Mordspezialist in deine offenbar sehr gepflegt 
verständniswütigen Bereiche einzudringen. Vielmehr darfst du 
tatsächlich annehmen, daß ich aus sehr persönlichen Gründen 
an dieser Person interessiert bin.« 

»In deinem Bereich«, vermutete Krebs vorsichtig, »scheinen 
Mörder wohl unvermeidlich zu sein. Wie manchmal Freunde 
auch. Ist es das?« 

Auf diese Frage zu antworten zeigte sich Karl Hubert nicht 
bereit. 
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Die sternenklare, betörend leuchtende Frühlingsnacht in 

diesem Jahr wollt nicht nur für Meteorologen reichlich 
ungewöhnlich anmuten. Auch jene Menschen, die ein noch 
nicht voll abgetötetes Naturgefühl besaßen, spürten es. Karl 
Hubert wollte zu ihnen gehören; zumindest, als er seinen 
Freund Richard Holden anrief. 
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»Achte auf diese Nacht! Sie scheint einen Anhauch von 
wohliger Körperwärme zu besitzen, wie umflutet zu sein von 
allererstem Sommerglanz. Sie läßt uns aufatmen – ganz tief 
und endlich wieder vom Winter befreit.« 

»Ich würde diese Nacht«, versicherte Richard Holden 
aufrichtig, »gerne mit dir verbringen, Karl.« 

Das hatten sie, nahezu Jahr für Jahr, immer wieder getan: 
Die Oberwindung des Winters, das Hervorbrechen des 
Frühlings, die sich dann anbahnende Sommerherrlichkeit 
vermochte sie zu intensiven, sich einander bestätigenden 
Gesprächen zu verführen. Das sie beherrschende Thema dabei: 
der ewige Wechsel; eine wie endlose Kette aus Dahinsterben 
und Wiedergeburt; selbst noch der Tod, ganz gleich auf welche 
Art, mutete wie etwas Positives an. Wundersamste Blumen 
vermochten zu erblühen; und um dann zu verwelken. 

»Dabei wollte ich dir den Vorschlag machen, Karl, 
gemeinsam mit uns zu speisen – mit Susanne und mir. Ich habe 
im Restaurant ›Royal‹ einen Tisch bestellt – die Küche dort ist 
absolut erstklassig. Und Susanne will dich unbedingt 
kennenlernen; ich habe ihr viel von dir erzählen müssen. Und 
ich glaube, es wäre gut, wenn auch du sie kennenlernst.« 

»Später einmal!« Hubert gab sich verständnisvoll 
zurückhaltend. Dabei vergaß er jedoch nicht zu registrieren: 
Dieses Restaurant war nicht nur seiner Küche wegen bekannt, 
auch wegen seiner enormen Preise – offenbar war seinem 
Freund für diese Dame nichts zu teuer. »Weiß sie schon, daß 
du den von ihr dir zugeführten Klienten, diesen Dr. 
Lichtenberg, abzulehnen gedenkst?« 

»Nein, das habe ich ihr noch nicht gesagt. Doch ich vermute, 
sie wird sehr enttäuscht sein.« 

»Sage es ihr trotzdem. Etwa nach dem Abendessen, beim 
Kaffee. Und damit sie nicht allzu sehr enttäuscht ist, habe ich 
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für dich eine Adresse besorgt, die ich dir anschließend 
durchgeben werde. Es handelt sich dabei um den wohl 
idealsten Geschäftspartner für diesen Dottore aus Lugano. Die 
kann sie ihm übermitteln!« 

»Doch nicht etwa in deinem Auftrag?« wollte Richard 
Holden wissen. 

Karl Hubert konnte nur noch lachen. »Du kennst doch die 
dazugehörigen Spielregeln: Die Polizei ist kein 
Adressenlieferant! Und ein Rechtsanwalt sollte das möglichst 
auch nicht sein. Du gibst Frau Sommer lediglich einen 
persönlichen, privaten Hinweis – sozusagen aus Freundschaft; 
und den kann sie dann weitergeben. Wobei ich wohl nur eines 
fast so gut wie garantieren kann: Dr. Lichtenberg wird von 
diesem Partner und dessen Möglichkeiten geradezu entzückt 
sein; also ihr dankbar.« 

»Nun gut«, entschied Holden. »Dann mache ich das also -
weil diese Anregung von dir kommt. Und du willst uns 
wirklich nicht ins ›Royal‹ begleiten?« 

»Ich kann nicht. Zumindest bis Mitternacht bin ich im 
Präsidium blockiert – ich habe Bereitschaftsdienst, warte also 
hier auf irgendeinen nächsten Mord. Und falls der geschehen 
sollte, muß ich mich erfahrungsgemäß bis zum Morgengrauen 
mit den Produktionsmöglichkeiten von Leichen beschäftigen. 
Deine Art von Vergnügen dürfte da wohl wesentlich anderer 
Natur sein – gönnen wir jedem das seine!« 

In jenem Haus, in dem Karl Hubert die kargen Reste seiner 
freien Zeit zu verbringen pflegte, bahnte sich, fast gleich zu 
Beginn dieser Nacht, eine Serie von scheinbar vielschichtig 
komplizierten Vorgängen an. Doch diese sollten alsbald, wie 
bei derartigen heimtückischgefährlichen Konstellationen fast 
immer, reichlich banal anmuten. 

Es begann in der Wohnung des erfolgreichen Fernlastfahrers 
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Winter. Dieser war voller Unwillen – und zwar abermals über 
mangelhafte Leistungsfähigkeit: jener des Fernsehens. Wobei 
er allerdings nicht unzufrieden registrieren konnte, daß seine 
interne Mannschaft, also seine Familie, vom gleichen Geist 
beherrscht zu sein schien. Auch sie, Frau ebenso wie Tochter, 
teilten ganz offensichtlich seine unwillige Empörung – über 
derartige TV-Zumutungen. 

Denn auf allen erreichbaren fünf Kanälen kein Krimi, keine 
Unterhaltung, kein Spielfilm. Vielmehr immer wieder nur dies: 
Politgeschwätz, Nabelbeschausozialismus, Unterleibsliteratur, 
Emanzipationsonanien, tiefsinnige Terrorismusandeutungen. 
»Einfach zum Kotzen – das alles! Hätten wir eine Ordnung, 
wie es sich gehört, brauchten die nicht darüber zu quatschen!« 

Frau Winter bestätigte seine Ansicht unverzüglich. 
Vollfleischig, mit träger Lässigkeit, blinzelte sie ihn an; um 
dann zu erklären: »Ich gehe. In ein Kino. Mit meiner Freundin. 
Was dagegen?« 

»Mach’ das!« stimmte er ihr zu. Was sich großzügig-
verständnisvoll anhörte, doch nicht ohne ihm hoffnungsvoll 
erscheinenden Hintergedanken war. »Meinen Lieben gönne ich 
einfach alles!« 

Frau Winter behauptete, sich gemeinsam mit ihrer Freundin, 
die in den Augen des Fernlastfahrers eine noch größere Kuh 
war, einen Film ansehen zu wollen, von dem nunmehr ›alle 
Welt‹ sprach. Darin ein Riesenaffe von überdimensionaler 
Gewaltigkeit, der ein zierliches weibliches Wesen bis zu 
seinem Tode, qualvoll verblutend, verteidigte. 

Ein derartiges Erlebnis gönnte er ihr – zumal er sie damit für 
etwa drei Stunden losgeworden war; eine Zeitspanne, mit der 
sich gewiß einiges anfangen ließ. »Meinen Segen hast du!« 

Allerdings vermochte er sich nicht im geringsten 
vorzustellen, was diese beiden angeblich kuhartigen 
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Freundinnen tatsächlich zu unternehmen gedachten. Nämlich 
den Besuch eines in der Nähe gelegenen italienischen 
Restaurants, in dem, neben brauchbarer Küche, auch noch eine 
Spezialität ganz besonderer Art geboten wurde: Einige der dort 
beschäftigten Kellner waren von großer 
Bedienungsbereitschaft, falls sich das auszahlte – die 
Gemeinschaftstoilette dieser Lokalität war ein vielfach 
benutzungsfähiger Raum. 

Nachdem sich also diese Mutter, sehr bereitwillig, aus der 
Winter-Wohnung entfernt hatte, blieben nun dort zurück: der 
zutiefst fernsehgelangweilte Vater und seine überaus 
unzufrieden wirkende Tochter. Sie sahen aneinander vorbei; 
wie um sich nicht erkennen zu müssen. Lauernde Minuten 
vergingen so. 

»Totale Scheiße!« sagte Winter dann; ein von ihm 
vielbenutztes Kraftwort, nicht nur dem Fernsehen gegenüber. 
»So was, meine Tochter, solltest du dir ersparen! Mach’ 
Schularbeiten.« 

»Habe ich schon gemacht.« 
»Dann vervollständige, überprüfe sie – strebe beständig nach 

Höherem. Lies ein gutes Buch, versuche Handarbeiten zu 
machen, dich künstlerisch zu betätigen; so was wirkt immer.« 

»Auf wen denn?« 
»Auf mich, deinen dich liebenden Vater. Ich will stolz auf 

dich sein – wie du das ja auch auf mich sein kannst. Mach’ mir 
bloß keine Schande!« 

»Was, bitte, verstehst du darunter?« 
Ihr diese Frage zu beantworten, hielt er für völlig 

überflüssig. »Ich jedenfalls«, erklärte er, sich aus seinem Sessel 
stemmend, »muß nun mal. Dringend. Ein Bier trinken gehen.« 

Eine fast eingeübt anmutende Bekundung des Vaters Winter, 
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welche besagte: Wenn das gebotene Fernsehprogramm 
einigermaßen brauchbar war, eben seiner hier gewiß 
maßgeblichen Ansicht nach, hatte seine Tochter Irene 
bierbesorgend in Erscheinung zu treten. Drohten sich jedoch 
diese Televisionsdarbietungen als hoffnungslos unerfreulich zu 
erweisen, dann zog er selbst aus, um in den Genuß der von ihm 
erstrebten Biere zu gelangen; zusätzlich einiger 
magenfreundlicher Schnäpse. 

Das dabei von ihm neuerdings bevorzugte Lokal befand sich 
gleich an der nächsten Straßenecke und besaß den 
schlichtvielversprechenden Namen ›Die Kneipe‹. Ein 
abgedunkelter Stall, mit Naturholz und Kutscherlaternen; 
gemütvoll verwahrlost. Er fühlte sich hier sozusagen sauwohl. 

Dieses Gefühl vermittelte ihm wahrlich nicht zuletzt die 
prallselbstgefällige Bedienung in dieser Männertränke: 
blaßblond und bleichgesichtig, mit gierenden Augen und Falten 
wie Ackerfurchen um die Mundwinkel. Ihre Stimme war von 
rauhfröhlicher Animierbereitschaft; und wenn sie ihren Hintern 
schwenkte, erinnerte ihn das an paarungswillige Stuten. 

Winter reagierte auf sie, wie stets, mit scheinbar empörter 
Ablehnung – er gab vor, sie zu verachten. Sie war eben wie alle 
Weiber. »Wieviel«, fragte er nach dem dritten Pils und dem 
vierten Schnaps, »kostest du eigentlich?« 

Sie reagierte völlig unbeeindruckt, nachsichtig auch. »Ich 
bin nicht verfügbar«, sagte sie. Um dann, nach nur kurzem 
Zögern, hinzuzufügen: »Jedenfalls nicht gleich. Bis ein Uhr 
früh muß ich hier bedienen.« 

»Zu spät! So lange kann ich nicht warten. Heute nicht.« 
Währenddessen speisten Susanne Sommer und Richard 

Holden im Restaurant ›Royal‹. Und hier schien so gut wie alles 
voller Harmonie zu sein – nicht nur die Raffinessen der 
sogenannten neuen französischen Küche, auch die immer 
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intensiver werdende Zuneigung, die sie füreinander zu 
empfinden schienen. 

Einfach alles mutete von unverfälschter Reinheit an: der 
Salat schien gerade erst gepflückt; das Fischgericht duftete 
nach dahinströmenden Flüssen; der Lammbraten war 
unvergleichlich. Sie genossen das mit erklärtem Verständnis 
für das bewußt Reine, Saubere, Urnatürliche. 

Susanne pflegte täglich zu baden und dabei die Haut »am 
ganzen Körper« zu bürsten und einzuölen. »Bei einer Frau«, 
hatte sie gesagt, vertraulich, wenn nicht gar intim, »muß man 
jederzeit überall herankommen können.« 

Sie neigte sich ihm entgegen. »Ich genieße diese Stunden mit 
dir sehr, Richard.« 

»Was mich beglückt, Susanne! Es ist wunderbar, daß es dich 
gibt. Ich küsse dich – in Gedanken.« 

Sie lächelte ihn an. »Warum nur in Gedanken. Tue es!« 
»Hier?« fragte er mit bestürztem Glücksgefühl und blickte in 

den rostrot bestrahlten Glanz um sich. Dort saßen Menschen, 
als hätten sie sich zu einem Ritual versammelt: feierlich, steif, 
nahezu lautlos hingegeben. 

»Warum nicht hier? Küsse mich – auf den Mund, zu meinem 
Ohr hin, meinen Nasenflügeln entgegen. Wohin auch immer. 
Was hindert dich daran?« 

»Nichts!« sagte er mit schnell ausgelöster freudiger 
Mutwilligkeit. Er berührte mit seinen Lippen ihr Ohr und 
streichelte es mit der Zunge. »Du bist – so einmalig!« 

Es war ihr inzwischen gelungen, eine ganze Anzahl von 
Hemmungen, Sperren, sogar Vorurteilen bei ihm abzubauen. 
Und das war, was er jedoch nicht zu erkennen vermocht hatte, 
mit planvoller Zielstrebigkeit erfolgt – sie verstand es, ihre 
vielfältigen Erfahrungen geschickt auszuwerten. 



 

117 

Die Stationen, im Hinblick auf ihn, dabei: 
Einmal ihre offenbar wachsende Bereitschaft, ihm ihr 

Gesicht in verlockendem Entgegenkommen hinzuhalten: die 
zierlichschmalen, doch überaus sinnlich wirkenden Lippen, die 
sich ihm entgegenzusaugen schienen – ein wie 
verschwenderisch voll aufblühender Mund, zu dem auch 
Gaumen und Zunge gehörten; feuchtnaß, austerngleich, von 
sanftheftiger Zärtlichkeit. 

Dann die Regionen darum herum, ihre leicht bebenden 
Nasenflügel; ihre verlockend formenreich geschwungenen 
Ohren; ihre großen Augen, die sie wie zutiefst beglückt schloß, 
wenn seine Lippen sie berührten. Die dann abwärts gleiten 
durften, zu ihrem Hals hin, ihren Schultern entgegen. »Beiß 
mich!« hatte sie ihm zugeflüstert, als sein Mund bei ihrem 
Nacken angelangt war. »Wie Tiere einander beißen – um 
gewisse Rangordnungen herzustellen. Versuche es!« 

Schließlich der Bereich darunter, den sie ihm, wie auf zwei 
Gleitbahnen, zu ertasten erlaubte. Einmal über die Rückenzone 
hinweg, die straff muskulös wirkte und dann in Wölbungen 
endete, die sich seinen aufzitternden Händen 
entgegenschmiegten. Dann auch über die Vorderfront hinweg, 
die sie für ihn entblößte; dabei ihm jedoch suggerierte: er 
entblößte sie! 

Sein erster großer Haltepunkte bei dieser ihm 
abenteuerlichverwegen erscheinenden, jedoch sichtlich 
erlaubten Besitzergreifung, waren ihre Brüste: immer noch 
ertastbar straff, leicht birnenförmig, mit sehr schnell sich 
aufstellenden Warzen, sobald er dorthin gelangte. Eine 
Beschäftigung, bei der er sich lange aufhielt; schon weil er 
spürte, daß es ihr Freude bereitete. 

Nur langsam durfte er sich dann weiter – noch weiter 
abwärts – tasten. Zu ihrem Bauch hin, der sich leicht aufwölbte 
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– ihr Nabel war weitere Verlockung und konnte niemals 
übergangen werden. Erst später gelang es ihm dann, ihre 
untersten Regionen zu erreichen – ihren wahren Mittelpunkt. 
Und der duftete, wollte ihm erscheinen, fast genauso wie ihr 
naßfeuchter Mund. 

Dabei hatte er unsagbar herrliche Gefühle empfunden, wie 
noch niemals zuvor bei einer Frau. Alle reine Frauen –, 
zusammengenommen, waren wie Varianten vielfach 
erscheinender Hingabemöglichkeiten gewesen – Susanne 
jedoch allein vereinigte alles in Vollkommenheit. Sie war der 
erkannte Höhepunkt seines Daseins – sein ersehntes, 
erträumtes Endziel. 

Diesen Zustand zu erreichen, bei dem noch eine allerletzte 
Erfüllung fehlte, hatte einige Tage und etliche Nächte gedauert; 
Stunden mit sinnvoll sinnlichen Gesprächen, Viertelstunden 
einer stufenweisen Annäherung ihrer Körper. Wobei sie ihm 
signalisiert hatte, manchmal sogar fast warnlichthaft deutlich: 
Nichts ist einfach, nichts darf ganz schnell gehen; keinesfalls 
bei mir! »Ich liebe deine Zärtlichkeiten. Ich genieße deine 
Behutsamkeit. Du bist so wunderbar geduldig.« 

»Ich liebe dich sehr, Susanne. Dazu gehört aber auch, daß 
ich dich respektiere; und das werde ich immer tun.« 

»Nicht unbedingt immer, Richard«, stellte sie verlockend 
sanft fest. »Das muß und soll kein Dauerzustand sein. Nicht für 
uns – jetzt wohl nicht mehr.« 

Dabei blinzelte sie in dieses Luxusrestaurant ›Royal‹ hinein. 
Hier schien jeder Tisch einer Insel zu gleichen, wenn auch 

von zahlreichem, stets aufmerksambetreuungsbereitem 
Bedienungspersonal umgeben. Das war der hier garantiert 
exklusive Service: Jede erdenkliche Diskretion war in der 
Endrechnung mit einbegriffen. 

»Komm bitte noch näher, viel näher, zu mir, Richard«, sagte 
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Susanne nun, mit nahezu selbstverständlich klingender 
Großzügigkeit. »Ich habe es gern, wenn du deine Hand auf 
meine Schenkel legst – so wie jetzt; in wunderschöner 
Vertraulichkeit. Doch du mußt deine Hand dort nicht liegen 
lassen – du darfst mich berühren. Genau dort, wonach es dich 
verlangt.« 

Und das tat er dann auch. 
Irene, die Winter-Tochter, war allein in der Mittelklasse-

Standardwohnung ihres besitzergreifenden Vaters 
zurückgeblieben. Und dort starrte sie höchst gelangweilt auf 
den Fernsehapparat, der unermüdlich auf sämtlichen Kanälen 
seine Bildfolgen ausspuckte. Alles fürchterlich langweilig. 

Also begann Irene, um sich abzulenken, zu telefonieren. Von 
wuchernder Sehnsüchtigkeit getrieben nach einem männlichen 
Wesen; irgendeinem! Sie lechzte nach Befriedigung, seit 
Wochen schon – ein Zustand, der sie immer mehr enthemmte. 
Was sie für Liebesbedürfnis hielt. 

Sie wählte zunächst Karl Huberts Nummer. Denn der 
imponierte ihr irgendwie. Auch glaubte sie erspürt zu haben, 
daß auf die treuherzigvertrauensvolle Mädchen-Tochter-Tour 
durchaus an den heranzukommen war. Doch Hubert meldete 
sich nicht. 

Dann versuchte sie, leicht nervös, doch unentwegt 
verlangend, eine Verbindung mit dem Sparkassenangestellten 
herzustellen, der sich offenbar für sie zu interessieren schien; 
nun ja – warum nicht. Der war eben ein Kerl! Das hatte erst 
neulich ihre Mutter in einem von ihr belauschten 
Intimgeschwätz mit ihrer Freundin festgestellt. Doch auch er 
meldete sich nicht. 

»Scheiße!« stellte Irene lapidar fest, in dieser Hinsicht ganz 
die Tochter ihres Vaters. Worauf sie dann, jedoch erst nach 
längerem Zögern, jenen von ihr für kleinpubertär gehaltenen 
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Jüngling im selben Hause anrief. Dieses sie unentwegt 
angierende, pickelgesichtige Neutrum, sagte sie sich, war 
immer noch besser als nichts. Er meldete sich. 

»Was machst du denn so?« fragte sie ihn. 
Worauf er tief Luft zu holen schien, um dann 

hervorzusprudeln: »Eigentlich bin ich verabredet. Ich und ein 
paar Kumpels wollen heute noch einiges aufreißen; du kannst 
dir wohl schon denken, was.« 

»Gib nicht so an«, meinte sie mäßig belustigt. »Vermutlich 
wollt ihr euch gemeinsam einen abwichsen, wie gewöhnlich; 
auf irgendeiner U-Bahnhof-Toilette. Was aber diesmal nicht 
unbedingt sein muß. Du kannst mich besuchen – ich bin 
sozusagen in Stimmung.« 

»Dann Mädchen, zieh’ dich schon mal aus und mach’ die 
Beine breit.« 

»Werd’ nur nicht unverschämt, Kleiner – nicht bei mir!« 
wies sie ihn zurecht. Schließlich war er nicht gerade das, was 
sie sich ersehnte – doch als eine Art Ersatz dafür 
möglicherweise nicht ungeeignet. »Von mir aus kannst du 
mich befummeln, was du ja auch immer wieder versucht hast; 
allerdings nicht sehr überzeugend. Jedenfalls sage ich dir eins: 
Bumsen lasse ich mich nicht von dir!« 

Wobei eine derartige Formulierung lediglich zu den 
bevorzugten Vokabeln einer zeitgemäßen Jugend gehörte und 
jede Generation hatte nun mal ihre beherrschenden Reizworte. 

Was jedoch Irene, diesem niedlichen, verlangenden, sich 
bestätigt wissen wollenden Mädchen, keinesfalls klar bewußt 
war. Sie wollte nichts als ihr Leben leben – ohne ahnen zu 
können, daß dieses bereits vieltausendfach vorgezeichnet, 
vorgeprägt, so gut wie endgültig beeinflußt worden war. 

»Also, Irenchen, wie ist es nun? Machen wir endlich mal 
was miteinander?« wollte der von ihr angerufene Jüngling 
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wissen. Die Distanz per Telefon machte ihn mühelos 
verwegen. »Denn das willst du doch – das kann man spüren. 
Und ich will das auch – nur das.« 

»Ach, du armer Irrer!« rief sie. »Was bildest du dir ein? 
Aber du kannst dennoch kommen; eben nur auf die Gefahr hin, 
daß ich dir eine runterhaue. Riskierst du das?« 

Selbst das war ihm die Sache wert, behauptete er – freudig, 
reichlich mutwillig wohl auch. 

Die ersten Stunden jener frühlinghaft leuchtenden, 
betäubend schweren, hochtemperaturigen Nacht verbrachte 
Karl Hubert in seinem schäbigen Einheitsbüro im 
Polizeipräsidium. Dort arbeitete er Akten auf, versuchte ›Fälle‹ 
zum Abschluß zu bringen. Nicht eine Minute seines Daseins 
schien er untätig verbringen zu wollen – abgesehen von den 
Stunden seines Schlafes, die sich jedoch neuerdings immer 
mehr zu verkürzen drohten. 

Mit ihm im selben Raum befand sich sein wohl wichtigster 
Mitarbeiter – Kriminaloberinspektor Kolb. Der kam, wie er, 
aus der hohen Schule des sogenannten ›großen alten Mannes‹ 
des Präsidiums, also Keller, des Mannes mit dem Hund. Und 
der war ein stets zu respektierender Lehrmeister gewesen. 
Irgendwie standen sie alle immer noch in dem gigantischen 
Schatten dieses körperlich kleinen Menschen. 

Zu den Besonderheiten dieses ›Leichen-Kellers‹ gehörte 
auch seine Undurchschaubarkeit. Wenn er einen Mordfall zu 
bearbeiten hatte, pflegte er niemals irgendeine diesbezügliche 
persönliche Ansicht zu äußern; weder über das Opfer, noch 
über den vermutbaren Täter. Auch nicht zu seinen ›Kollegen‹, 
wie er jeden zu bezeichnen pflegte, der mit ihm zusammen 
arbeitete. Keller pflegte lediglich kurze Anregungen, sachliche 
Hinweise zu geben, stand aber dann meistens scharf 
beobachtend, dabei reichlich unscheinbar wirkend, in 
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irgendeiner Ecke. 
Diese bemüht gepflegte Verhaltenheit hatten auch Hubert 

und Kolb von diesem, ihrem sagenhaften Vorbild übernommen 
– und glücklicherweise nicht nur das. Jedenfalls vermochte 
Hubert durchaus wie ein Verwaltungsbeamter irgendeiner 
Registratur zu wirken. Und Kolb schien ihn darin noch 
übertreffen zu wollen – er machte zumeist einen nullgesichtig-
desinteressierten Eindruck. Doch sein Verstand vermochte 
messerscharf zu arbeiten – und eben deshalb hatte Hubert ihn 
sich ausgesucht. 

»Noch Fragen zu dem gestern angefallenen Mord?« 
»Keine«, bestätigte Kolb erwartungsgemäß. 
Dabei handelte es sich um eine sogenannte Schauspielerin -

gelegentlich beschäftigt im Kabarett, in Boulevardkomödien 
und beim Fernsehen; nunmehr jedoch von der Skandalpresse 
unverzüglich schlagzeilenträchtig zum ›Filmstar‹ hochgejubelt. 
Sie hatte ihren wesentlich jüngeren Freund erschossen. 

»Für diese dubiose Dame«, meinte Hubert leicht sarkastisch, 
»wird sich gewiß alsbald eine unserer populären Prozeßhyänen 
einfinden, um dann als vielpublizierter Rechtsbewahrer in 
Erscheinung zu treten.« 

Kolb nickte. »Natürlich. Und dann den ›unglücklichen 
Zufall‹ auftischen, um an einer Mordanklage für seine Klienten 
vorbeizukommen.« 

»Das könnte dieser Mistwelt so passen!« sagte Hubert in 
plötzlich hervorbrechendem Zorn. »Von wegen Zufall! Von 
wegen sich plötzlich lösender Schuß oder ähnlicher Quatsch! 
Dieses sexbesessene, besitzgierige Weibsbild!« 

»Nun ja«, meinte Kolb; wobei er Mühe hatte, nicht zu 
zeigen, wie sehr ihn dieser Ausbruch seines Chefs überraschte. 
Wohl kannte er hinreichend Huberts Ansichten über die total 
verdorbenen Moral- und Sittenbegriffe – nur hatte der sie 
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bisher noch niemals in direkter Verbindung zu einem ganz 
bestimmten Fall geäußert. »Jedenfalls sind die Ergebnisse 
unserer Untersuchungen einwandfrei- es war Mord. Zumindest 
Totschlag ist absolut sicher nachzuweisen. Daran wird auch ein 
sogenannter Staranwalt nichts ändern können.« 

»Das wäre auch noch schöner!« Hubert schien, wenn auch 
nur kurz, in blutrot aufwallende Nebelfelder zu blicken. Dann 
ordnete er sachlich an: »Überprüfen wir noch einmal alle 
Ergebnisse; fundamentieren wir sie – bis hin zu einer 
tatsächlich absoluten Sicherheit! Diese Dame darf uns nicht 
von der Schippe springen.« 

»Wird erledigt«, bestätigte Kolb. 
»Aber so gründlich, wie nur irgend möglich!« Hubert 

versuchte zu erklären: »Das wohl Fatalste in unserer Zeit, 
Kolb, ist diese benebelnde Sucht, einfach alles als Krankheit 
erklären zu wollen. Das ist wie ein im voraus ausgestellter 
Freibrief – für Hörigkeitsexplosionen, für Sexualexzesse, für 
diese fürchterliche, sich seuchenhaft ausbreitende 
Konstellation: entweder totale Erfüllung oder absolute 
Vernichtung!« 

»Diese Welt ist sehr krank, gewiß«, gestand Kolb seinem 
Chef zu. »Aber damit müssen wir uns wohl abfinden.« 

»Nicht abfinden – fertigwerden!« 
Eine Antwort hierauf blieb Kriminalinspektor Kolb erspart. 

Ein nächster Mordfall kam auf sie zu. Der Tod eines jüngeren 
Mannes. Seine Leiche war in der Wohnung der Eltern 
aufgefunden worden. »Na, dann wollen wir mal wieder«, 
ermunterte Hubert seinen Kollegen. 

»Na, dann will ich mal wieder!« verkündete Vater Winter, 
wobei er sich in dem Etablissement ›Die Kneipe‹ seine leicht 
herabgerutschten Hosen mit kraftvollen Griffen hochzog. »Mal 
sehen, was sich da noch so alles anbietet!« 
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Sichtlich gestärkt durch eine entsprechende Menge 
alkoholischer Getränke, spürbar angewidert auch von dieser 
dreisten, doch eben nicht genug entgegenkommenden 
Bedienung, verließ er das Lokal. Und er trottete wohlig trunken 
jenem Haus entgegen, in dem er wohnte – mit Frau und 
Tochter. 

Ihm war heiß – er hatte sich wohl zu dick angezogen. Diese 
Vorfrühlingsnacht beengte ihn. Er entfernte seine Krawatte und 
öffnete sein Oberhemd weit. Dann streichelte er, wie 
anerkennend, seine stark behaarte Brust. Irgendwo hatte er 
gelesen: So was war ein eindeutiges Symbol wahrer 
Männlichkeit. Das gibt Auftrieb. 

Also begab er sich ungemein munter gestimmt in das Haus 
hinein – jedoch nicht zu jener Tür hin, auf der sein Name 
prangte: M. Winter. Und zwar in vergoldeter Schrift auf 
silbernem Grund – allerbeste Handarbeit, ausgesprochen 
dekorativ; ihm angemessen. An diesem Prunkstück schritt er 
vorüber. Zum nächsten Stockwerk hoch. 

Dort klopfte er an eine Wohnungstür; mehrmals, wie im 
Marschrhythmus. Dabei lehnte er sich durchaus erwartungsvoll 
gegen die nächste Wand. Nach etlichen Sekunden erzeugte er 
abermals derartige Geräusche, nunmehr jedoch leicht 
dröhnend; mit der flachen Hand betrommelte er die Türfüllung 
in hastiger Unwilligkeit. Ihm wurde geöffnet. 

Was Winter nunmehr vor sich erblickte, war wohl genau das, 
was er erwartet hatte: ein weibliches Wesen; vielversprechend 
kompakt, aber auch, nicht minder vielversprechend in seinen 
Augen, ziemlich schlampig wirkend – in einen Bademantel 
gehüllt, der reichlich strapaziert wirkte. Das Kaninchengesicht 
dieser Frau bibberte. Vermutlich vor Erregung bei seinem 
Anblick. 

»Herr Winter!« rief sie ihm abweisend zu. »Sie hier – um 
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diese Zeit! Ich war gerade dabei, schlafen zu gehen.« 
»Na – wie sich das trifft!« stellte er augenzwinkernd fest. 

»Wenigstens weißt du schon, wie ich heiße – aber deshalb 
kennst du mich noch lange nicht! Und wenn du nun gerade in 
dein Bett steigen willst – warum nicht? Ich schließe mich an.« 

»Sie!« stieß nun diese Frau, die Erika Schönfeld hieß, höchst 
ablehnend hervor. »Sie sind offenbar völlig betrunken!« Sie 
versuchte, die Tür vor ihm zuzuschlagen. 

Doch er stellte seinen Fuß dazwischen, beugte sich vor, ihr 
entgegen; wobei er dann, nahezu sanft säuselnd sagte: »Nun 
hör mir mal gut zu, Erika! Es stimmt – ich habe einen 
getrunken! Also bin ich in Stimmung, worüber du dich freuen 
solltest. Du weißt sicherlich genau, warum.« 

»Wenn Sie hier nicht sofort verschwinden, Herr Winter«, 
drohte sie ihm an, »dann schreie ich um Hilfe!« 

Er winkte mit gemüthafter Schwergewichtigkeit ab. 
»Versuch das nicht, Erika. Das ganze Haus und sogar die 
Polizei könnten alarmiert werden. Aber wenn schon – von mir 
aus! Dann werde ich denen eben erklären, daß du darauf aus 
gewesen bist, meine Tochter Irene zu verführen.« 

»Das«, versicherte sie wie beschwörend, »ist ein Irrtum.« 
»Dann kläre den mal auf!« 
Erika Schönfeld gab nunmehr die Tür zu ihrer 

Zweizimmerwohnung frei. Er marschierte an ihr vorbei, 
unmittelbar in ihr Schlafzimmer hinein. Und hier ließ er sich 
auf ihrem Bett nieder, das reichlich strapaziert wirkte. 

»Was wollen Sie von mir?« 
»Na – was denn wohl? Im Grund nichts als das, was auch du 

willst – wie alle Weiber!« Winter lehnte sich zurück. »Oder – 
bist du nicht so veranlagt? Also eben anders; mithin scharf auf 
kleine Mädchen?« 



 

126 

»Bin ich nicht!« behauptete sie prompt. 
»Wirklich nicht?« Er grinste sie hämisch an. »Wenn das 

stimmt, wäre es gut – für dich. Auch für mich. Doch behauptet 
wird da ganz was anderes – falls ich diverse Andeutungen 
richtig verstanden habe, die mir meine liebe Tochter Irene 
gemacht hat. Solltest du etwa versucht haben, sie zu 
vernaschen?« 

»Habe ich nicht!« 
»Wenn das aber zutreffen sollte, wie es den Anschein hat, 

könnte es ziemlich fatal werden – für dich. Denn meine Irene, 
mußt du wissen, erfreut sich allerhöchster Protektion. Offenbar 
hat sogar ein Superkriminalbeamter hier im Hause – du weißt 
schon wer – sozusagen ein Auge auf sie geworfen; in allen 
Ehren versteht sich, und mit meinem Segen, wenn er will. Der 
ist schließlich eine prima Partie. Aber was meinst du, was 
passieren könnte, wenn ich ihm von deinen schlüpfrigen 
lesbischen Anträgen erzähle? Dann macht der dich fertig – 
garantiert!« 

»Aber ich bin nicht so – veranlagt. Das war ich noch nie. 
Wirklich nicht!« 

»Na schön, Erika – dann beweise mir das mal! Ganz direkt, 
völlig eindeutig, absolut unmißverständlich. Schau mich an – 
ich bin ein Mann! Und was für einer. Erkennst du das? Ja? 
Also dann mal los, nichts wie ran. Zeig mir jetzt mal, daß du 
eine richtige Frau bist.« 

Das versuchte sie denn auch. Ebenso angestrengte wie 
eifrige Minuten vergingen – wortlose, doch nicht lautlose; sie 
gab sich erhebliche Mühe. Unmittelbar danach wollte sie dann 
wissen: »Nun – habe ich dich überzeugt?« 

»Hast du! Und zwar davon, daß du bist, wofür man dich 
hält!« 

Er schlug ihr in das ihn ungläubig anstarrende Gesicht. Dann 
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zog er sich die Hosen hoch. 
 
Nach dem köstlichen und zugleich kostspieligen Souper im 

›Royal‹ – die Rechnung dafür übertraf den Wochenlohn eines 
Spezialarbeiters mühelos – hatten sie sich ins Freie begeben: 
Susanne Sommer und Richard Holden. Hand in Hand. 

Nun drohte sie auch diese sanftseidige Frühlingsnacht 
zusätzlich zu berauschen – ihre Wirkung verstärkte noch jene 
des genossenen Champagners. Sie suchten nach einem Taxi, 
aber sie ließen sich Zeit dabei. Sie drängten sich aneinander, 
sie umarmten und küßten sich. Er spürte ihren ganzen Körper- 
von den Lippen bis zu ihren Schenkeln hin. 

»Soll ich dich bis zu deinem Haus begleiten, Susanne?« 
»Fahren wir zu dir, Richard – wenn du willst.« 
Sie gab vor, seine kleine, doch erlesen ausgestattete 

Wohnung zu lieben, sich darin ungemein wohl zu fühlen. Sie 
streckte sich unverzüglich auf der breitbequemen Couch aus, 
nachdem sie ihre Schuhe abgestreift hatte. »Komm zu mir!« 
forderte sie ihn auf, wobei sie ihre Arme ausstreckte, mit nun 
bereits leicht geschlossenen Augen. »Komm ganz dicht zu 
mir.« 

Er kniete sich vor ihr hin. Und wieder einmal mehr rollte das 
zwischen ihnen fast wie eingeübte Zeremoniell der 
entgegenkommenden Entblößungen ab. Beginnend bei ihrem 
Mund, dann über Nasenflügel, Ohren und Hals zu ihren 
Brüsten hin. Das ohne jede manuelle Schwierigkeit – sie trug 
kaum Unterwäsche, auch im Winter nicht, wie sie ermunternd 
versichert hatte, sie war nicht anfällig für Erkältungen; 
manchmal war ihr bereits ein Slip zuviel. So wie jetzt auch. 

Ohne sich selbst noch eines Kleidungsstückes entledigt zu 
haben, bewegte er sich bei ihr abwärts. Er ertastete sie in allen, 
in fast allen Einzelheiten. Er glitt über sie, klammerte sich an 
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ihr fest, preßte ihr seinen Körper entgegen. »Du – bist 
wunderbar!« 

Susanne reagierte mit überraschendem Entgegenkommen; 
auf beglückende Weise überraschend für ihn. Ihre Stimme war 
von sinnlicher Direktheit: »Du willst wohl ganz in mich 
hinein?« 

»Ja«, bekannte er, leicht keuchend; wobei er sich auf ihr in 
zustoßendem Rhythmus bewegte. 

»Dann tun wir es eben!« sagte sie. »Ich ziehe mich aus.« Es 
war Mitternacht. 

 
Ebenfalls um Mitternacht betrat Karl Hubert, Chef der 

Mordkommission eins, dicht gefolgt von seinem Mitarbeiter 
Kolb, den neu ›angefallenen‹ Tatort: ein Reihenhaus in der 
Siedlungsvorstadt Ost. Vermutlich vor etwa zwanzig Jahren 
erbaut, doch nunmehr bereits dem Verfall nahe: verwitterte 
Hausfront, brüchige Eingangstreppe, strapazierte Haustür – die 
jedoch war weit geöffnet. 

Davor und dahinter hatte sich das versammelt, was Keller, 
der große alte Mann des Präsidiums, wohl greisenhaft munter, 
als ›Spurenvernichtungskommission‹ zu bezeichnen pflegte: 
fleißig absperrende, kreuz und quer herumtrampelnde 
Polizisten – einige leicht verfettet, andere ein wenig 
verwahrlost; dicker Rippenspeck und lange Haare vertrugen 
sich nicht mit Uniformen. Sie waren eifrig, nicht selten 
übereifrige Platzmacher für die noch vor dem Chef der 
Mordkommission eintreffenden Spezialisten. 

Diese Kripospezialisten waren gekleidet wie Finanzbeamte 
der mittleren Laufbahn mit Kundenkontakt: sorgfältig 
gebügelte Hosen, nicht ganz zu den blanken Schuhen reichend; 
ausgebeulte Jacken, jedoch fleckenlos sauber; dazu 
Weißkragenhemden mit dunklen Schlipsen. Sie wirkten 
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übermüdet, schienen bemüht zu sein, höchst gleichmütig zu 
wirken – was lediglich eine Art Abwehraktion war, um sich 
von Leichen nicht beeindrucken zu lassen. Sie waren Fachleute 
für Fingerabdrücke, Blutproben, Pulverrückstände, Ein- und 
Ausschußkanäle, Stoffaserreste und so weiter und so fort. 

Ihr Oberbeamter, ein liliputanerhafter Brillenträger, jedoch 
ein großer Kenner seiner Materie, wieselte Hubert 
unverzüglich entgegen und verkündete ihm, vertraulich 
flüsternd, bereits an der Haustür: »Ein ziemlich klarer Fall, 
Herr Hauptkommissar.« 

»Mal sehen«, sagte Hubert, »ob Sie wieder einmal mehr 
recht haben, Herr Kollege.« Worauf er sich, begleitet von 
Kolb, in das Haus hineinbegab. 

Die schnell erkennbare Ordnung darin war das denkbar 
krasse Gegenteil der Verwahrlosung des Äußeren: Die Böden 
waren intensiv gescheuert, die Wände schneeweiß gekalkt, die 
Hartholzmöbel auf Hochglanz poliert. Keine Teppiche, keine 
Bilder, keine Glasvitrine mit Familienkitsch. Alles war klar, 
kühl, sauber. 

»Die Leiche befindet sich oben – in einer Kammer. Und dort 
hält sich auch der mit Sicherheit zu vermutende Täter auf. 
Doch er sagt kein Wort.« 

Hubert nickte lediglich – weder zustimmend noch 
ablehnend. Er stieg, gefolgt von Kolb und dem obersten 
Spurensicherer, die Treppe hoch. Die Stufen unter ihren Füßen 
knarrten, stöhnten, ächzten wie unendlich strapaziert auf. Die 
Tür zu einem schlauchartigen, niedrigen Raum, der ›Kammer‹, 
war offen – durch Suchscheinwerfer verstärktes Licht flutete 
ihnen entgegen. 

Und dort fand sich nun: eine Leiche, männlich, etwa Mitte 
Zwanzig, voll bekleidet, auf einer Liege lang ausgestreckt, wie 
sich an diese klammernd, mit letzter Kraft – mit blau 
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gewordenen Händen. Das Gesicht, der Kopf mutete völlig 
zerstört an, schien nur noch eine Masse aus blutigem Brei zu 
sein. Das wies offenbar auf folgenden Tatbestand hin: 
erschossen aus allernächster Nähe; die dabei benützte Waffe 
war in Höhe der Schläfe angesetzt worden. 

Unmittelbar neben dieser Leiche saß, wie dort Totenwache 
haltend, ein Mann zunächst unbestimmbaren Alters – 
anscheinend völlig steif und als ob er gar nicht mehr atmen 
würde. Auf seinem erstarrten Gesicht zeichnete sich jene 
unendlich hilflosergebene, aber auch quälendlächerliche 
Ahnungslosigkeit der ganz und gar Ehrenwerten ab: 
Gläubigkeit – ohne zu wissen, woran; Sehnsucht – ohne zu 
ahnen, wonach; Hoffnung auch -aber worauf? 

Hinter diesem Menschen – der vermutlich der Vater dieses 
Toten war –, wie zu ihm stehend, auch jetzt noch, eine Frau, 
die Mutter wahrscheinlich. Gebeugt, vorgebeugt, hingebeugt – 
zu Mann und Sohn. Als habe sie ein Leben lang so 
dagestanden. Ihre Augen wirkten, obgleich sie nicht weinte, 
wie von Tränen zerspült. 

Karl Hubert erspähte in nur wenigen Sekunden, womit er 
hier konfrontiert wurde: Ein Vater hatte seinen Sohn getötet. 
Und die Mutter war bereit, diesen Vorgang zu bejahen. Auch 
die Leiche ihres Sohnes änderte nichts daran, daß sie die Frau 
ihres Mannes war. 

Der Chef der Mordkommission bewegte sich jetzt langsam 
auf die Leiche zu – und vor dieser setzte er sich hin; damit 
entzog er den Toten den starren Blicken seines Vaters. Und 
diesem stellte er nunmehr eine Frage, die aus einem einzigen 
Wort bestand: »Warum?« 

Hubert sah in das einfache, ihm gütig erscheinende, doch 
von unendlichen Qualen gezeichnete Gesicht. Er sah lange in 
dieses Gesicht. Dann sagte dieser Mann, mit leiser, 
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beklemmender Eindringlichkeit, mit einer rauh-heiseren wie 
sprechungewohnten Stimme: 

»Er war nicht mehr würdig, noch länger zu leben. Er mußte 
also gerichtet werden. Und von wem sonst, wenn nicht von 
mir.« 

Karl Huberts aufmerksames Gesicht veränderte sich nicht im 
geringsten. Seine Augen jedoch schienen aufzuleuchten. Dann 
war es, als nicke er – fast zustimmend, zumindest 
verständnisvoll. Worauf sich sein Blick auf die Frau hinter 
diesem Mann, auf die Mutter, richtete – und auch ihr stellte er 
nun die gleiche Frage. »Warum?« 

»Wir haben«, sagte sie tonlos, »immer nur das Beste für ihn 
gewollt. Immer. Auch das – gehört wohl dazu.« 

Karl Hubert nickte, zum Erstaunen von Kolb, diesen beiden 
Menschen zu, als verstehe er sie. »Weil so etwas sinnvoll ist, 
glauben Sie – nicht wahr?« Er sagte es versonnen, gleichsam 
vor sich hin. Dann erhob er sich mit entschlossener 
Plötzlichkeit. 

Im Untergeschoß dieses Hauses angelangt, nahm dann 
Hubert den inzwischen eingetroffenen ›Hintergrundbericht‹ der 
Karteisammler des Präsidiums entgegen. Und der besagte: Der 
Tote war mehrfach vorbestraft; Rauschgifthandel, Verführung 
Minderjähriger, Einbrüche und Diebstähle. Sodann vermutete 
Beteiligung an einem Raubmord, auch an einer Entführung. 

Dazu kam der vorläufige Befund des Polizeiarztes: »Der 
Tote darf als hochprozentig rauschgiftsüchtig gelten; er war 
wie vollgepumpt mit Heroin! Den hätte man gar nicht erst zu 
erschießen brauchen – er wäre vermutlich auch so drauf 
gegangen.« 

Worauf der Kriminalhauptkommissar mit der ihm eigenen, 
keine Hindernisse anerkennenden Energie unverzüglich 
entschied: »Unternehmen Sie die noch notwendigen Klärungen 
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in diesem Fall, Kollege Kolb. Wobei Sie – ganz in meinem 
Sinne, und gewiß auch Ihren Erkenntnissen entsprechend, 
hoffe ich – alles Erdenkliche tun sollten, um diesen Menschen, 
diesen Vater, zu entlasten. Der verdient es.« 

»Wenn Sie meinen, Chef, dann will ich das versuchen.« 
»Nicht nur versuchen, Kolb – machen. Unsere Beiträge zur 

Gerechtigkeit sollten nicht nur denkbar perfekt, sondern auch 
überzeugend sein. Sie erledigen das also?« 

Kolb bekräftigte das. 
Inzwischen war knapp eine Stunde vergangen. Das Hubert-

Team arbeitete wieder einmal äußerst erfolgreich. Er, der Chef, 
zog sich zurück. »Falls irgendwelche Komplikationen eintreten 
sollten, was ich aber nicht annehme, bin ich jederzeit in meiner 
Wohnung zu erreichen.« 

 
Als Winter, der erfolgreiche Fernlastfahrer, in dieser Nacht 

schließlich wieder nach Hause kam, brüllte er 
freudiggemütlich, wie meist, wenn er gut gelaunt war, drei 
Fragen hervor: Wo ist ein kühles Bier? Was macht meine liebe 
Frau? Wo steckt meine hübsche Tochter? Und zwar stets in 
dieser Reihenfolge. Doch diesmal fand er nur Irene in seiner 
Wohnung vor. 

Sie starrte er an, wobei er im Türrahmen seines 
Wohnzimmers stehenblieb, ganz massives Familienoberhaupt. 
»Wie kommst du mir denn vor?« Denn sein Kind machte einen 
reichlich verwahrlosten Eindruck: ihre Jeans waren geöffnet; 
und die Bluse, eine sehr modische, indischseidene, hatte sie 
ausgezogen. Sie lag auf dem Fußboden. »Schämst du dich 
nicht?« 

»Nein«, sagte Irene und gähnte. »Mir war eben heiß. Und 
daß im Kühlschrank kein Bier mehr ist, weißt du – nur noch 
Weißwein; italienischer. Und Mutter befindet sich vermutlich 
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immer noch im Kino, dort läuft ein ganz langer Film. Und 
danach wollte sie noch zu ihrer Freundin, wegen derem 
kranken Kind, hat sie gesagt. Und ich finde einfach alles zum 
Kotzen!« 

Das traf zu. Denn nicht nur, daß ihre Telefongespräche 
praktisch echolos geblieben waren; auch dieser 
schäbigunentschlossene Pubertätsjüngling hatte sich als eine 
blindwütige, also ziel- und planlos herumfummelnde 
Sexualnull erwiesen. Sie hatte ihn hinausgefeuert. 

Am liebsten wäre sie danach ins Freie gerannt. Suchend, 
sehnsuchtsvoll, hingebungsbereit. Um dann dort, mitten auf der 
Straße, aus sich herauszuschreien: Bin ich denn nichts – will 
mich denn niemand – erkennt denn keiner, wonach es mich 
verlangt und was ich zu bieten habe? 

»Bedecke zunächst einmal deine Blößen!« forderte ihr Vater 
streng; getreu seiner Rolle als Erziehungsberechtigter. »Und 
dann hol mir eben diesen schäbigen Weißwein – ich bin 
durstig.« 

Irene erschien bald wieder, in den Bademantel ihrer Mutter 
gehüllt. Sie trug, auf einem Tablett, eine dickbauchige 
Zweiliterflasche mit Frascati-Wein, dazu zwei Gläser. Das 
alles stellte sie vor Winter ab. Dann setzte sie sich zu ihm auf 
das Sofa. 

»Hat dir Mutter erlaubt, ihre Sachen zu tragen?« fragte er 
leicht unwillig, aber auch irgendwie nervös. 

»Sie hat es mir nicht verboten«, sagte Irene, wobei sie näher 
auf ihn zurückte, wohl um sein Glas vollschenken zu können. 
»Und ich bin nun fast schon ein wenig größer wie sie – wenn 
auch nicht ganz so voll; nicht oben, aber unten, hinten, beinahe 
schon. Was meinst du?« 

Winter trank fast hastig sein Glas leer – es wurde ihm 
unverzüglich wieder nachgefüllt. Er schien ins Schwitzen 



 

134 

geraten zu sein; diese lauwarme Nacht drohte zu einem 
Brutofen zu werden. Der Anblick seiner verdammt hübschen 
Tochter verwirrte ihn leicht, glücklicherweise nur leicht – denn 
schließlich hatte er seine Gefühle inzwischen kräftig 
abreagieren können. Also vermochte er nun so gut wie 
uneingeschränkte väterliche Ansichten zu demonstrieren. 

»Du mußt immer daran denken, Irenchen, mein Kind«, tönte 
er sie an, nach dem dritten Glas greifend, dessen Inhalt ihn 
angenehm erschlaffte, »daß du geliebt wirst. Von mir, deinem 
Vater; von deiner Mutter auch, versteht sich. Wir haben uns, 
ganz bewußt, nur ein einziges Kind zugelegt. Um ihm eben 
alles zukommen zu lassen, was irgendwie im Bereich unserer 
gar nicht geringen Möglichkeiten liegt.« 

Aber das, Mann, Vater, ist doch Scheiße, sagte sie sich. Und 
genauso, als habe sie es ausgesprochen, blickte sie ihn nun 
auch an. Er war von bornierter Ahnungslosigkeit. Was wußte 
er denn schon, was in ihr vorging? »Nun gut, ja, kann sein – 
ich werde also geliebt. Aber ich will auch lieben- und eben 
nicht nur meine Eltern. Nicht als Eltern.« 

Winter, der Vater, räusperte sich heftig. Er zog die Flasche 
mit dem Weißwein an sich; dessen hintergründige Süße 
widerte ihn an, war ihm dennoch willkommen – wie nun wohl 
einfach alles, was seine vielfache Unruhe zu betäuben 
vermochte. »Du bist sehr gefährdet, Irene«, sagte er, als äußere 
er schwere und bedeutsame Gedanken. »Du bist inzwischen 
ziemlich fraulich geworden – oder eben weiblich.« 

»Merkt man das?« fragte sie erfreut. 
»Leider«, bestätigte er, wahrlich nicht unbesorgt. »Dennoch 

bist du geistig ein Kind – aber eben nun in einem Stadium, das 
wie Blutenstaub für Bienen ist; und ich weiß, wovon ich rede. 
Denn mein Vater, wenn auch wohl ansonsten ein Trottel, wie 
meine Mutter mehrfach behauptet hat, ist dennoch ein großer 
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Imker gewesen; mit zeitweise sechzig Bienenstöcken in der 
Heide.« 

»Na, wie schön! Aber was, bitte, habe ich damit zu tun?« 
»Auch du wirst nun umschwärmt.« Er trank jetzt direkt aus 

der Flasche. »Aber du hast keine Blüte zu sein, an der einfach 
jeder herumsaugen kann.« 

»Wer denn?« wollte sie höchst neugierig wissen, als erwarte 
sie, daß ihr Adressen genannt wurden. Sie zur Kenntnis zu 
nehmen, war sie nur allzu bereit. 

»Ganz egal, wer! Ob nun irgendein Frühlustgreis, eine 
verkappte Lesbierin oder ein unterentwickelter Jüngling bei 
ersten Besteigungsversuchen – gegen solche Schmeißfliegen 
verteidige ich dich. Sozusagen mit Klauen und Zähnen. Dich 
will ich als strahlende, glückliche Braut sehen! Und ich könnte 
mir auch schon vorstellen, mit wem. Falls dich jedoch, mein 
schönes Kind, irgend jemand frühzeitig zu verderben 
versuchen sollte – dann bringe ich den um!« 

 
Richard löste sich mit taumelnder, doch unendlich 

beglückter Erschöpfung von Susanne. Sie blieb wie regungslos 
liegen. Das Licht der mit einem Tuch überdeckten 
Nachttischlampe ließ ihren nackten Körper flamingorosarot 
erglänzen. 

»Du bist einfach wundervoll!« sagte er, ermattet. 
»Für dich bin ich das gern«, hauchte sie, womit sie 

gleichsam zu erkennen gab, daß auch sie denkbar letzten, 
erschöpfenden Genuß empfunden hatte. »Das habe ich schon 
immer gewollt – mir ersehnt.« 

Richard Holden war zutiefst überzeugt davon, die irgendwie 
vorstellbar vollkommenste Erfüllung seines Daseins gefunden 
zu haben: das Ineinandertauchen ihrer Körper; als ob sich zwei 
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Ströme vereinigten, die in wilder Freude einander 
entgegengestürzt waren, um sich dann gemeinsam in 
unendliche Meeresfluten fallen zu lassen. Sie lagen 
nebeneinander – wie auf ewig untrennbar, dachte er. 

»Dich liebe ich«, bekannte er dann, nach einer ihrer Hände 
tastend, »wie ich noch niemals einen Menschen geliebt habe. 
Es gibt einfach nichts mehr, Susanne, was danach noch 
kommen kann – es sei denn, ein Leben mit dir.« 

Sie antwortete darauf nicht – vermutlich war sie zu 
erschöpft; vielleicht auch zu lebenserfahren, um dieses 
herrliche Bekenntnis unbedenklich zu bejahen. Für sie hatte es 
immer nur Übergänge gegeben – von einer Situation in eine 
andere, von einem Mann zu einem nächsten; Frauen 
dazwischen. Ihr Leben schien wie gezeichnet von Zufällen. 

Sie wurde begehrt, sie ließ sich begehren. Für sie wurde 
investiert; sie duldete das. Sie wurde geliebt, sie liebte. Sie 
liebte die Wonnen, die ihr bereitet wurden, ebenso wie das 
Glücksgefühl, daß sie anderen zu vermitteln vermochte. Jedoch 
niemals mehr vorbehaltlos! Das hatte sie sich nach einer Kette 
von bitteren Enttäuschungen geschworen; und das gedachte sie 
auch nicht wieder zu vergessen. Auch jetzt nicht. 

Richard jedenfalls vermochte in dieser Situation lediglich 
eines zu registrieren: Er hatte – bei dieser oder eben durch 
diese wunderbare Frau – den wohl absolutesten Hochhimmel 
seiner Gefühle erreicht und endlich genossen. Das traf 
tatsächlich zu. Nur eben, daß er nicht vermochte, die gültige, 
fast wie endgültige Bedeutung dieses Vorganges zu erkennen. 

Nämlich das, was an sich völlig logisch und unvermeidbar 
war: Nach einem erkannten und erklärten absoluten Höhepunkt 
war schließlich nur noch eines vorstellbar: ein Abgleiten, ein 
Entgleiten, ein zwangsläufiger Fall. Hochgefühle lassen sich 
eben niemals stabilisieren. Sie vermögen lediglich den Anfang 
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eines unvermeidbaren Endes zu signalisieren. 
Nur einer erahnte – oder erhoffte – hier wohl die 

Zusammenhänge. Um seines Freundes willen. Karl Hubert. 
 
Karl Hubert war in seiner Wohnung angekommen. Dort 

schaltete er sämtliche Lampen ein – als vermöge er dadurch 
klarer, deutlicher zu sehen. Das traf jedoch nicht zu. Er 
vermochte nur noch mühsam zu atmen – er roch immer noch 
die Toten dieser Nacht. Er öffnete die Fenster weit. 

Die Nachtluft strömte auf ihn zu; hautwarm. Doch zugleich 
damit drängten sich ihm brodelnde Gemenge von 
Auspuffgasen, Küchenresten und Abfallfäulnis entgegen. Er 
schloß die Fenster wieder – was ein knallendhartes, fast 
pistolenartiges Geräusch erzeugte. Dann legte er eine 
Schallplatte auf – Schuberts ›Unvollendete‹. Doch gleich nach 
den ersten Takten schaltete er wieder ab. Seine Unruhe schien 
grenzenlos. 

Minutenlang blickte er, wie zutiefst nachdenklich, vor sich 
hin. Dieses Leben war voller Scheußlichkeiten, schon immer 
gewesen – und das nicht nur allein berufsbedingt. Er versuchte 
auch schon lange nicht mehr, sich einzureden, daß es ihm 
jemals gelingen könnte, davon loszukommen. Es blieb ihm 
wohl nur noch, andere Menschen davor zu bewahren, in diese 
vergiftenden, erstickenden Daseinssümpfe, die er kannte, 
hineinzugeraten. 

Denn immerhin: Er besaß einen Freund! Und ihn bewunderte 
er nicht nur – ihn liebte er. Dessen bisher so logisches 
Denkvermögen, dessen immer noch ungetrübtes herzliches 
Menschlichkeitsverlangen, dessen strahlende männliche 
Schönheit! Richard Holden verkörperte seinen heimlichsten 
und herrlichsten Wunschtraum. Und den wollte und mußte er 
sich erhalten. 
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Er zog sein Notizbuch aus der Brusttasche und blätterte es 
auf. Er fand die Eintragung, die er dem Kollegen Krebs 
verdankte, dem Chef der Sitte: ein Vorname, eine 
Telefonnummer. Und die rief er an: Ute – 34 13 35. Sie 
meldete sich unverzüglich. 

»Was bitte, kann ich für Sie tun?« 
»Ich würde mich gern, wenn Sie Zeit haben, ein wenig mit 

Ihnen unterhalten.« 
»Was auch immer! Bitte nennen Sie mir Ihre Adresse und 

Ihre Telefonnummer. Ich rufe zurück, um Ihre Bestätigung zu 
erbitten. Danach komme ich; sofort.« 

Hubert lächelte nahezu anerkennend vor sich hin. Diese Ute 
kannte sich aus. Sie wußte noch, was Absicherung war. Er 
schätzte Personen, die ihr Metier beherrschten – welches auch 
immer. Zumal ihre Stimme recht angenehm geklungen hatte, 
ohne jede nuttenhafte Aufdringlichkeit. Vermutlich stimmte 
der Hinweis des Kollegen Krebs: Sie paßte nicht in das übliche 
Schema. 

Ute rief unverzüglich zurück und fragte: »Ich nehme an, daß 
Sie vorher meinen Preis wissen wollen? Der beträgt sechzig 
Dollar – beziehungsweise den Gegenwert in jeder 
westeuropäischen Währung. Einverstanden?« 

Er bestätigte es ihr, leicht belustigt. Und knapp zwanzig 
Minuten später traf dann diese Ute bei ihm ein: hoch 
gewachsen, sichtlich gut proportioniert, mit recht angenehm 
wirkendem Gesicht, wiegenden Bewegungen und wohltuend 
unkomplizierter Direktheit. »Da bin ich«, sagte sie. Sie blickte 
ihn abschätzend an, anscheinend mit schnell wachsender 
Zufriedenheit. »Sage mir nur, was ich machen soll – und ich 
mache es. Zumal mit einem Kunden wie dir – du bist mir 
sympathisch.« 

Hubert wies auf einen Sessel in seinem Wohnzimmer. 
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»Mach es dir bequem.« Er hielt ihr einige Geldscheine hin. 
»Hier ist dein Honorar. Zähl nach.« 

Sie warf einen kurzen Blick auf die Banknoten und meinte 
dann erfreut: »Guter Wechselkurs! Solche Kundschaft habe ich 
gern – und wenn halbwegs normal, dann möglichst öfters. 
Ausgefallene Sachen mache ich übrigens nicht – habe ich dir 
das schon gesagt?« 

»Das hast du nicht gesagt. Aber das hättest du mir auch nicht 
zu sagen brauchen. Mich interessieren Frauen von Format. Von 
welchem auch immer – also keinesfalls schnell parate 
Gebrauchsartikel. Versuch das zu verstehen.« 

»Das verstehe ich nicht nur, so was erhoffe ich auch immer. 
Meist leider vergeblich.« 

Diese Ute war tatsächlich so, wie sie Krebs, der Sittenchef, 
beschrieben hatte; also nicht nur einigermaßen attraktiv, 
vielmehr auch ziemlich gescheit und geschickt- also wohl 
genau das, was er gebrauchen konnte für seine speziellen 
Zwecke. »Ich gedenke, dich zunächst lediglich kennenzulernen 
– dich anzuschauen und ein wenig mit dir zu plaudern.« 

»Was anschauen – worüber plaudern?« fragte Ute 
aufmerksam. Sie war offenbar bereit, für ihr Honorar auch 
einen überzeugend gefälligen Gegenwert zu leisten. Sie war 
eben ein Vollblutprofi. 

Karl Hubert erkannte es hoffnungsvoll, wobei er zugleich 
über seine sehr persönlichen sexuellen Sperren zu lächeln 
vermochte. Wohl hatte es in seinem Leben etliche weibliche 
Wesen gegeben – mit Erfolg genossene –, doch eben keine 
käuflichen. Bei ihnen hatte er stets, in geradezu groteskem 
Ausmaß, versagt. Die von ihm höchst selten besuchten 
Freudenhäuser vermochten sich eben, in jeder Hinsicht und 
verblüffend schnell, als faulige, gefühlsabtötende 
Schuttabladeplätze zu erweisen. 
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Doch selbstverständlich kannte er, eben als vielerfahrener 
Kriminalist, die in diesem Metier wohl unvermeidlichen 
Verfahrensregeln: Das in Erscheinung tretende Objekt wollte 
anerkannt werden. Also forderte er Ute auf: »Zeig mir deine 
Brüste.« 

Das tat sie. Dabei brauchte sie lediglich ihren Pullover 
hochzuziehen. Was dabei zum Vorschein kam, war erstklassig 
kompakt. Er nickte mit Kennermiene. »Und nun deinen Po.« 

Auch das geschah mit entgegenkommender Schnelligkeit. 
Sie streifte ihre Blue jeans herunter und mit ihnen ihren Slip. 
Sie ließ Hubert dabei nicht aus den Augen. Sie wußte, was sie 
zu bieten hatte, und wollte die Wirkung beobachten. Und die 
war wie von ihr erwartet: Auch dieser Kunde bezeugte volle 
Anerkennung. 

»Ganz außerordentlich! Eins der schönsten Exemplare dieser 
Art, die ich jemals erblickt habe; einschließlich im Kino. 
Danke, Ute! Wie wäre es jetzt mit einem Glas Sekt?« 

»Wunderbar!« bestätigte sie. »Soll ich so bleiben?« 
»Du kannst dich wieder anziehen. Wieviel Zeit habe ich für 

mein Geld? Eine Stunde?« Er sah sie bestätigend nicken. »Gut, 
die wollen wir dann nutzen.« 

Und das tat Hubert denn auch. Gleich nach dem ersten Glas 
Sekt wünschte er Einzelheiten aus ihrem Leben zu wissen. 
Wobei ihre Angaben hierzu exakt den ihm von Krebs, dem 
Chef der Sitte, mitgeteilten Details entsprachen. Sie 
verschwieg also nichts, setzte nichts hinzu, versuchte nichts 
irgendwie zu beschönigen oder zu erklären. So war es! Fertig. 
Sie gefiel ihm immer mehr. 

Nach dem zweiten Glas Sekt kam er dann auf sein 
eigentliches Anliegen zu sprechen. »Das Haus in dem du 
wohnst, Ute, ist sozusagen eine stadtbekannte Adresse. Ein 
Apartmentgebäude, in dem noch andere weibliche Wesen 
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deiner Profession leben – mindestens drei.« 
»Kann sein«, sagte sie, nun sehr vorsichtig geworden. »Aber 

die kenne ich kaum. Außerdem sind die doch wohl nicht mit 
mir zu vergleichen; es gibt auch dabei gewisse 
Klassenunterschiede. Sollte dich etwa eine davon 
interessieren?« 

»Nicht unbedingt, Ute«, versicherte er besänftigend. Er 
nannte dann, wohl zu seiner taktischen Absicherung, drei 
beliebige Namen; drei erfundene. Sie kannte keinen davon. 
»Schade«, sagte er – und wollte dann wissen: »Und was ist mit 
einer gewissen Susanne Sommer, die auch dort wohnt? Ist die 
dir bekannt?« 

»Die?« Ute reagierte nun leicht gereizt. »Warum sollte ich 
die kennen oder kennen wollen! Ich weiß nur so viel: Sie 
wohnt ein Stockwerk über mir – aber ich mag sie nicht! Du – 
etwa?« 

»Ich habe sie noch niemals gesehen; ich weiß also weder wie 
sie aussieht, noch was sie so treibt. Wenn ich mich dennoch 
nach ihr erkundige, dann lediglich – eines Freundes wegen.« 

»Eines sehr reichen, vermutlich! Hast du einen von dieser 
Sorte?« 

»Müßte er das sein – im Hinblick auf Susanne Sommer, 
deiner Ansicht nach?« 

Ute war nun nicht wenig erregt – die Befragung über diese 
Person behagte ihr offenbar ganz und gar nicht. »Nun ja, diese 
Sommer ist immerhin noch recht attraktiv, trotz ihres Alters. 
Und so gut wie attraktiv ist auch nahezu alles bei ihr und um 
sie herum, beispielsweise dieser kleine Hochrassehund, den sie 
gelegentlich mit sich herumschleppt. Auch ihre Kleidung von 
sogenannten besten Häusern – sie trägt Kleider, für die ich 
mindestens drei Abende investieren muß. Dann diverse 
Freunde mit Klassewagen; mindestens Mercedes, wenn nicht 
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gar Jaguar. Dazu gehören auch fast täglich dicke 
Blumensträuße, die dann vor ihrer Tür liegen – meist 
verwelkend, bevor sie mal heimkommt.« 

»Und davon – lebt sie?« 
»Aber nicht doch! Die doch nicht. Offiziell hat sie eine 

Halbtagsbeschäftigung – bei einem Börsenmakler. Vier- bis 
fünfmal in der Woche, jeweils vier Stunden. Was sie dort 
tatsächlich macht, weiß niemand. Aber denken kann sich das 
jeder. Und so eine interessiert dich?« 

»Für mich, Ute, wie gesagt, ist sie lediglich ein Objekt. Eines 
Freundes wegen.« 

»Was auch immer. Jedenfalls vermag ich mir kaum 
vorzustellen, daß du auf die hereinfallen könntest. Denn die ist 
bestimmt nicht dein Typ. Und du bist nicht der ihre.« 

»Wie müßte der denn aussehen?« 
»Auf das Aussehen kommt es dabei wohl nicht so sehr an – 

obgleich keiner ihrer Männer irgendwie schäbig oder gar mies 
wirkt. Worauf sie jedoch besonderen Wert zu legen scheint, 
sind ein paar andere Dinge – ein gewisser Luxus, ein stattliches 
Bankkonto oder eben sich auszahlende Beziehungen.« 

»Tatsächlich?« Karl Hubert genoß diese Unterredung sehr, 
besonders Utes giftgelbe Verachtung Susanne Sommer 
gegenüber. Wenn die auch möglicherweise nicht ohne 
wuchernden Neid war. »Eine kalt berechnende Person also?« 

»Aber nein, nein!« Utes ehrlicher Leistungswille durfte bei 
ihr niemals angezweifelt werden. Nicht bei entsprechender 
Bezahlung – zumal hier von ihr keine horizontale Darbietung, 
sondern Auskünfte erwartet wurden. »Zumindest sieht sie 
keinesfalls so aus. Mehr lieb und nett, nahezu katzenhaft; aber 
eben in Luxusausgabe. Ich nehme an, du kannst dir vorstellen, 
was ich damit sagen will.« 
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»Kann ich mir vorstellen, Mädchen! Du jedenfalls magst sie 
nicht.« 

»Vielleicht beneide ich sie sogar. Durchaus möglich, daß 
auch ich gelegentlich gern so leben würde; manchmal aber 
auch nicht. Weißt du, was ich vermute? Die schläft sehr 
unehrlich herum. Etwa im Vergleich zu mir. Meine Devise 
lautet: Jede Leistung hat ihren Preis! Die Sommer jedoch, 
vermute ich, ist allein auf ihren persönlichen Vorteil aus – und 
zwar um jeden Preis. Sie schafft sich also das an, was wir 
abzuschaffen versuchen: hoffnungslos hörige Kerle. Und eben 
damit ist sie wohl eine von jenen, die das Geschlechtsleben so 
unerhört kompliziert machen.« 

»Darüber, Ute, würde ich gern noch etwas mehr wissen 
wollen – so viel wie nur irgendwie möglich. Wärst du bereit, 
mir dabei behilflich zu sein?« 

»Warum nicht – wenn ich dir damit einen Gefallen tun 
kann?« »Kannst du! Du brauchst nur zu versuchen, so viel wie 
möglich über diese Person herauszufinden. Es gibt dabei so gut 
wie nichts, was mich nicht interessiert. Nach etwa drei oder 
vier Tagen werde ich dich wieder zu mir bitten, falls du dazu 
bereit sein solltest. Bei erhöhtem Honorar. Einverstanden?« Sie 
war es. 

In derselben Nacht – nunmehr jedoch schon nahe den frühen 
Morgenstunden – suchte Frank Schwarz, der Journalist, die 
angebliche Schauspielerin Simone Jahr auf. Diese gab eine 
›Party‹, die jetzt langsam verendete. Für ihn war es die dritte 
derartige Veranstaltung in dieser Nacht – er war eben ein 
vielbeschäftigter, da einflußreicher Mann. Und als solcher gern 
gesehen, in gewissen Kreisen ganz besonders. 

Jetzt also noch diese dritte Party, veranstaltet von Simone 
Jahr, einer durchaus als erfolgreich zu bezeichnenden Person: 
zumindest in internen bis intimen Bereichen, was sich 
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herumgesprochen hatte. Sie war übrigens tatsächlich eine 
exzellente Gastgeberin: Auf erlesene Getränke, gepflegte 
Delikatessen, muntere Atmosphäre legte sie Wert. Und das 
konnte sie sich auch leisten. 

Bei dem von ihr großzügigvereinnahmend als ›mein Mann‹ 
bezeichneten Versorger handelte es sich um einen ehemaligen 
Filmproduzenten, der mit seinen überaus gemütsträchtigen 
Streifen gerade noch zur rechten Zeit Millionen gemacht hatte. 
Und einen Teil davon, wohl keinen geringeren, zweigte sie nun 
für sich ab – was wohl, irgendwie, als ziemlich ausgleichende 
Gerechtigkeit anmutete. 

Jedenfalls hatte diese Simone in ihrem Penthouse – das zu 
einer der allerbesten Adressen dieser Stadt gehörte – einige von 
denen um sich geschart, die sich hier so gut wie jederzeit 
mobilisieren ließen, falls sie nicht gerade anderweitig 
beansprucht wurden. Also wieder und immer wieder in 
Klatschspalten publizierte Namen. Diesmal versammelt etwa 
drei Dutzend. Und dabei eben dann auch noch er, Frank 
Schwarz. 

Ihm eilte Simone entgegen. Das geschah geradezu 
rauschend. Denn sie bevorzugte wallende, knisternde Seide, 
möglichst mit Edelpelzbesatz. Sie streckte umarmungsbereit 
ihre Hände aus, an denen stets einige Ringe steckten, die auch 
noch bei schwächerer Beleuchtung als kostbar funkelnd zu 
erkennen waren. »Wie schön, Frank, mein Lieber, daß endlich 
auch du gekommen bist.« 

»Zu dir, Simone, komme ich immer wieder gern!« 
versicherte er. Wobei er, als sie ihn umarmte, amüsiert ihre 
vollen Brüste spürte, den Geruch eines gewiß sehr teuren 
Parfüms einatmete. »Kaum jemand vermag so viele 
Besonderheiten zu bieten wie du!« 

Sie sagte nun nicht, wozu es sie drängte: Du läßt dich viel zu 
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selten bei mir blicken, obwohl ich dich immer wieder 
eingeladen habe. Sie sagte lediglich: »Hauptsache, du bist 
gekommen.« Simone wirkte jetzt entschlossen 
betreuungsbereit. Denn dieser Mann, das wußte sie, vermochte 
durch sozusagen unbezahlbare Schlagzeilen das zu erzeugen, 
was dann ›Prominenz‹ genannt wurde. »Was kann ich dir 
anbieten?« 

Er ließ sich ein Glas Champagner reichen, der 
erwartungsgemäß von hoher Qualität war und ganz genau die 
richtige Temperatur hatte. Er trank mit Genuß und sah sich 
dann um. Er registrierte: das übliche! 

Also ein international anerkannter Modemacher, eindeutig 
homosexuell; mit Ferienvilla und entsprechenden 
Bedienungsknaben, eben arabischen, in Algerien. Dann eine 
unzerstörbar erscheinende Filmschauspielerin der dreißiger 
Jahre, die damals ihre Generation reihenweise zu Tränen 
gerührt hatte, jetzt allerdings etwas zu prallrosig wirkte. Weiter 
ein angeblich weltbekannter Autor, der in seinem Leben nur 
ein einziges, zeitbedingt Aufsehen erregendes Buch 
geschrieben hatte. Er hockte ziemlich kläglich herum. Die 
übrigen Partygäste waren von ähnlichem Kaliber. 

»Sehr nette Leute!« versicherte Frank Schwarz ungeniert. 
»Kann ich dich mit jemandem bekannt machen?« wollte 

Simone Jahr höchst entgegenkommend wissen. 
»Die kenne ich alle«, sagte er mit lauerndem Lächeln. »Alle, 

bis auf einen.« Dabei wies er auf einen zwischen zwei 
überreifen Filmschauspielerinnen sitzenden und auf sie 
einredenden Menschen. Er war gut frisiert, italienisch 
gekleidet, kosmetisch aufpoliert. Leicht überfressen auch, doch 
bemüht munter. »Wer ist denn das?« 

»Ein Dr. Lichtenberg – Lugano, Vaduz und Liechtenstein. 
Internationale Geschäfte, millionenschwere. Grundstücke, 
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Devisenhandel und Öl. Willst du ihn kennenlernen?« 
»Vielleicht später.« Frank Schwarz erlaubte ihr, sein Glas 

mit Champagner nachzufüllen – bei Simone Jahr leistete er 
sich die leicht gönnerhafte Tour. Schließlich wollte sie etwas 
von ihm, und zwar Zeitungszeilen über sich. »Doch weit und 
breit nichts Neues im weiblichen Bereich«, stellte er fest. Was 
zutraf. 

»Nun ja, Frank – nicht gerade Neues, aber immer wieder 
Brauchbares.« 

»Dabei sollst du aber«, sagte er dann, wie nebensächlich, 
»seit einigen Jahren schon eine ganz spezielle, sehr besondere 
Freundin besitzen, die du ›Body‹ nennst. Eine gewisse Susanne 
Sommer.« 

»Wie kommst du ausgerechnet auf die?« Simone vermochte 
nicht zu verbergen, daß sie leicht alarmiert war. Sie blickte zu 
Dottore Lichtenberg hin, der seinen italienisch angehauchten 
Charme mit angelernter Schweizer Behaglichkeit vertriefte. 
»Was weißt du denn, oder glaubst du zu wissen von ihm – im 
Zusammenhang mit ihr?« 

»Gibt es da Zusammenhänge?« Der jagdhundsichere 
Spürsinn des Frank Schwarz funktionierte vorzüglich. »Und 
wenn – warum? Wofür – wogegen?« 

»Aber ich bitte dich, Frank – wo denkst du hin!« Sie 
versuchte mit Eifer ihren möglicherweise voreiligen Fehler zu 
verdecken. »Meine Freundin Susanne ist ein Mensch, der sich 
niemals auf irgendwelche fragwürdigen Dinge einlassen 
würde.« 

Er stieß sofort nach. »Was ist denn hier fragwürdig? Etwa 
die Geschäfte dieses Lichtenberg?« 

»Weiß ich nicht. Es ist aber vielleicht nicht ganz 
ausgeschlossen – sagt mein Mann.« Also ihr augenblicklicher 
Versorger. »Doch falls es dich interessiert, diesen Menschen 
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kennenzulernen …« 
»Nur langsam, Simone! Deine Freundin Susanne jedenfalls 

kennt also diesen offenbar vielversprechenden Geldschweizer – 
wie gut denn wohl?« 

»Das weiß ich nicht, Frank, und ich will es auch nicht wissen 
– das hat mich nichts anzugehen. Doch immerhin kenne ich 
Susanne. Und von der weiß ich genau, daß sie sehr wählerisch 
ist, und nichts überstürzt. Bei der, mein Lieber, ist so gut wie 
nichts zu machen; nicht auf die schnelle Tour. Sie ist nicht 
zufällig meine beste Freundin.« 

Genau das, sagte sich Frank Schwarz, erklärte so manches. 
Wie ein Fuchs spürte er weiter. »Wo befindet sich denn diese 
offensichtlich so überaus bemerkenswerte Dame? Hier, bei dir 
ja wohl leider nicht.« 

»Sie bemüht sich, hat sie mir gesagt, um einen kranken 
Menschen. Sie ist sehr hilfsbereit veranlagt- was wohl manche 
Männer ausgenutzt haben; aber eben nicht auf die Dauer.« 

»Na – wie vielversprechend, das alles! Könntest du mir ihre 
Bekanntschaft vermitteln?« 

»Du weißt ja, Frank«, versicherte sie ihm nach kurzem 
Zögern, »wie gerne ich dir einen Gefallen tue; zumal du ja 
auch immer einiges für mich tust. Aber in einer Hinsicht, mein 
Freund, kann ich dich nur warnen: Versprich dir nicht allzu 
viel davon.« 

»Zumindest nicht das, Simone, liebe Freundin, was du zu 
vermuten scheinst. Denn im Hinblick auf die Masse dieser stets 
präsenten Weiber bin ich mehr als eingedeckt. Mit einer 
Susanne jedoch würde ich gerne ein wenig plaudern.« 

»Nun gut, das werde ich arrangieren – bei meiner nächsten 
Party, in einer Woche. Du bist herzlich eingeladen.« 

»Nicht erst dann – gleich morgen; oder eben heute, da ja 
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Mitternacht schon lange vorüber ist.« 
»Ich weiß nicht recht, Frank …« 
»Du machst das schon, Simone, wie ich dich kenne. Und wie 
du mich kennst, werden dann, spätestens übermorgen, einige 

Zeilen über dich in meinem Blatt stehen; mindestens fünf, 
garantiert. In der üblichen Machart. Also eindeutig 
positivprominenzgemäß.« 

Wobei ›die übliche Machart‹ war: ›… empfing sie den oder 
die, diese oder jenen … begegneten sich die einen oder anderen 
… ergab sich dann daraus …‹ Und so weiter und so fort. 
Gesellschaftspudding, Prominentenklatsch, 
Publikumsaufgeilung. Unter Rubriken wie: ›Privatprivat‹ – 
›Leute von heute‹ – ›Mitmenschen von denen man spricht‹. 
Diverse Reporter waren wie süchtig auf jeden diesbezüglich 
verwertbaren Hinweis. Und die lieferte ihnen Schwarz 
dutzendweise. 

»Nun ja, Frank«, gestand sie ihm zu, »selbstverständlich 
kannst du stets mit mir rechnen. Dann versuche ich das also zu 
arrangieren.« 

»Fein, Simone. Und das versuchst du nicht nur – das machst 
du, wie ich dich kenne. Vielen Dank.« 

»Nichts zu danken, mein Lieber.« Simone Jahr zögerte 
niemals, einiges, in diesem Fall sogar reichlich weitzeugendes, 
für ihr sogenanntes Image zu tun; ohne Rücksicht auf mögliche 
Verluste – bei anderen. »Wie viele Zeilen über mich, hast du 
gesagt, Frank – fünf oder zehn?« 

»Fünf garantiert, Simone. Doch warum nicht auch zehn? Es 
kommt darauf an.« 

»Worauf – bitte?« 
»Einmal auf das Gespräch mit Susanne Sommer, das du 

arrangieren wirst. Dann auch, ob sich dieser Dottore 
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Lichtenberg als verwertbar entpuppt; wie auch immer. Mach 
mich jetzt mit ihm bekannt.« 

Das geschah, als sich bereits allererste, wenn auch noch wie 
mühsam hervorquälende rosablasse Aufgangssonnenfarben 
selbst in dieses Penthouse hineindrängten. Die Gesichter der 
Versammelten wirkten bleich und ersterbend erschlafft. Der 
neue, nächste Tag war unvermeidlich. 
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Der Mann, den Hubert gerochen hatte, in einem Haus in der 

Nebenstraße, stand nun dort seit einer Viertelstunde im 
Eingang herum und betrachtete die Menschen, die an ihm 
vorübertrotteten: Hängehintern und Wabbelbäuche, 
Lastträgerschultern, bleichfette Visagen mit hilflos 
ausgelieferten Hundeaugen. Er verachtete sie – alle! 

Er verachtete sie wohl auch deshalb, weil sie darstellten, was 
ihm bevorstand – im Grunde verachtete er sich selbst. Denn 
dieses Leben war, glaubte er erkannt zu haben, nichts als ein 
Meer voller Scheiße; bis zu allen Horizonten hin. Es quälte ihn 
unsagbar, darin existieren zu müssen. Er haßte das. 

Und dieser sein aufgestauter Haß mutete grenzenlos an – ließ 
keine Ausnahme mehr zu. Er galt seiner waschweibartigen 
Frau, seinen plärrenden Kindern; diesen schleimig 
dahinkriechenden Firmenkollegen und dem dort feist 
selbstherrlichen Rindvieh von Chef. Nichts als schäbige 
Kreaturen, wohin er auch blickte. 

Er hätte wohl schon längst auf dem Weg zu seinem Büro 
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sein müssen, um dort Daten in Maschinen einzuspeisen oder 
sie von ihnen abzufordern – inmitten weißer Wände, grau 
verklebter Fenster, schmutzigbraunem Bodenbelag. Doch er 
stand immer noch hier, im Eingang des Hauses, in dem er 
wohnte – wie leblos hinausstarrend. 

Da war wieder das fürchterlichste Exemplar; ein ihn 
ungemein erregendes, also seinen Abscheu heftig 
herausforderndes Geschlechtstierwesen – dieses Mädchen. Ach 
was, Mädchen! Nichts als eine kleine schäbige Nutte aus dem 
Haus in der Nachbarstraße. Hüftenschwenkend, brüstebewußt; 
mit verlogen niedlichem Gesicht. Eine unter vielen. 

Doch von ihr wußte er immerhin einiges, er hatte ihr 
nachgespürt. Sie hieß Irene, mit Nachnamen Winter. Ihren 
Tagesablauf kannte er: Schulbeginn, Schulende; die Stunden 
danach. Zumindest jene gleich nach dem Essen, in denen sie 
herumgierte – mit albernen Freundinnen, mit aufdringlich 
lauten Knaben. Aber dabei konnte man sehen, wie ihre Augen 
verlangend blinzelten, ihr Gang sich einer erhofften 
Befriedigung entgegenschob und ihre Hände dabei wie 
zugreifbereit flatterten. 

Ihr schlich er jetzt nach – wie schon einigemal vorher. Sie 
schwang ihre Schultasche im Rhythmus ihrer Hüften. Er starrte 
wie gebannt auf ihre dabei weit auspendelnden, wie raffiniert 
einladend wirkenden Bewegungen. 

Ein Anblick, bei dem sich ihm in letzter Zeit immer stärker, 
immer heftiger werdende Visionen aufdrängten: Er sah sie 
unter sich – dann über sich, freudig, durchaus schon gekonnt 
und völlig schamlos. So wie er das in Pornofilmen gesehen 
hatte, die er gleichfalls ungemein verabscheute, zutiefst haßte, 
auch wenn er sie sich häufig ansah – besonders, wenn es sich 
dabei um Schulmädchen handelte. 

Er bewegte sich näher auf sie zu. Doch sie bemerkte ihn 
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nicht – sie blickte niemals zurück. Dann hatte Irene das Tor 
ihrer Schule erreicht. Sie entfernte sich wie, hüpfend von ihm. 
Er starrte ihr nach – also auf ihr ihm ungemein prall 
vorkommendes, verführerisch gekerbtes Hinterteil. 
Sekundenlang wirkte er wie völlig regungslos – dann spuckte 
er aus. 

Er kam mit fast einer Stunde Verspätung in seiner Bürohalle 
mit den gefräßigen Datenverarbeitungsmaschinen an. Vor 
diesen stand sein derzeitiger Chef. Der blickte auf die Uhr des 
Betriebes, dann auf jene an seinem linken Handgelenk. 
»Glauben Sie sich das leisten zu können?« fragte er 
vorwurfsvoll. 

»Ach, Mann, Sie können mich mal!« erwiderte der 
Angesprochene äußerst gereizt, nahezu vernichtungswillig 
streitbar. »Was wissen Sie schon davon, was wirkliche Freiheit 
ist! Auf die aber bin ich scharf!« 

»Diese Worte werde ich mir merken«, sagte der Chef würdig 
verweisend. 

Und er merkte sie sich. Er gab sie sogar bald danach 
sozusagen ›zu Protokoll‹. Und das hatte seine Auswirkungen. 

Karl Hubert suchte, nach erledigter Vormittagsarbeit, seinen 
Freund Richard Holden in dessen Anwaltskanzlei auf. Die 
Kanzlei bestand aus drei karg möblierten Räumen in einem 
Altbau nahe der Innenstadt: einem Warteraum, klein, dem hier 
anfallenden Klientenbetrieb durchaus angemessen; dann dem 
Vorzimmer der Sekretärin, einer ältlichen, wohltuend neutral 
wirkenden Person; schließlich Holdens Büro, fast so groß wie 
die beiden anderen Zimmer zusammen. 

»Ich komme gerade zufällig vorbei«, behauptete Karl 
Hubert. »Und da dachte ich: Ich sage dir schnell mal guten 
Tag. Oder störe ich dich?« 

»Niemals!« versicherte der Freund mit der bei ihm üblichen 
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Herzlichkeit, die nunmehr geradezu ins Gigantische gesteigert 
wirkte. »Du bist mir stets willkommen.« 

Karl Hubert ließ sich im Sessel des Rechtsanwaltes nieder 
und betrachtete den Freund mit steigendem Wohlgefallen. »Du 
machst einen überaus zufriedenen Eindruck, Richard.« 

»Nicht nur das – ich bin glücklich!« 
»Das gönne ich dir. Wenn einer das verdient hat- dann du.« 

Karl Hubert meinte das genau so wie er es sagte. Das 
erkennbare, fast leuchtend zu nennende Glücksgefühl seines 
Freundes erfreute und bewegte ihn, bereitete ihm aber auch 
nicht wenige Sorgen. »Und der Grund?« 

»Susanne«, bekannte Richard Holden. »Sie ist wunderbar.« 
Hubert nahm es hin – ohne jeden erkennbaren Vorbehalt, 

ohne irgendeine bohrendfragende Bemerkung vorzubringen, zu 
der er sich heftig versucht fühlte; das jedoch nur kurz. Er 
betrachtete Richard Holden, als sehe er sich in einem Spiegel – 
und er sah sich unsagbar gern darin. 

Der Freund hielt ihm ein Glas von dem besten Getränk hin, 
das er besaß: einen edlen spanischen Brandy, ›Gran Duque 
d’Alba‹; Geschenk und Honorar eines dankbaren Klienten, 
eines aus Barcelona stammenden Kellners. Für ihn hatte er 
einen Prozeß angestrengt – wegen etlicher Monatsgehälter. 
Einer der typischen Fälle in seiner Kanzlei, die er dennoch stets 
mit Hingabe zu erledigen pflegte. Der Advokat als 
Menschenfreund. 

»Freue dich mit mir, Karl!« 
Dazu schien Hubert unverzüglich bereit. »Also – du liebst 

sie«, stellte er nahezu ergeben fest, um dann schnell 
hinzuzufügen: »Nun, warum nicht – wenn sie dich auch liebt, 
ist alles in Ordnung.« 

»Susanne«, bekannte Holden abermals, sein Glas hebend, 
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»bedeutet mir unendlich viel. Ihr begegnet zu sein, ist wie die 
endliche Erfüllung eines Lebens. Und ich kann nur hoffen, du 
verstehst das – nichts wünsche ich mehr.« 

»Wenn einer es versteht, Richard – dann ich!« Davon war 
Hubert überzeugt. Er trank auf Holdens Wohl. »Deine Freuden 
erfreuen auch mich; dein Glück beglückt mich. Wir sind wie 
Brüder.« 

»Für diese Worte danke ich dir.« 
»Es sind für mich die selbstverständlichsten Worte der Welt 

– dir gegenüber. Wenn diese Susanne dich wirklich glücklich 
macht, dann bin ich der Allererste, der das akzeptiert.« Karl 
Hubert trank sein Glas leer und stand auf. »Wenn sie dich aber 
nicht glücklich macht, dann bin ich auch der Allererste, der die 
Konsequenzen daraus ziehen wird. Dann werde ich wie ein 
Racheengel sein – deinetwegen.« 

»Das wirst du niemals sein müssen, mein Freund. Denn 
alles, was ich jetzt erlebe – mit ihr, aber auch mit dir –, ist 
unsagbar herrlich! Sie liebt mich, und du bist mein Freund – 
was will man mehr?« 

Sie umarmten sich, geradezu feierlich – es war wie ein 
Versprechen. 

Karl Hubert ließ sich diesmal von einem der zahlreichen, 
ihm stets zur Verfügung stehenden Dienstfahrzeuge 
unmittelbar bis zu jenem Haus fahren, in dem er wohnte. In 
seinen Räumen angekommen, entledigte er sich seiner 
Bekleidung – er hüllte sich in einen dicken, dunkelblauen, 
maßlos strapaziert anmutenden Bademantel. 

Dann legte er sich auf den harten Fußboden, streckte Arme 
und Beine weit von sich und starrte gegen die einst kalkweiße, 
nunmehr graugelblich wirkende Zimmerdecke – wie in ein 
weitflächiges Nichts hinein. Ihn beherrschte Ratlosigkeit – eine 
zersetzende, bedrohliche, ihm äußerst fragwürdig 



 

154 

vorkommende Ratlosigkeit. Verursacht durch dieses offenbar 
durch nichts zu trübende Glücksgefühl des Freundes. 

Wie nebelhaft verschleiert bedrängte ihn nunmehr das 
wuchernde Gefühl, an dem vielleicht entscheidenden 
Wendepunkt seines Daseins angekommen zu sein. Erbefahl 
sich, nachzudenken; mit präzisester Gründlichkeit. Um zu 
versuchen, eine Art Bilanz zu ziehen. 

Seit er denken konnte, besaß er diesen Freund – erst als Kind 
in einem Nachbarhaus, dann in der Schule auf der Bank neben 
sich, schließlich in gemeinsamen Jugendjahren: das erste Glas 
Alkohol, die ersten Mädchen, die sich fast genau gleichenden 
familiären Verhältnisse – stets gemeinsam genossen; oder eben 
erduldet. 

Dabei sein Vater – ein scheinbar gemütlich wirkender, 
dickbauchiger Mensch, mit volltönender Weinfaßstimme. Er 
war verantwortlich für die Stahldrahtproduktion eines großen 
Werkes; ein Fachmann sondersgleichen, jedoch nur ein 
Angestellter mehr. Mit seinen Fähigkeiten hatte er seinem 
Arbeitgeber Millionengewinne ermöglicht. Doch irgendwie 
stolz darauf vermochte er nicht zu sein – dazu war er zu klug. 

Immer wieder bekam der Sohn, wenn sie alleine waren, von 
ihm zu hören: »Diese Welt, mein Junge, ist nicht in Ordnung. 
Die Guten werden ausgenutzt, die Begabten ausgebeutet, die 
Rechtschaffenen werden zur Beute der Skrupellosen. Was, 
mein Sohn, folgerst du daraus?« 

»Doch nicht etwa, Vater, daß man mit den Wölfen heulen, 
sich also unter die Nutznießer, die Ausbeuter, die Skrupellosen 
mengen soll?« 

»Das selbstverständlich nicht, mein Sohn! Du mußt der 
Unordnung dieser Welt deine eigene Ordnung entgegensetzen. 
Also versuchen, dir eine Welt aufzubauen, die es dir 
ermöglicht, mit diesem Hyänendasein fertigzuwerden.« 
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Worauf dann eines Tages dieser so intensiv präparierte Sohn 
seinem Vater mitteilte, ein Polizeimensch werden zu wollen, 
was den Vater geraume Zeit verstummen ließ. Nur mühsam 
begann er schließlich seine Bedenken zu erläutern: 

»Vermutlich hast du mich mißverstanden, mein Junge. Ich 
habe weder gesagt: heule mit – aber auch nicht: spucke zurück, 
wenn man dich anzuspucken versucht; tritt um dich, wenn man 
dich zu zertrampeln versucht. Ich habe lediglich gesagt: Halte 
dich zurück, nimm Abstand, vermeide es, in die Schußlinien 
der professionellen Treiber und Jäger hineinzugeraten – also 
zwischen Kanzeln und Konzerne, Profiteure, Meinungsmacher 
und Meineidsbeamte.« 

»Eben deshalb, Vater, erscheint es mir sinnvoll, dennoch 
eine mögliche Gerechtigkeit zu erstreben – einen denkbar 
vollkommenen Vollzug derselben.« 

»Mein Gott, mein Sohn – solltest du etwa versessen darauf 
sein, einem irrealen, fragwürdigen Wunschtraum nachzujagen? 
Was oder wer hat dich dazu inspiriert? Doch nicht etwa dein 
Freund Richard Holden?« 

»Bisher, Vater, hast du noch niemals irgend etwas gegen ihn 
einzuwenden gehabt.« 

»Habe ich auch nicht, Karl – immer in der Hoffnung, meine 
Ansicht über ihn stimmt: Er ist anständig, ehrlich, 
ausgleichend, neutral und durchaus real veranlagt. Sollte er 
sich nun etwa als eine Art Traumtänzer entpuppen – und du, 
wie in seinem Sog, mit ihm? Falls das zutrifft, ist er nichts als 
Ballast für dich. Er könnte dich mit hineinziehen – in seine 
angeblich ehrenwerten Abgründe erklärter 
Gerechtigkeitsgefühle. Hüte dich davor.« 

Diese sich ihm massiv aufdrängenden Erinnerungen an 
seinen Vater und dessen Lebensweisheiten, schien nun Karl 
Hubert von sich abschütteln zu wollen – ähnlich einem in 
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Regen geratenen Hund, der versucht, jede Nässe von seinem 
Fell wegzusprühen. Er griff zum Telefon, um drei Gespräche 
zu führen. 

Das erste mit Kriminaloberinspektor Kolb, seinem engsten 
Mitarbeiter. Dieser konnte ihm berichten: »Alles verläuft 
weisungsgemäß. Jedes erdenkliche Entlastungsmaterial, diesen 
Vater betreffend, ist gesammelt worden – es scheint 
ausreichend zu sein. Zugleich ließ sich das Belastungsmaterial 
über jene Frau, die ihren Geliebten erschossen hat, verstärken – 
fast mühelos.« 

Karl Hubert leistete sich daraufhin höchst seltene, 
anerkennende Worte. Dann rief er unverzüglich Richard 
Holden an. »Wie fühlst du dich, mein lieber Freund – immer 
noch gut?« 

Holden korrigierte ihn heiter – er fühle sich nicht nur gut, 
vielmehr überaus glücklich, und er freue sich sehr, daß sich der 
Freund dafür interessiere. 

»Bleib so!« sagte Karl Hubert, eindeutig ermunternd. 
Darauf führte er ein Telefongespräch mit dem Journalisten 

Frank Schwarz. »Vielleicht sollten wir jetzt einen Teil unserer 
internen Abmachungen fallenlassen, mein Lieber, sozusagen 
begraben – Susanne Sommer betreffend. Lassen wir sie 
sausen!« 

»Heißt das etwa, Herr Huber«, fragte der andere nahezu 
bestürzt, »Sie steigen aus unserem Geschäft aus?« 

»Das heißt es nicht, Herr Schwarz. Wir bleiben 
selbstverständlich in Verbindung – und ich werde Ihnen gern 
weitere brauchbare Anregungen liefern. Aber auch ohne von 
Ihnen gelieferte Details über diese Dame Sommer. Kapiert?« 

»An sich schon, Herr Hubert. Nur eben daß ich bereits eine 
Verabredung mit dieser Person getroffen habe – ich bin so gut 
wie auf dem Weg dazu. Doch wenn ich sie einfach sitzenlassen 
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soll, dann mache ich das – falls Sie es wünschen. Aber 
vielleicht entgeht uns dann – oder Ihnen – einiges, was 
vielleicht nicht uninteressant sein könnte. Soll ich also – oder 
nicht?« 

»Nun ja, Schwarz, nun ja – wenn Sie bereits mit dieser 
Dame verabredet sind, dann von mir aus. Aber dezent, wenn 
ich bitten darf.« 

»Selbstverständlich. Und danach erstatte ich Ihnen Bericht. 
Mal sehen, was dabei noch zum Vorschein kommt.« 

In den ersten Nachmittagsstunden dieses wie kosmisch 
angeheizten Frühlingstages traf sich der Journalist Frank 
Schwarz mit Susanne Sommer. Die Begegnung hatte Simone 
Jahr bereitwillig arrangiert. Sie fand im Carlton-Teeraum statt, 
der eine für Damen im gewissen Alter wohltuend dezente 
Beleuchtung besaß. 

Er erkannte sie sofort, als sie das Lokal betrat. Und das nicht 
nur, weil er bei Simone Jahr ein Foto von ihr entdeckt hatte; 
ein höchst unzulängliches, wie sich nun herausstellte. Er hatte 
sie bereits vor zwei Tagen gesehen, allerdings aus einiger 
Entfernung. Was jetzt auf ihn zukam, mutete ungemein zierlich 
und dabei sanft sinnlich an. Sie war sich ganz unverkennbar 
ihrer Wirkung sehr wohl bewußt. 

»Sie gefallen mir ungemein«, versicherte Frank Schwarz, 
wobei er sich über ihre Hand beugte – ihr Parfüm war exquisit. 
»Sie sind noch weitaus attraktiver, Frau Sommer, als ich bisher 
geahnt habe.« 

»Da täuschen Sie sich vermutlich – und zwar sehr.« Susanne 
bevorzugte nunmehr, wie immer in verschleiertunklaren, 
möglicherweise vielleicht auch fragwürdigen Situationen, die 
wohlberechnet ganz deutliche Tour. »Ich bin schließlich fast 
fünfundvierzig Jahre alt und damit wohl wesentlich älter als 
Sie.« 
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Davon ließ er sich, wohl erwartungsgemäß, nicht 
abschrecken. Denn Schwarz pflegte sich nicht sonderlich gern 
mit heftig hemmungslosen Mädchen zu beschäftigen; mit deren 
dringendem Entjungferungsbedürfnis oder haltlos pubertärem 
Bestätigungsverlangen. Vielmehr bevorzugte er reife, 
ausgeglichene, vielerfahrene Frauen – wohl entsprechend dem 
sich als wirkungsvoll erweisenden Verkehrsprinzip: 
Eingefahrene, voll funktionierende, über jede Anfangsmängel 
hinausgebrachte mobile Untersätze wurden von Kennern 
fabrikneuen Modellen stets vorgezogen. 

»Entscheidend allein ist wohl«, versicherte er, »was dabei 
wirksam zum Vorschein kommt. Und das scheint in Ihrem 
Bereich, verehrte Frau Sommer, wahrlich nicht wenig zu sein. 
So was weiß ich zu schätzen – man sagt, ich wäre ein Kenner.« 
Darunter verstand er: das Erscheinungsbild. 

Dementsprechend glaubte er sich auch gekleidet zu haben – 
von Fuß bis Kopf: italienische Lacklederschuhe, halbhohe, von 
nahezu allererster Qualität; schimmernde Seidenwollsocken 
aus Irland; eine flauschige Hose in brauchbarer Paßform, wohl 
ein französisches Produkt; ein anschmiegsamer, die sportlichen 
Formen seines Oberkörpers betonender Rollkragen-Kaschmir-
Pullover; britisch, London, Bondstreet. Und das alles braun in 
braun – das war auch die Grundfarbe seines gemusterten 
Sakkos. 

»Ich habe«, behauptete er ungeniert, »schon viel von Ihnen 
gehört – denkbar Verlockendes in erster Linie. Und deshalb bat 
ich unsere gemeinsame Freundin Simone, endlich eine 
Begegnung zwischen uns zu arrangieren.« 

»Und zu welchem Zweck, Herr Schwarz?« 
»Ich wünsche lediglich, Frau Sommer«, log der Journalist 

weiter hoffnungsfreudig, »mich ein wenig intensiver mit Ihnen 
zu unterhalten.« 
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»Falls das schon alles ist – das wäre wohl zuwenig.« 
»Verstehe durchaus! Sie sind schließlich nicht irgend 

jemand. Doch auch ich, Verehrteste, rangiere nicht unter ferner 
liefen. Ich bin in meinem Metier gleichfalls einer der ersten – 
wenn nicht der erste überhaupt.« 

»Schön, Herr Schwarz. Doch was geht das bitte mich an?« 
Frank Schwarz breitete nun, fächerartig-signalhaft, ein 

Panorama seiner angeblichen Beziehungen aus, was sich 
erfahrungsgemäß fast immer als recht wirksam erwiesen hatte. 
Eben in dieser durch Illustriertengeschwätz, Gazettengeilheit 
und Fernsehenthüllungen systematisch hochgezüchteten 
Enthemmungswelt. 

Dementsprechend knüpfte er an seinem spinnenartigen Netz, 
mit dem sich gar nicht wenige, ziemlich mühelos, hatten 
einfangen lassen. Etwa: diverse Hollywoodstars würden sich 
geradezu darum reißen, mit ihm befreundet zu sein, also von 
ihm gewürdigt und publizistisch hochgejubelt zu werden. 
»Doch ich bin nicht bereit, mich unbedenklich benutzen zu 
lassen; ich treffe stets sehr bewußt eine gewisse Auswahl.« 

»Wie ungemein informativ das alles, Frank! Doch was geht 
mich das an?« 

»Ich gedachte damit lediglich anzudeuten, Susanne, daß ich 
Ihnen gewiß einiges bieten könnte. Was ich auch sehr gern täte 
– wenn Sie nur wollen.« 

»Was denn wohl, Frank?« 
»Tiefere Einblicke, sich lohnende Beziehungen, besondere 

Erlebnisse. Etwa gleich heute abend. Da bin ich mit dem alten 
Sam verabredet, einem der wohl erfolgreichsten 
Filmproduzenten aller Zeiten – kein Objekt unter zehn 
Millionen Dollar! Der sucht hier nach Talenten für sein 
neuestes Leinwandopus. Hätten Sie Lust, mich zu begleiten?« 
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»Sollten Sie tatsächlich darauf Wert legen?« 
»Ihre Begleitung wäre für mich ein eindeutiger Gewinn. 

Denn das Ansehen eines Mannes, was Sie mit Sicherheit 
wissen, basiert immer auf dem Aussehen und der Ausstrahlung 
der Frau an seiner Seite. Also – akzeptiert, Susanne?« 

»Möglicherweise ja, Frank.« Sie wirkte durchaus 
entgegenkommend, war jedoch nach wie vor bemüht, auch ihm 
klarzumachen; sie pflege nichts zu überstürzen, sie wäre betont 
zurückhaltend veranlagt, sie wisse um ihren Wert. »Erlauben 
Sie mir zunächst einmal, ein Telefongespräch zu führen, das 
möglicherweise einiges klären könnte.« 

»Es gibt nichts, Susanne, was ich Ihnen nicht erlaube – 
möglichst im Hinblick auf mich!« 

 
Dieses Telefongespräch fand mit Richard Holden statt, der 

sich in seiner Kanzlei aufhielt. Er war dort mit einem seiner 
menschheitsbemühten Minimalfälle beschäftigt: Eine ältere 
Frau war von unbekanntem Täter überfallen und 
zusammengeschlagen worden. 

Als Richard Holden die Stimme von Susanne Sommer 
vernahm, reagierte er mit schnell berauschter Innigkeit. »Da 
bist du ja endlich, mein Liebling! Den ganzen Tag habe ich an 
dich gedacht, jede Sekunde. Wie geht es dir? Wann kommst 
du? Ich sehne mich nach dir.« 

»Ich mich nach dir auch!« behauptete sie; mit einer Stimme, 
die sinnlichversonnen klang. »Und nichts würde ich lieber tun, 
als zu dir zu kommen. Doch heute abend geht es nicht. Ich muß 
einer Freundin von mir beistehen. Sie bedarf meiner Hilfe – 
was du gewiß verstehen wirst, Richard, mein Lieber.« 

»Meine Liebste, ich werde mich stets bemühen, einfach alles 
zu verstehen, was mit dir zusammenhängt – was auch immer.« 
Er gefiel sich ungemein und völlig bedenkenlos in der von ihm 
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erwählten Rolle als ein rein liebendes Wesen. »Sag mir nur, 
was du von mir erwartest. Ich werde es tun.« 

»Küsse mich!« hauchte sie ins Telefon. »Du weißt schon, 
wohin.« 

Er ging beglückt auf diese Gedankenspielerei ein – mein 
Gott, sie war wunderbar! »Das mache ich!« 

»Mir ist, als spüre ich es – ganz deutlich.« 
»Du bist herrlich, Susanne.« 
»Bei dir, Richard, bin ich es – durch dich.« Lieblich-

verwirrende Mädchentöne, zärtliche Anschmiegsamkeit, 
vollfraulichste Ausstrahlung – alles das beherrschte sie 
gekonnt. Dann jedoch: »Was ich dich noch fragen wollte, mein 
Liebster: Hast du dir inzwischen überlegt, was du für Dr. 
Lichtenberg tun könntest? Denn der legt, ganz offenbar, 
äußersten Wert auf deine Ratschläge und deine Mithilfe. Es 
würde sich vermutlich auch lohnen, also auszahlen – glaubst du 
nicht?« 

»Nein«, sagte er, durchaus behutsam, doch ziemlich 
entschieden. »Und ich bitte dich sehr, meine über alles geliebte 
Susanne, dafür Verständnis zu haben. Ich vermag zwischen 
jenem Herrn und mir kaum irgendwelche Gemeinsamkeit zu 
erkennen – da scheinen vielmehr Abgründe zu existieren, für 
die es keine Brücken gibt.« 

Sie schwieg sekundenlang. »Wenn ich dich aber bitte, 
Richard, es dir noch einmal zu überlegen – dann wirst du das 
auch tun, nicht wahr?« 

»Selbstverständlich, wenn du das wünschst.« 
»Ich würde es für angebracht halten. Denn ich will nicht, daß 

dir möglicherweise irgend etwas sehr Gewinnbringendes 
entgeht.« 

»Wann darf ich dich wiedersehen?« 
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»Ich rufe dich an – vielleicht schon morgen, gegen Mittag. 
Ist dir das recht? Fein – dann werden wir weitersehen.« 

Unmittelbar nach diesem Telefongespräch erklärte Susanne 
Sommer dem freudig auf sie lauernden Frank Schwarz: »Ich 
habe es möglich gemacht, Sie heute abend zu begleiten- falls 
Sie immer noch Wert darauf legen sollten.« 

»Das tue ich!« versicherte der Journalist 
vereinnahmungsbereit entzückt. »Und das, meine Verehrteste, 
werden Sie nicht zu bereuen haben. Sie brauchen sich mir nur 
anzuvertrauen.« 

Wozu sie bereit zu sein schien. 
Karl Hubert, nach wie vor nur mit seinem dunkelblauen, 

überaus strapaziert wirkenden Bademantel bekleidet, hatte sich 
in seiner Wohnung an den Schreibtisch gesetzt. Er öffnete die 
unterste linke Schublade. In der lagen, äußerst sorgfältig 
übereinander geschichtet, seine sogenannten ›privaten Akten‹. 

Dabei handelte es sich um eine Art halbamtliche Sammlung: 
Sachnotizen, Erkenntnisse, Vermutungen, nicht verwendete 
Protokolle, Auszüge aus Polizeirecherchen – über kriminelle 
Vorgänge; zumeist Morde. Eines dieser Aktenstücke, es war 
das unterste von allen, wohl auch das dünnste, doch 
inhaltsschwer, zog er mit sicherem Griff hervor. Er legte es auf 
die klobige, eichene Tischplatte vor sich. 

Die Farbe dieser Akte war rot. Auf dem Deckel standen 
lediglich zwei Buchstaben: R und H. Sie bedeuteten: Rosmarie 
Holden. 

Das war der Name der einstigen Frau seines Freundes 
Richard gewesen – die im Tessin umgekommen war; 
umkommen mußte. Offizielle Todesursache: Unfall im 
Badezimmer; verursacht durch Kurzschluß, bei der 
Verwendung eines beschädigten Föns. Also scheinbar nichts 
als einer von etlichen tausend ähnlichen Fällen alljährlich – der 
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Presse nur wenige Zeilen wert. Die Redakteure ahnten gar 
nicht, was ihnen da so alles entging. 

Diese Rosmarie hatte sich als hochgradiger 
Zerstörungsfaktor bei sogenannten zwischenmenschlichen 
Beziehungen erwiesen. Richard Holden heiratete diese Person, 
als er begann – durch einige erste Aufsehen erregende Fälle, 
die ihm Hubert zugespielt hatte – zu einem interessanten, 
vielbeachteten Anwalt für Gewaltopfer zu werden. Um sich 
dann alsbald wieder – wohl seinem innersten Anliegen 
entsprechend, seiner eigentlichen Veranlagung – zu einem 
Rechtsstreiter für die Ärmsten der Armen und für armseligste 
Verfolgte zurückzuentwickeln; entsprechend minimal 
honoriert. Das hatte diese Rosmarie wohl nicht vorauszusehen 
vermocht. 

Doch nachdem sie das dann erkennen mußte, war es 
zwischen beiden zu heftigsten Auseinandersetzungen 
gekommen. Richard Holden hatte unsagbar darunter gelitten – 
davon war Karl Hubert überzeugt gewesen. Der kurz darauf 
erfolgte schwere Verkehrsunfall seines Freundes gehört ganz 
sicher unmittelbar dazu; auch wenn Richard Holden offiziell 
völlig schuldlos gewesen war: Der andere Fahrer war auf der 
Gegenfahrbahn an einem Doppellaster nicht mehr 
vorbeigekommen. 

Danach lag Richard Holden fast zwei Monate lang im 
Krankenhaus: zertrümmertes rechtes Handgelenk, doppelter 
Beinbruch, gleichfalls rechts; dazu hatten Glassplitter sein 
Gesicht zerfetzt. Als er das dann einigermaßen überstanden 
hatte, war Rosmarie bereits abgereist. »Ich gehöre nicht mehr 
zu dir«, hatte ihre Erklärung gelautet. »Da gibt es jetzt einen 
anderen.« 

Dieser ›andere‹ war ein vergleichsweise noch jüngerer 
›Baulöwe‹, der auf etliche Millionen Privatvermögen geschätzt 
wurde – mit Villa im Tessin, wo sie dann sterben sollte, einem 
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Penthouse in Paris, einem Apartment in New York. Richard 
Holden schien monatelang völlig verstummt zu sein, wie 
gelähmt, dumpf vor sich hinbrütend. Fortan erwähnte er den 
Namen dieser Rosmarie nie mehr; auch nicht bei ihrem Tod – 
und sein Freund Karl litt mit ihm; gleichfalls wortlos. 

Und jetzt, mußte Karl Hubert sich sagen, konnte das alles, 
wenn auch in Einzelheiten abgewandelt, sich noch einmal 
ereignen. Denn Richard Holdens derzeitiger ›Höhenflug‹ 
mutete, genau wie damals, enorm an. Ein abermaliger Absturz 
würde den Freund endgültig zerschmettern. Schließlich war 
doch diese Susanne Sommer wohl nicht zufällig eine der 
besten Freundinnen seiner Frau Rosmarie gewesen. 

Hubert überkam ein würgendes Gefühl. Das lag wohl an den 
durch seine weit geöffneten Fenster hereindrängenden 
abendlichen Mietshausgerüchen: diesem penetranten Gebräu 
aus Brühwürfelsaucen, Bratenfett und Gemüseölen. 

Er schlug die Fenster zu und schaltete einen mittelgroßen 
Ventilator ein, der wohl für halbtropische Temperaturen 
gedacht war. Er hatte ihn sich unmittelbar über seinem 
Schreibtisch montieren lassen. Dann zündete er sich eine 
bereits vorsorglich beschnittene Zigarre an; aus jener Kiste mit 
erlesenen holländischen Edelprodukten, die ihm sein Freund 
geschenkt hatte. Und dabei bemerkte er, ungläubig verwundert, 
daß seine Hände zitterten – er betrachtete sie, weit ausgestreckt 
vor sich haltend, mit erheblichem Widerwillen. 

Schwer atmend widmete er sich dann wieder seinen 
Unterlagen: diesem möglichen Doppelfall einer fürchterlichen 
Zerstörung. Er glaubte, sich vorsorglich nunmehr ein weiteres 
Aktenstück zulegen zu müssen. Ihm blieb wohl gar keine 
andere Wahl. Auf dessen Umschlag, einem gleichfalls roten, 
verzeichnete er abermals lediglich zwei Buchstaben: S. und S. 
Susanne Sommer also. Womit wohl deren Schicksal so gut wie 
besiegelt war – er hatte sie in sein Verfolgungsleben 
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eingebracht. 
In welchem Ausmaß das tatsächlich zutraf, vermochte selbst 

er in diesen Augenblicken noch nicht zu erkennen. Ihm war 
unsagbar übel. Die entsetzlichen Geruchsschwaden dieser Welt 
drohten ihn zu betäuben. 

 
In den Abendstunden dieses Tages hatte sich der bleiche, 

bleischwere Himmel über dieser Stadt, wie gegen 
verschwenderische Neonfluten aufbäumend, blutend 
rotlichtviolett gefärbt. Irene Winter sah die günstige 
Gelegenheit gekommen, sich von ihrem permanenten 
Familienzwang zu befreien. 

Das war mit der Behauptung in die Wege geleitet worden: 
»Ich muß noch schnell mal zu einer Schulfreundin, wegen der 
Prüfungsarbeit morgen. Darf ich?« 

»Warum nicht«, hatte ihre Mutter, wieder einmal leicht 
gähnend, gesagt. Und der Winter-Vater hatte versichert: »Für 
seine Bildung muß man eben was tun, mein Kind – bleib am 
Ball.« 

Die Formulierung ›Ball‹ kam dabei nicht ganz zufällig. 
Winter wollte möglichst ungestört eine 
Fußballspielübertragung im Fernsehen genießen; Europapokal. 

Irene entfernte sich also. Und von diesem Augenblick an 
sollte dann, nur wenig später, fast jede Minute in diesen 
Stunden ihres abendlichen Lebens registriert werden. Oder 
eben versucht, rekonstruiert zu werden – polizeiamtlich. 

Die exakt greifbaren Details: »… verließ sie ihre elterliche 
Wohnung … begab sie sich dann … traf sie dabei!« Dazu 
Ortsangaben, Uhrzeit, Personalbeschreibungen. Alles soweit 
eben amtlich für notwendig erachtet. 

Selbstverständlich keine vielleicht irgendwie poetisch zu 
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vermutenden Feinheiten dabei – etwa in der Art: Sie entfernte 
sich leichtfüßig; mit nahezu schwalbenschwanzartigem 
Wippen ihres Körpers, wobei ihre Augen erlebnisfreudig 
funkelten. So was hatte die Polizei nicht zu interessieren – auf 
derartige Einzelheiten ließ sich dort auch niemand ein. 

Mit vielleicht nur einer Ausnahme: Keller, der alte große 
Mann des Präsidiums, der sich nur noch mit seinem gleichfalls 
uralten Hund zu beschäftigen schien. Ein Vorgang, der 
irrtümlicherweise so manchen Kriminellen und auch 
Kriminaler ruhiger schlafen ließ. Aber das war kein 
Dauerzustand – nicht in diesem Fall und nicht bei diesem 
Mann. 

Der ›Fall‹ begann harmlos: Irene schien entschlossen, die 
nächsten Viertelstunden ihrer Freiheit von Mutter und Vater -
letzterem ganz besonders – einigermaßen zu genießen. Was 
jedoch gar nicht so einfach zu realisieren war. 

Doch auch nicht ohne schnell vermutete Lächerlichkeiten. 
Denn als Irene in ein Dekorationsgeschäft hineinstarrte, stand 
neben ihr ein älterer Mann, gutgekleidet. Der betrachtete sie, 
als erblicke ein Kenner ein schönes Bild – mit Kaufinteresse. 
Sie lächelte auch jetzt noch, leicht böse, da sie sich belästigt 
fühlte; allerdings auch ein wenig geschmeichelt. Doch dann 
streunte sie erlebnissehnsüchtig weiter – zum nächsten 
Schaufenster. 

Dabei war sie bei einer ›Zoohandlung‹ angekommen, wo 
tagsüber kleine, wie flehend um Befreiung winselnde Hunde in 
erbarmungswürdig engen Käfigen zum Verkauf angeboten 
wurden. Auch jetzt noch bewegten sich dort, wenn auch im 
abgedunkelten Raum, Tiere hin und her: ein wippender 
grellgefiederter Vogel; ein emsig seine Trommel berasender 
Hamster; ein nervös hüpfender und dann angstvoll vor sich 
hinmümmelnder Hase. Irene überkam das heftige Verlangen, 
diese Fenster einzuschlagen, die Gitter zu zerbrechen und die 
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Tiere zu befreien. Jedoch – was dann? 
Ein vergleichsweise noch jüngerer Mann hatte sich auf sie 

zugeschoben – ein fremdländisch wirkender Typ, also durchaus 
vielversprechend. Balkan vielleicht, bis hin zur Türkei. 
Breitschultrig, enghosig, mit einem wie jederzeit schnell zu 
öffnendem Gürtel um die Taille. Aber immerhin. 

Er meinte: »Nun, Fräulein – wie wäre es denn so, mit uns 
beiden? Du gefällst mir. Wenn ich dir auch gefalle, könnten 
wir eine Menge Spaß miteinander haben. Und für so eine wie 
dich mache ich Sonderpreise.« 

»Hau ab, Mensch!« rief Irene schnell und heftig empört. Seit 
wann denn auch noch bezahlen? Von ihrem Taschengeld 
konnte sie sich gerade noch eine Cola und eine Bockwurst 
leisten. »Verschwinde gefälligst, du Ausbeuter – oder ich trete 
dir in den Hintern. Oder noch wo anders hin.« 

Er verschwand schleunigst. Doch danach kam es zu einer 
Begegnung, die auch im Polizeibericht exakt registriert werden 
sollte: Irene Winter hielt sich vor einer Blumenhandlung auf, 
wo sanft schimmernde morgenrote Rosen ausgestellt waren – 
und diese betrachtete sie nun mit steigendem Entzücken. 
Vielleicht stellte sie sich dabei vor, sie würden ihr überreicht – 
in glühender Liebe. Genußvoll, wie überwältigt von ihrer 
schönen Fantasie, schloß sie die Augen. 

Dabei vernahm sie eine leicht quäkende, reichlich 
aufdringlich anmutende Stimme, die versicherte: »Welch ein 
schöner Zufall, Irene, dich zu sehen!« 

»Was soll denn schön daran sein?« Ihre nun wieder ganz 
groß blickenden Augen musterten den pubertären Jüngling aus 
ihrem Haus. Verklemmt, aber eben deshalb wohl betont 
großspurig – doch auch mit der Ergebenheit eines ganz 
niedlichen jungen Hundes ihr gegenüber. »Was willst du?« 

»Dich verwöhnen!« Er zog triumphierend mehrere 
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Geldscheine aus seiner Hosentasche. »Na, ist das etwa nichts?« 
Diese Demonstration schien Irene nicht ganz gleichgültig zu 

lassen. Sie blickte vorsichtig entgegenkommend. »Versprich 
dir bloß nichts davon. Doch zu einer Limo darfst du mich 
einladen.« 

»Auch vielleicht zu einem Glas Bier – einem Pils?« 
»Auch dazu – wenn du dich unbedingt in Unkosten stürzen 

willst. Aber ohne Gegenleistung. Klar?« 
Worauf sie sich in das nächstgelegene Lokal begaben. Es 

war jenes, das verlockend einfach genannt wurde: ›Die 
Kneipe‹. 

Nach den Polizeirecherchen ergab sich folgendes: In dieser 
›Kneipe‹ konsumierten Irene Winter und ihr gleichfalls 
jugendlicher Begleiter etliche Glas Pils. Insgesamt acht, also 
jeder von ihnen vier. Wozu denn auch noch für jeden drei 
›Klare‹ als magenwärmende Zwischenstationen kamen. 

Im Zuge der Ermittlungen kamen auch gleich noch einige 
weitere strafverfolgungswürdige Einzelheiten zum Vorschein. 
Einmal: Wie konnte die Besitzerin dieser ›Kneipe‹ Alkohol an 
Minderjährige ausschenken? Ihre Antwort: »Die kamen mir 
einfach nicht so vor! Und wenn Sie ganz genau wissen wollen 
warum nicht – nun, die gierten sich an, als könnten sie es 
überhaupt nicht abwarten. Besonders dieser Junge; mich hat er 
auch mit den Augen fast ausgezogen.« 

Dann die Frage: Woher hatte der Junge so viel Geld? Das 
vermochte die Polizei wie nebenbei zu klären: Er hatte diese 
Scheine entwendet – aus der Ladenkasse seiner Eltern. Um sich 
– angeblich für Irene- einen guten, gelungenen Abend zu 
machen. Gar nicht wenige kriminelle Vorgänge pflegen auf 
gemütsbetonten Wunschtraumanwandlungen zu basieren. 

»Versuchst du mich etwa besoffen zu machen?« wollte Irene 
in der Kneipe wissen. 
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»Versuche ich nicht!« Er beugte sich stark vorwärts – ihr 
entgegen; wobei er jedoch das weibliche Wesen hinter der 
Theke anstarrte. »Denn schließlich bedeutest du mir eine ganze 
Menge.« 

»Und so was«, stellte Irene mit aufflackernder Empörung 
fest, »sagst du und glotzt dabei diese Person hinter der Theke 
an!« 

»Nur um sie mit dir zu vergleichen.« 
»Du spinnst wohl!« Irene fauchte fast katzenhaft 

angriffsbereit. »Mich mit dieser fetten Type vergleichen – 
Mensch, du bist wohl bescheuert!« 

»Komm, beruhige dich wieder«, sagte er. »Vermutlich 
verträgst du keinen Alkohol. Das hättest du mir sagen 
müssen.« 

Auch diese Bemerkung war dann in einem Polizeiprotokoll 
nachzulesen. Wobei sich dieser Jüngling dann noch die 
Vermutung leistete: Es habe tatsächlich den Anschein gehabt, 
als wäre Irene ziemlich angetrunken gewesen – und aggressiv 
dazu. 

»Du kannst mich mal!« hatte sie zu ihm gesagt. Mit näherem 
Hinweis darauf, was er sie konnte. 

Unmittelbar danach – laut Polizeirecherchen – verließ Irene 
›Die Kneipe‹. Sie stürzte sich sozusagen ins Freie. Das wohl 
mit dem Verlangen, frische Luft zu atmen, wenn auch in dieser 
von Autoabgasen verpesteten Gegend. Nach 
übereinstimmenden Berichten schien sie leicht zu schwanken. 

Sie entfernte sich von diesem stinkenden Lokal, dem blöden 
Jüngling und der fetten Kellnerin – und zwar ziemlich hastig. 
Sie sah auch jetzt nicht zurück, sondern nur nach vorn; jedoch 
mit leicht gesenktem, wohl ziemlich schwerem Kopf. Sie 
blickte auf grauschimmernde Pflastersteine und in die fahlen 
Gesichter der wenigen Menschen, die ihr entgegenkamen. 
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Dieser Effekt wurde durch die Neonlichter eines 
Supermarktes erzeugt, dessen Warenregale nun wie Blöcke in 
einer menschenleeren Montagehalle dastanden. Die grelle 
Beleuchtung schien in alle Winkel dieser in den späten 
Abendstunden fast verlassen wirkenden Wohnstraße kriechen 
zu wollen. Wie versessen darauf, deren lähmende 
Zwecklosigkeit kraß zu betonen. 

Dort angelangt überkam Irene Winter ein sehr menschliches 
Bedürfnis – nach vier Pils und drei Schnäpsen durchaus 
verständlich. Sie blickte kurz um sich – sie sah keinen 
Menschen in der Nähe. Dann hielt sie nach einem brauchbaren 
Platz Ausschau. 

Zwischen zwei Häuserblöcken war eine schmale, doch 
ziemlich lange Grünfläche, daneben etliche Parkplätze, auf 
denen sich Autos befanden. Darauf strebte sie zu, mit schneller, 
aber auch immer kürzer werdenden Schritten. 

Bei einem schützenden Busch nahe der Hauswand zerrte sie 
ihre Jeans abwärts und hockte sich hin. 

Dabei wurde sie überfallen. 
Die Rekonstruktion – als Tatbestandsaufnahme – war so gut 

wie eindeutig; der Überfall dabei – wie zwingend zu vermuten 
– aus sittlichkeitsverbrecherischen Motiven erfolgt. 

Der Ablauf: Das Objekt, also Irene Winter, hockte sich, 
weitgehend entblößt, nieder. Der Täter, noch unbekannt, doch 
eindeutig männlichen Geschlechts, unbestimmbaren Aussehens 
und Alters, stürzte sich auf sie, riß sie zu Boden, versuchte 
sich, mit bestimmbar geschlechtlichen Manipulationen, auf sie 
zu wälzen. Was nicht ohne Komplikationen vor sich ging. 

Denn das Objekt, also Irene Winter, 15, versuchte sich zu 
wehren. Nicht nur körperlich – was aufgefundene Spuren, am 
Tatort, bewiesen – auch laut aufschreiend. Eine Zeugin in 
unmittelbarer Nähe: »Ich vernahm einen Schrei – aber wohl 
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nur einen. Danach war es still.« 
Diese danach folgende ›Stille‹ war erklärbar – anhand der 

Untersuchungen des Polizeiarztes. »Das Opfer ist mit dem 
Kopf gegen die Hauswand geprallt – oder ihr Kopf wurde 
brutal dagegen geschlagen –, worauf sich vermutlich eine 
schwere Betäubung einstellte, glücklicherweise nicht 
lebensgefährlich. Doch daraus ergab sich wohl beim Objekt ein 
Zustand weitgehendster Benutzbarkeit – eben in 
geschlechtlicher Hinsicht.« 

Wobei die ›Zeugin in unmittelbarer Nähe‹ nicht untätig 
geblieben war. Sie hatte die Polizei alarmiert. Diese traf eine 
knappe Viertelstunde danach ein. 

Sie fanden ein bewußtloses, am Hinterkopf stark blutendes 
Mädchen; mit nahezu völlig entblößtem Unterleib. Und dort 
dann, schnell erkennbar, Spermaspuren. 

»Bringt sie in das gerichtsmedizinische Institut«, entschied 
der zunächst für diesen Vorgang verantwortliche Beamte – 
Kriminalkommissar Krebs. Einer der Besten seines Amtes. 

 
 
 

7 
 
Karl Hubert wartete – auf das, was kam. Dabei beschäftigte 

er sich mit seinen privaten Akten. Worauf er dann ein leeres 
Blatt Papier an sich zog. Er betrachtete es blinzelnd, 
widerwillig. 

Dennoch begann er es zu beschreiben – sehr langsam, fast 
jeden der so entstehenden Buchstaben abtastend, die zunächst 
wesentlich größer waren als seine ansonsten kleine, zierlich 
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geschwungene Schrift. Er schrieb, oben rechts, auf den 
grauweißen Bogen ein S und dann noch ein S. Danach eine 
Adresse, eine geschätzte Altersangabe, eine angenommene 
Berufsbezeichnung; dazu etliche Daten und vermutbare 
Kontaktadressen. 

Dann schob er dieses Blatt, mit dem eine neue seiner 
privaten, halbamtlichen Akten zu entstehen drohte, von sich. Er 
sträubte sich dagegen, dort nun auch noch zwei weitere 
Buchstaben hinzuschreiben – ein R und ein H. Die Initialen 
seines Freundes also. Auch den in seinen Akten aufnehmen zu 
müssen, war eine fürchterliche Vorstellung. Eine 
unvermeidliche? 

Wie ergeben, doch intensiv lauschte er vor sich hin. Der 
Ventilator surrte aufdringlich laut. Doch immerhin übertönte es 
den fernen, spätabendlichen Straßenlärm, auch so manche 
Geräusche dieses Hauses – aufrauschende Wasserspülungen, 
knallende Türen, Korridorgespräche. Auch sein Hörvermögen 
war wohl zu stark ausgeprägt. 

Doch diesmal vernahm er, wie in unmittelbarer Nähe, 
schwache, piepsende, wie nach Hilfe schreiende Töne – die er 
weder erklären noch gar zu bestimmen vermochte. Sie waren 
bisher auf der Skala seiner tonlichen Wahrnehmungen nicht 
verzeichnet. Sie wurden aber offenbar in unmittelbarer Nähe 
der Tür erzeugt. 

Diese Tür öffnete er; sah in den völlig leer erscheinenden 
Fliesenkorridor hinein, der stromverbrauchsbewußt, also wohl 
für die Hausverwaltung kostensparend, nur mäßig beleuchtet 
war. 

Dann erst erblickte er, zu seinen Füßen, ein kleines, 
schwarzes Tier, mit einigen wenigen schneeweißen Flecken 
über der Nase und an den Pfoten. Eine Katze. 

»Wer bist denn du?« fragte er überrascht. »Woher kommst 
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du? Was willst du hier?« 
Die Katze schien ihn verständnisvoll anzublinzeln; jedoch 

nur kurz. Dann bewegte sie sich dicht an seinen Beinen 
vorüber, wie tänzelnd, in seine Wohnung hinein. Und hier 
begab sie sich, nahezu zielstrebig, in sein Arbeitszimmer- dort 
schien sie die Körperwärme seines Schreibtischstuhles zu 
wittern, sprang hoch und rollte sich zusammen. 

Karl Hubert betrachtete diesen Eindringling leicht verwirrt. 
Was sollte er mit ihm anfangen? Dieses wahrlich nicht 
unattraktive Geschöpf abspeisen, ihm Milch oder Wasser 
vorsetzen und es dann wieder abschieben? Dorthin, woher es 
gekommen war – auf den Korridor hinaus? 

Von dort vernahm er nun eine kindlichweibliche Stimme – 
die flüsternd und flehend zugleich klang. Die schien lediglich 
ein einziges Wort zu produzieren, das dann jedoch als ein 
Name erkennbar wurde: Minka. 

Karl Hubert öffnete jetzt die Tür seiner Wohnung sehr weit. 
Vor ihm stand eine Frau – oder war es noch ein Mädchen? 
Jedenfalls ein Geschöpf von schlanker, elastischer, nahezu 
sportlicher Präsenz. Doch was er zunächst, wie beherrschend, 
registrierte, waren ihre großen, lavendelblauen, ihn 
anleuchtenden Augen. Und das Gesicht war von zärtlichster 
Zuneigungsbereitschaft. 

»Wenn ich Sie richtig verstanden habe«, sagte er, wobei er 
sie mit steigendem Wohlgefallen betrachtete, »haben Sie einen 
Namen genannt, der sich wie Minka angehört hat. Das könnte 
der einer Katze sein. Eine solche befindet sich bei mir.« 

»Wie schön!« sagte sie strahlend dankbar, sichtlich beglückt 
auch. »Ich muß mich da wohl sehr bei Ihnen entschuldigen. 
Aber meine Minka ist neuerdings von einem heftigen 
Freiheitsdrang erfüllt – sobald ich nur die Tür öffne, versucht 
sie auszureißen. Diesmal ist es ihr gelungen. Doch sie ist ja 
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glücklicherweise in gute Hände geraten. Danke.« 
Karl Hubert bat sie zu sich hinein. Sie lief auf ihre Katze zu. 

Die ließ sich streicheln und in die Arme nehmen. Ein leicht 
gesträubtes Idyll schien sich anzubahnen. Minka schnurrte 
heftig – doch mit verlangendem Frageblick auf ihren neuesten, 
von ihr instinktiv erkannten Beschützer. 

»Ihre Minka kann stets zu mir kommen«, versicherte Karl 
Hubert, etwas verwundert über sein Angebot. »Und Sie können 
das auch.« 

»Danke sehr«, sagte sie, erkennbar ehrlich erfreut. »Sie sind 
ein wunderbar großzügiger Mensch.« 

»Täuschen Sie sich da nicht!« glaubte er sie warnen zu 
müssen, tat es jedoch lächelnd. »Was wissen Sie denn schon 
von mir?« 

Sie wußten nichts voneinander – obgleich sie, wie sich dann 
herausstellte, bereits monatelang in engerer Nachbarschaft 
gelebt hatten; nur wenige Meter einander entfernt. Ihre 
Wohnung, ein Stockwerk tiefer, war wesentlich kleiner – ihr 
Vater, berichtete sie eifrig, habe sie für sie gekauft; für ihr 
Studium – Soziologie. 

Sie hielt ihre Minka in den Armen; beide blickten Karl 
Hubert groß an. Und sie sagte mit spontaner Herzlichkeit: »Ich 
heiße Margit, mit Nachnamen Müller – ganz einfach Müller. 
Nennen Sie mich Margit – wenn Ihnen das recht ist.« 

»Das ist mir recht.« Worauf dann auch er sich vorstellte – 
auch er nannte seinen Namen – mit dem Zusatz: Beamter. 
»Darf ich Ihnen irgend etwas anbieten? Vielleicht sollten wir 
darauf trinken, daß Sie Ihre hübsche Katze wiedergefunden 
haben.« 

»Sie sind ein überaus verständnisvoller Mensch«, versicherte 
dieses mädchenhaftfrauliche Wesen spürbar überzeugt. 
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Hubert ließ sie in diesem Glauben. Er füllte für sie ein 
kleines Glas mit dem Wein, von dem er trank, einem milden 
Bordeaux. Margit Müller nippte davon. Dann erzählte sie von 
sich, und er hörte ihr zu. Sie arbeite viel; meist wäre sie allein, 
wohl viel zu allein; aber da gebe es Minka, diese Katze, die sie 
sehr liebe, die aber eben in ihrer kleinen Wohnung keinen 
rechten Auslauf habe. 

»Das ist doch kein Problem, Margit. Minka kann jederzeit zu 
mir kommen, bei mir stehen ihr alle Räume zur Verfügung.« 

»Danke – sehr!« Sie verströmte eine wundersame, 
kindhaftnaive Harmonie. Ihr Lächeln war von großer 
Zutraulichkeit. 

Das genoß er sehr. Doch bewußt vorsichtig, wie er stets zu 
sein wünschte, gedachte er ihr sanftes Entgegenkommen nicht 
auszunutzen. Er trank ihr zu und sagte: »Schön, daß es so 
etwas wie Sie gibt.« Für ihn war das – sie konnte das kaum 
wissen – eine Feststellung von großem Seltenheitswert. 
»Kommen Sie bald wieder.« 

Dann geleitete er Margit, diese strahlende, ihn anstrahlende 
Mädchenfrau, mitsamt ihrer prächtigen Katze Minka bis auf 
den Korridor hinaus. Dort streichelte er, mit sehr scheuen, sie 
entzückenden Bewegungen, das Tier – in Wirklichkeit jedoch 
sie. Dabei atmete er ihren Geruch ein; und das diesmal mit 
erheblichem Genuß. Sie duftete nach frühem, noch nicht voll 
erblühtem Flieder – ein Hauch strengerer Körperlichkeit dabei 
konnte wohl von ihrer Katze erzeugt worden sein. 

Margit entfernte sich mit leicht tänzelnden Schritten, Minka 
in den Armen. Ihre Bewegungen wollten ihm unendlich graziös 
erscheinen. Und ihre Stimme klang anschmiegsam sanft, als sie 
sagte: »Bis bald! Hoffentlich.« 

Karl Hubert sah ihr beglückt lächelnd nach. Danach begab er 
sich wieder in seine Wohnung. Er setzte sich hinter seinen 
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Schreibtisch; auf jenen Stuhl, den die Katze Minka mit 
wohliger Behaglichkeit belegt hatte. 

Und dort zog er den wie von sich gestoßenen Aktenbogen, 
den mit den Kennzeichen S und S, wieder an sich – und zerriß 
ihn unendlich erleichtert. 

Fast unmittelbar danach wurde Huberts Tür regelrecht 
betrommelt – dumpflautstark, fordernd-rücksichtslos, mit 
verlangender Ausdauer. Er öffnete. Herein drang, äußerst 
erregt, nahezu bebend der Winter-Vater. 

Er verkündete keuchend: »Mein Gott, Herr Hubert – was da 
passiert ist! Sie werden es kaum glauben!« 

»Was auch immer, Herr Winter! Unmöglich in dieser 
Scheißwelt ist schließlich nichts. Was ist es denn diesmal?« 

Dabei mußte sich Karl Hubert abwenden. Denn was ihn da 
nun mit beklemmender Heftigkeit anatmete, war eine 
massivbetäubende Geruchsmischung aus Angstschweiß und 
Preisringerausdünstungen. Kaum zu ertragen – jedenfalls nicht 
nach dem, was kurz vorher, bei Margit und Minka, ihm zu 
erspüren gelungen war: fliederhaftlichtblaue, veilchenhaftsüße, 
sanft erglühende Körperlichkeit. Dieser Mensch jedoch stank 
penetrant. »Was bringt Sie denn so völlig außer Fassung?« 

»Meine Tochter!« 
»Nicht unverständlich, Herr Winter. Doch in welcher 

Hinsicht, bitte?« 
»Sie ist überfallen, brutal niedergeschlagen, dann noch 

vergewaltigt worden!« brüllte der Vater anklagend auf. »Heute 
abend. In der Nebenstraße. Wie von Ihnen angekündigt!« 

»Das«, sagte nun Hubert, betont reserviert, »habe ich 
keinesfalls angekündigt – lediglich für möglich gehalten. Falls 
so was tatsächlich eingetroffen sein sollte, bedauert das 
niemand mehr als ich.« 
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»Aber nun machen Sie mal was dagegen! Schließlich, Herr 
Hubert, sind Sie hier die Polizei. Und noch dazu bei diesem 
Verein, wie man sagt, einer der Größten!« 

»Sagt man, ich weiß. Doch was hat das schon zu bedeuten – 
in diesem Fall.« Hubert sträubte sich sichtlich, als benutzbares 
Eingriffsobjekt in Erscheinung zu treten. »Ich bin 
Mordspezialist. Der von Ihnen geschilderte Vorgang jedoch 
gehört in den Bereich des Dezernates Sitte.« 

»Ach was, Mann – verehrter Herr!« bedrängte ihn Vater 
Winter massiv. »Sie sind unser Nachbar. Sie kennen meine 
Irene – schließlich könnte sie auch Ihre Tochter sein. Wenn 
nicht gar Ihre zukünftige Frau. Ein ganz prächtiges Mädchen 
jedenfalls – oder etwa nicht? Na also. Doch jetzt von einem 
Sittenstrolch überfallen! Den Dreckskerl will ich haben. 
Besorgen Sie ihn mir!« 

Karl Hubert hob abwehrend beide Hände. »Nur langsam, 
Mann! Nur langsam. Wie geht es Irene?« 

»Woher soll ich das wissen? Mir sagt hier ja niemand was. 
Wie soll es ihr schon gehen – verdammt schlecht, vermutlich. 
Sie haben sie abtransportiert – angeblich wegen medizinischer 
Untersuchungen. Und ich soll mich nicht aufregen, hat einer 
von den Polizeibeamten gesagt – zu mir, dem Vater! Und zu 
meiner Frau hat er gesagt, sie soll sich bereithalten, sie wird 
abgeholt werden.« 

»Das, Herr Winter, ist neuerdings beim Dezernat Sitte die 
übliche Verfahrensweise; seitdem dort Kommissar Krebs zu 
bestimmen hat. Er ist übrigens ein außergewöhnlich guter 
Fachmann. Er pflegt denkbar gründlichste Untersuchungen zu 
veranstalten und dabei meist die Mutter einzuschalten – nicht 
den Vater.« 

»Und was dann, wenn mein Kind dabei draufgeht? Ich bin 
voller Sorge, Herr Hubert; aber auch voller Wut. Helfen Sie 
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mit!« 
Daraufhin erfolgte ein Telefongespräch. Und zwar zwischen 

Hauptkommissar Hubert, Mordkommission eins, und 
Kommissar Krebs, dem Sittenaufklärer des Amtes. Es verlief 
zunächst ohne jede erkennbare Komplikation. Der Chef des 
Dezernates Sitte meldete sich unverzüglich, spürbar 
bereitwillig, stark interessiert auch. 

Hubert: »Ich hätte gern eine Auskunft von dir. Und zwar 
über ein zu vermutendes Sittlichkeitsverbrechen, das heute, in 
den späten Abendstunden, stattgefunden hat. Das Opfer: eine 
gewisse Irene Winter. Bekannt?« 

Krebs war sichtlich beunruhigt. »Warum, bitte, verlangst du, 
ausgerechnet du, eine derartige Auskunft von mir?« 

Hubert: »Du darfst dabei ein mehr zufälliges, nahezu 
privates Interesse meinerseits an diesem Fall annehmen. Denn 
diese Irene Winter wohnt in meiner unmittelbaren Umgebung, 
und mit ihrem Vater bin ich gut bekannt. Ich bitte dich also 
lediglich um eine sehr persönliche Auskunft. Geht das in 
Ordnung?« 

Krebs: »Selbstverständlich!« Wobei eine Pause entstand. 
Der Sittenchef blätterte in den vor ihm liegenden Papieren. Er 
ließ sich offenbar Zeit. 

»Also – lediglich allererste Befunde. Diese Irene hat bei 
diesen Vorgängen einige Verletzungen erlitten; eine gewisse 
Zeitspanne muß sie bewußtlos gewesen sein. Doch es besteht 
offensichtlich kein Grund zu größerer Besorgnis; nicht in 
körperlicher Hinsicht. Ist es das, was du hören wolltest?« 

Hubert: »Das höre ich gerne. Doch ich habe noch eine Bitte, 
Krebs: Unterrichte dementsprechend auch den Vater dieser 
Irene Winter. Er sitzt, verständlicherweise überaus beunruhigt, 
neben mir. Kann ich ihn zu dir schicken?« 

Krebs sagte nun sehr zögernd: »Derartige 
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Fürsorgemaßnahmen sind an sich nicht üblich – und du weißt 
das. Wenn ich dir jedoch damit einen Gefallen tun kann … nun 
gut, dann soll er kommen.« 

Karl Hubert betrachtete das erregte Bulldoggengesicht des 
Winter-Vaters vor sich mit zunehmender Neugier. Zugleich 
erstrebte er eine möglichst schnelle Befreiung von dessen 
sprunghaft stark zunehmenden Ausdünstungen. 

Er sagte: »Kriminalkommissar Krebs persönlich ist bereit, 
sich mit Ihnen zu unterhalten. Dabei können Sie an sich 
ziemlich beruhigt sein – Irene scheint es, den Umständen nach, 
gut zu gehen. Doch vor dieser Unterredung mit Krebs muß ich 
Sie warnen, Herr Winter. Sobald der das Gefühl haben sollte, 
daß Sie eventuell durchdrehen, ob nun aus Sorge oder aus Wut, 
wird er Sie prompt abwimmeln, also Ihnen so gut wie nichts 
sagen; keinesfalls das, was Sie möglicherweise von ihm zu 
vernehmen erhoffen.« 

Vater Winter erhob sich, als werde eine mächtige Kiste 
kraftvoll hochgestemmt. »Da können Sie ganz beruhigt sein, 
Herr Hubert. Nachdem ich nun weiß, daß unsere Irene nicht in 
Lebensgefahr schwebt, bin ich kalt wie eine Hundeschnauze. 
Jedenfalls danke ich Ihnen für Ihre einzigartige 
Hilfsbereitschaft – die werden Sie nie zu bereuen haben!« 

Karl Hubert lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück, 
mit nun völlig geschlossenen Augen. Er sann den 
Begegnungen nach, die in dieser Nacht auf ihn zugekommen 
und von seltsamer Vielschichtigkeit gewesen waren. Ungemein 
beglückende, auch äußerst abstoßende zugleich. 

Derartige Betrachtungen, zwischen sonnenhellem 
Erkenntnistag und tiefstem Nachtdunkeltaumel, wurden gestört 
durch das Klingeln des Telefons. Er nahm den Hörer dennoch 
ab. Dabei hoffte er wohl auf einen neuen, ihn von seinen 
Grübeleien endlich ablenkenden Mordvorgang – als vermöge 
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der ihn zu erlösen. 
Doch ganz wider Erwarten meldete sich nicht sein stets 

kapitalverbrechensaufklärungsbereiter Stellvertreter Kolb im 
Präsidium, sondern Richard Holden, der Freund. Und dessen 
Stimme klang bedrückt, besorgt, überaus zögernd. »Ich bitte 
sehr um Entschuldigung, Karl, wenn ich dich um diese Zeit 
noch störe.« 

»Aber ich bitte dich, Richard! Um welche Zeit auch immer- 
ich bin stets für dich da. Worum geht es denn?« 

»Ich habe lediglich das Bedürfnis, mich mit dir zu 
unterhalten.« 

»Tue das! Und worüber? Über Susanne Sommer?« 
»Ja.« 
»Also über jene Person, mit der du angeblich so überaus 

glücklich bist. Dennoch – irgendwelche Komplikationen dabei, 
mein Freund?« 

»Das«, gestand Richard Holden ein, »könnte möglicherweise 
sein. Doch in welchem Ausmaß wirklich, weiß ich nicht …« 

»Willst du auch vermutlich gar nicht wissen! Denn in deinen 
Augen ist sie herrlich. Was sonst noch?« 

Holden zögerte mit seiner Antwort. »Nun ja – manchmal 
mutet sie leicht verwirrend an; wie sicher die meisten Frauen.« 

»Und wie, bitte, äußert sich das bei ihr?« Die Unruhe seines 
Freundes war deutlich – sie flatterte durch manche Worte, 
durch die Pausen zwischen den Worten, war am stärksten bei 
der sehr zögernd vorgebrachten Formulierung ›verwirrend‹. 
»Was beunruhigt dich – was hat sie dir gesagt?« 

»Nichts, Karl. Aber eben das ist es wohl. Ich habe mehrfach 
versucht, Susanne anzurufen. Doch sie meldete sich nicht.« 

»Sie wird ausgegangen sein. Ich bitte dich, bei ihr handelt es 
sich sozusagen um eine Dame von Welt. Du wirst dich also 
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daran gewöhnen müssen, nichts Verwirrendes an derartigen 
Vorgängen zu finden.« 

»Ich habe versucht, sie anzurufen, um ihr, wie ich glaube, 
eine angenehme Nachricht zu übermitteln. Als sie dann gegen 
Mitternacht immer noch nicht zu Hause war, wurde ich 
besorgt. Sie hatte mir gesagt, sie müsse sich ihrer Freundin 
widmen, also rief ich auch dort an. Doch Susanne war an 
diesem Abend gar nicht bei ihrer Freundin gewesen. 
Vermutlich habe ich mich da geirrt, Susanne falsch verstanden 
…« 

Karl Hubert reagierte überraschend nachsichtig; er mußte an 
die Mädchenfrau mit der Katze denken. »Ach, mein Lieber! 
Schönheit kann nun mal Unruhe erzeugen – damit muß man 
sich zwar nicht gleich abfinden, doch stets damit rechnen.« 
Dann wollte er instinktsicher wissen: »Was war das denn für 
eine angenehme Nachricht, die du ihr übermitteln wolltest? 
Darf ich das wissen?« 

»Das mußt du sogar, Karl! Denn es handelt sich um diesen 
Dr. Lichtenberg, Lugano. Susanne hat offenbar auf eine 
mögliche Verbindung meinerseits mit diesem Herrn 
erheblichen Wert gelegt – und sie war spürbar verstimmt, als 
ich sie abgelehnt habe.« 

»Was denn, was denn!« Hubert zeigte seinen wuchernden 
Unwillen nun sehr deutlich. »Soll das etwa heißen, daß du auf 
diesen Kerl einzugehen gedenkst – nur weil sie das wünscht?« 

»Nein, Karl, das sollte es nicht heißen. So was würde ich 
nicht ohne deine Zustimmung tun; nicht ohne dich zu 
informieren. Ich wollte Susanne lediglich sagen, 
gewissermaßen um sie zu beruhigen, daß ich mir diese 
Konstellation noch einmal zu überlegen gedenke.« 

»Verdammt noch mal, Richard – diese Person scheint dich 
tatsächlich erheblich zu verwirren! Du solltest ein 
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Beruhigungsmittel nehmen, ein möglichst starkes – und dich 
dann endlich schlafen legen. Damit du für Stunden das alles 
vergessen kannst; also auch sie. Danach reden wir weiter.« 

In dieser Nacht – fast genau zur gleichen Zeit, da dieses 
Telefongespräch zwischen den Freunden Richard und Karl 
stattfand – wurde Susanne Sommer von dem Journalisten 
Frank Schwarz bis zu der Tür des Hauses geleitet, in dem sie 
wohnte. Auf der Straße wartete das Taxi. 

»Soll ich es wegschicken?« fragte Frank ermunternd. »Ich 
bin noch nicht müde – das bin ich eigentlich nie. Falls mir ein 
guter Drink oder ein starker Kaffee angeboten werden, 
möglichst beides, sage ich nicht nein.« 

Sie blinzelte ihn an und versicherte: »Auch ich fühle mich 
noch überaus angeregt. Das ist ein äußerst interessanter Abend 
gewesen.« 

»Ihm werden noch viele andere folgen, Susanne – dafür 
garantiere ich!« 

»Wir wollen nichts überstürzen, Frank«, sagte sie mit 
verlockendem Lächeln. »Sie sind ein sehr erfahrener, mir recht 
bedeutsam erscheinender Mann – aber ganz unerfahren bin ich 
auch nicht; und unbedeutend will ich gleichfalls nicht sein. Ich 
gedenke mich also niemals auf das einzulassen, was man, recht 
gewöhnlich, die schnelle Tour nennt. Das wäre einfach zu 
wenig – für uns.« 

»Akzeptiert!« versicherte er mit geschmeidiger 
Anerkennung. Da war er wohl, glaubte er sich bereitwillig 
bestätigen zu können, an eine Klasse-Frau herangeraten – die 
ließ sich nicht einfach, wie Dutzende andere, glatt umlegen. 
Für die mußte viel mehr investiert werden: einiges an Geld, 
eine Menge guter Gelegenheiten, alles Erdenkliche an 
Beziehungen! »Das entspricht irgendwie, ziemlich genau, 
meiner Wellenlänge.« 
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»Nichts anderes habe ich erwartet«, sagte sie. Danach hielt 
sie ihm, wie seine diesmaligen gesellschaftlichspeziellen 
Leistungen aufrechnend, ihren Mund hin. Und so schmal der 
auch erscheinen mochte, er besaß eine betörende, unverzüglich 
zur vollen Wirksamkeit gebrachte Saugkraft. »Ich bin sehr 
dankbar veranlagt – muß man wissen.« 

Ihre Zungen berührten sich, schienen einander, mit heftigem 
Wohlgefallen, abzutasten. Seine Hände schoben sich zu ihren 
Brüsten vor – doch die entzog sie ihm; sie löste sich mit sanfter 
Entschlossenheit. »Alles zu seiner Zeit!« sagte Susanne 
Sommer. 

Vater Winter, beherrscht von seinem üblichen 
Sicherheitsverlangen und Ordnungsbewußtsein, eilte 
heimwärts. Er kam direkt vom Präsidium. Dort war 
Kriminalkommissar Krebs, Chef Dezernat Sitte, auf Ersuchen 
von Hubert persönlich bemüht gewesen, ihm aufklärende 
Informationen zukommen zu lassen. Das ziemlich vergeblich, 
wie sich schnell erweisen sollte. 

Denn Winter betrat sein Haus nicht etwa, um in seine 
Wohnung zu gelangen – er lief vielmehr, leicht keuchend, 
direkt in den dritten Stock. Und hier betätigte er anhaltend 
einen sirenenartigen Anmeldungsapparat, der jaulende, 
alarmartige Töne erzeugte. Zugleich pochte er, mit der 
geballten Faust, gegen die dünne, heftig bebende 
Holzverkleidung. Ein Fußtritt von ihm, nur ein einziger, sagte 
er sich, würde ausreichen, diese schäbig unzureichende 
Lebensraumbegrenzung zu beseitigen. 

Doch bevor er das noch zu bewerkstelligen versuchte, wurde 
ihm diese Tür geöffnet. Sehr weit. Und dort erblickte er zwei 
Menschen, die er kannte – ein älteres Ehepaar; wie vorzeitig 
daseinsverbraucht. In beider Gesichter: Leere, 
Ahnungslosigkeit, kein Funke von Hoffnung. 
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»Herr Winter«, sagte der Mann. Die Frau wiederholte es. Sie 
waren aus dem Schlaf gerissen worden. »Was wollen Sie?« 

»Von Ihnen will ich nichts!« Der Winter-Vater schob sich 
auf sie zu, drängte sich wie ein Keil zwischen sie, dividierte sie 
also auseinander; rein körperlich. »Ich gedenke mich lediglich 
mit Ihrem Früchtchen von Sohn zu unterhalten. Und ich rate 
Ihnen nicht, mich daran zu hindern.« 

Mit absoluter Sicherheit erreichte er das Zimmer, in dem der 
Jüngling schlief. Das war an sich nicht weiter erstaunlich; denn 
diese Standardwohnungen glichen einander, basierten 
sozusagen alle auf dem gleichen banalen Schnittmuster. Wo 
bei ihm seine geliebte Tochter zu schlafen pflegte, mußte sich 
hier dieses Früchtchen aufhalten. 

In dessen Zimmer schaltete Winter mit sicherem Griff das 
Oberlicht ein. Dann stürzte er sich auf den schlafenden Jungen, 
riß den hoch, dicht zu sich hin. Der Junge taumelte ihm wie 
hilflos entgegen. 

»Du kleines, schäbiges Schwein!« schrie ihn Irenes Vater an, 
wobei er an ihm rüttelte, als habe er vor sich zu zersprengende 
Gefängnisgitterstäbe. »Was hast du mit meiner Tochter 
angestellt?« 

»Aber ich doch nicht!« jaulte der angstvoll auf. 
»Nicht er!« schrien nun auch die Eltern beschwörend; sie 

versuchten, Winter von ihrem Sohn zu trennen. »Er ist es 
wirklich nicht gewesen!« 

Der väterliche Gerechtigkeitserzwinger stieß die beiden mit 
einer Prallbewegung seines Körpers von sich, ohne ihren 
Sprößling aus den Händen zu lassen. »Wenn er das – das! – 
getan hätte, dann lebte er nicht mehr!« verkündete Winter 
dumpffeierlich. »Aber dieser verkommene, leichtsinnige 
Lümmel ist nicht schuldlos daran gewesen.« 

»Aber wieso denn …« 
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»Du hast«, röhrte Winter den Jungen an, den er nun fest im 
Griff hatte, »meine Tochter in diese schäbige Kneipe 
verschleppt! Und dort hast du sie zum Saufen verführt.« 

»Das ist nicht wahr!« rief die Mutter des Jungen überzeugt, 
während der Vater beschwörend forderte: »Sag’, daß das nicht 
wahr ist, mein Sohn – sag’ es!« 

»Wenn er lügt«, drohte der Winter-Vater glaubhaft, »schlage 
ich ihn zusammen! Nun – du Früchtchen?« 

»Na ja – allerdings«, würgte der Junge hervor, »ein paar 
Bier, aber kleine …« 

»Wie viele?« 
»Zwei – oder drei. Kaum mehr.« 
Der Gerechtigkeitsvertreter seiner Irene nickte nun schwer 

den verstummten Eltern zu. »Na gut – so was kann 
vorkommen. Das ist nicht gerade sehr anständig, aber 
immerhin menschlich verständlich.« Dann wandte er sich 
ausschließlich wieder dem bebenden Jungen zu, den seine 
Hände schraubstockartig festhielten. »Du aber, du kleines, 
schäbiges Schwein, hast es zugelassen, daß sich meine Irene 
ins Freie begab – allein, ungeschützt, also ausgeliefert! So 
handelt keiner, der mal ein verantwortungsbewußter Mann 
werden will!« 

»Irene selbst, Herr Winter, bestand darauf …« 
»Na – und wenn! Sie hatte sich dir anvertraut, du bist für sie 

verantwortlich gewesen – du aber ließest sie laufen. In ihr 
Unglück. Und hier ist meine Quittung dafür!« 

Er ohrfeigte den ihn vergeblich hilflosflehend anstarrenden 
Jungen – kurz, hart zuschlagend, scharfknallend. Links und 
rechts. Dann stieß er ihn von sich – der fiel auf sein Bett 
zurück. 

»Das«, sagte der Winter-Mensch dann zu den verwirrt-
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empört blickenden Eltern, »mußte getan werden. Wenn nicht 
von Ihnen, dann eben von mir. Solche Schweinereien dürfen 
nicht ungesühnt bleiben. Und das eine kann ich Ihnen 
versichern: Wenn ich den Kerl erwische, der meine Tochter 
tatsächlich auf dem Gewissen hat – dann gnade dem Gott!« 

Diese Nacht, die nun langsam verendete, war sternenklar 
gewesen, beherrscht von sanften Temperaturen – »für die 
Jahreszeit wesentlich zu mild«, formulierten Meteorologen. 
Umglänzt vom absterbenden Vollmondlicht. 

Der wie zögernd heraufdämmernde Morgen erblickte die 
letzten Stationen des Schlafes. Jene der wuchernden Unruhe, 
den der angeblichen Gerechten, der erschlafften Sünder, Säufer 
und Selbstbeflecker. Schläfer, die wie in einem steuerlosen 
Boot auf einem Todesstrom des bereitwilligen Vergessens 
dahin trieben. 

In dieser Nacht lag Susanne Sommer, völlig unbekleidet, auf 
ihrem Bett; auf einer Bärenfelldecke, die das Geschenk eines 
ihrer zahlreichen Freunde war. Eine große, wohl ganz von 
innen kommende, rein körperliche Wärme erfüllte sie. Sie 
schien stets wie von Hochtemperaturen heimgesucht zu sein, 
was sich schon an ihrer sparsamen Unterkleidung ablesen ließ; 
ihre Männer wußten das und vermochten das auch zu schätzen. 

Da Susanne völlige Dunkelheit um sich nicht zu ertragen 
vermochte, brannte ihre Nachttischlampe, ein sichtlich 
kostbares venezianisches Glasprodukt, gleichfalls das 
Geschenk eines ihrer Verehrer. Deren sanftes Licht ließ ihr 
Gesicht rosig erglühen. Sie lächelte selbst noch im Schlaf; aber 
so, als lächle sie nur sich allein an. 

Richard Holden wälzte sich voller Unruhe von einer Seite 
auf die andere – als wollte er die Rückenlage vermeiden; denn 
dabei wachte er stets wieder auf. Auch legte er sich kaum 
jemals auf Bauch und Brust, so was vermochte seine 
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wuchernden Sehnsüchte bis zu quälenden Erregungen zu 
verstärken. 

Er suchte den erlösenden Schlaf, wobei er sich durch 
filmhaft flimmernde heraufbeschworene Bildgedanken zu 
betäuben bemühte: ein wundersam sinnliches Gesicht, dicht 
über ihn gebeugt – dazu ein entblößter Oberkörper, dessen 
Brüste ihn fast zu berühren schienen. Sein Kopfkissen wies 
feuchte Stellen auf – erzeugt von Speichel oder ihm unbewußt 
entflossenen Tränen? 

Karl Hubert lag in seinem Schlafzimmer wie eine 
regungslose Puppe – jedoch mit weit geöffneten Augen. Er 
beherrschte die Kunst, vollkommene Entspannung zu 
erreichen, ohne dabei schlafen zu müssen. Das Licht der in 
seiner Nähe eingeschalteten Nachttischlampe fiel fast 
scheinwerferartig auf ein Blatt Papier. Dort standen etliche 
Namen, wie hingezerrt verkürzt – nur für ihn allein 
entzifferbar. 

»Minka«, sagte er dann vor sich hin – sehr leise, überaus 
deutlich dennoch. Womit er die Katze jener Mädchenfrau 
meinte, deren Besuch ihn so ungemein beglückend abzulenken 
vermocht hatte. Er zog ernsthaft in Erwägung, Katzen zu 
mögen – und die sich ihnen zugehörig fühlenden Wesen auch. 
Zumal diese Geschöpfe offenbar noch das Verlangen danach 
besaßen, ein eigenes, eigenwilliges Leben führen zu wollen. 

So was war schließlich von erheblichem Seltenheitswert – in 
dieser Welt voller ›Anpassungssucht‹; ergebener, gleichgültig 
erfolgender, auch berechneter. Sogenannte ›Umstände‹ wurden 
zu ›bewältigen‹ versucht – hingenommen oder eben verwertbar 
gemacht. Wie wohl auch von dieser Susanne Sommer. Er haßte 
derartige, alles in sich hineinfressende, verdauen könnende 
Daseinsgenossen. Und sein Haß denen gegenüber nahm immer 
mehr zu. 
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Doch nach derartigen Erkenntnissen schlief er gut, wenn 
auch nur wenige Stunden. Diese reichten völlig aus, um Karl 
Hubert abermals wieder mit vernichtender Energie in 
Erscheinung treten zu lassen. 

Das Ende dieser Nacht durchschnarchte der Winter-Vater 
mit bedrohlich raumfüllend klingenden Holzsägegeräuschen – 
nicht unzufrieden über seine Leistungen; wobei er wohl noch 
weitere tatfreudig ausbrütete. 

Seine Frau hielt sich währenddessen bei ihrer Tochter Irene 
auf, im gerichtsmedizinischen Institut. Dort starrte sie auf das 
schlafende Kind, das unfaßbar unbeeindruckt anmutete. So als 
wäre nichts geschehen. 

Frank Schwarz, der Journalist, vermochte auch in dieser 
Nacht nicht allein zu schlafen. Diesbezüglich stets verwertbare 
Adressen lagen dutzendweise bereit – ein Anruf genügte; und 
welche auch immer er wünschte, sie kam; sie kamen alle! 
Diesmal betreute ihn eine Barbara; geschickt, 
komplikationslos, fachfreudenfraulich. Auf alle Forderungen 
gefaßt, auf jede eingehend. Sie nahm es sogar ziemlich 
reaktionslos hin, als er sie auf dem Höhepunkt aufstöhnend 
Susanne nannte. 

»Wer ist denn das?« fragte sie lediglich; wobei sie sich 
unbeirrbar weiter über ihm bewegte. 

Diese Barbara besaß das Gesicht einer vielbeschäftigten 
Nutte; ausgelaugt, faltenscharf, konturenarm. Doch ihr Körper 
mutete immer noch wie der einer jungen Frau an: straff 
jugendliche Brüste, Nabel und Bauch darunter samtartig und 
sauber. Und ihr Po war von hügelartiger Schönheit. Das alles 
bot sie ihm dar: gekonnt geschäftig, mithin geschäftstüchtig 
auch. 

»Sollte die – also diese Susanne – das etwa noch überbieten 
können?« 
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»Na und wenn«, murmelte er. »Doch das wohl nur mit 
einiger Anstrengung. Aber warum sollte die sich nicht 
anstrengen?« Er wollte damit wohl sagen, das hatten 
schließlich bisher alle weiblichen Wesen in seinem Bereich 
getan. Seine besonderen Werte stets würdigend. 

Er schlief dennoch schnell ein; wie über Barbara 
zusammengefallen. Sie schob sich unter ihm hervor, ohne ihn 
noch einmal anzusehen – sie betrachtete ihre Armbanduhr, um 
festzustellen, daß sie wie üblich prompte Arbeit in der dafür 
vorgesehenen Zeitspanne geleistet hatte. 

Das Honorar dafür erhielt sie, wie bei Frank üblich, in Form 
von sechs Tagesanzeigen in seiner Zeitung: »Bei mir oder bei 
Ihnen. 349878.« Der Gegenwert dieser Annoncen machte 
ungefähr ihren halbnächtlichen Preis aus; wobei Frank 
Schwarz Sonderrabatt erhielt. 

Der neue, unvermeidliche Tag breitete sich nun mit 
besitzergreifender Helligkeit aus. Er drängte sich unhemmbar 
in alle Fenster hinein. Selbst ödeste Mietskasernen schienen 
jetzt aufzuglühen. Das Morgenlicht legte flimmernden 
Goldschimmer über schweißfeuchte Körper. 

An diesem Morgen traf Karl Hubert bereits eine 
Viertelstunde vor acht Uhr, seinem alltäglichen Dienstbeginn, 
im Präsidium ein. Diesmal hatte er die U-Bahn benutzt. Beim 
Portier rief er seine Dienststelle an – um das zu erfahren, was 
er hören wollte: keine Besonderheiten. 

»Gut. Dann suche ich inzwischen D 5 auf.« 
Was ›Dezernat fünf‹ hieß, das für Sittlichkeitsverbrechen. 

Und wenn sich der Chef der Mordkommission eins dort 
aufzuhalten gedachte, dann natürlich gleich beim zuständigen 
›Obermacher‹, also Kriminalkommissar Krebs. Dieser wurde 
unverzüglich über den sich nahenden Besucher verständigt – 
vorsorglich amtsintern. 
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Dementsprechend waren alle Türen für Karl Hubert geöffnet 
– auch jene des Dienstzimmers, in dem Krebs hauste. Dort 
befand sich ein wie überfüllt wirkender Schreibtisch; 
unmittelbar daneben ein kleines, doch gleichfalls wie 
vollgestopftes Regal. Und die Wände rundherum waren dicht 
bedeckt – von Stadtplänen, Tatortskizzen, Statistiken, Fotos, 
Namenverzeichnissen. Krebs, mittendrin, machte einen 
rosigen, nahezu gemütvollen, doch unentwegt einsatzbereiten 
Eindruck. 

Er war der große, wenn auch körperlich recht kleine 
Nachtarbeiter dieses Amtes – auch vom Präsidenten, 
anerkennend scherzend, »unsere herrliche, hellwache 
Nachteule« genannt. Kommissar Krebs pflegte seine Arbeit 
erst am späten Nachmittag eines jeden Tages zu beginnen, um 
dann die ganze Nacht hindurch – »in den Stunden meiner 
Hauptkunden« – wach, also wachsam, zu bleiben; bis weit in 
den nächsten Tag hinein. Er wirkte auch jetzt nicht im 
geringsten übermüdet, als er seinen ihm angekündigten 
Kollegen begrüßte. 

»Setze dich zu mir, Hubert!« rief er ihm einladend zu. »Ich 
habe die dich möglicherweise interessierenden Unterlagen 
bereitgelegt.« 

Karl Hubert war von diesem Angebot nicht im geringsten 
überrascht. So was gehörte mit zu den großen 
Selbstverständlichkeiten der wahren Fachleute seiner Branche. 
Diese vermochten über Andeutungen weit hinauszudenken, 
noch so vage erscheinende Anregungen zu realisieren, lediglich 
ein Kennwort in Erkenntnisgruppen zu verwandeln. Und einer 
von diesen kriminalistischen Hellhörern war Krebs – wie ja 
auch Hubert. Beide kamen aus der kriminalistischen 
Hochschule eines Keller. 

Hubert zog also die für ihn bereitliegenden Ergebnisse erster 
Ermittlungen an sich – er blätterte sie durch; er war ein 
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schneller, doch überaus gründlicher Leser. Danach sagte er, 
ohne jede möglicherweise aufdringlich scheinende 
Anerkennung: »Ausgezeichnete Recherchen, Krebs – aber das 
ist ja ganz selbstverständlich bei dir.« 

Krebs lauerte weiterhin wachsam. »Habe ich immer noch 
anzunehmen, Hubert, daß dein Interesse an diesem Fall mehr 
persönlicher Natur ist?« 

»Nimm das ruhig an!« bestätigte Hubert und sah dabei die 
Unterlagen weiter durch. »Wie ich dir schon gesagt habe, ich 
kenne zufällig diese Irene Winter – und auch, ein wenig 
genauer, deren Vater. Den ich zu dir geschickt habe.« 

»Den du mir in dieser Nacht zugemutet hast! Mein Lieber, 
der scheint mir ein ganz fürchterlicher, ordnungsbesessener, 
gerechtigkeitsgewaltiger Kerl zu sein. Warum hast du mir 
ausgerechnet diese Type auf den Hals gehetzt?« 

»Lediglich in der Annahme, Krebs, daß du ihn zu 
durchschauen vermochtest – was dir ja auch einigermaßen 
gelungen zu sein scheint. Wenn auch leider nicht 
hundertprozentig.« 

»Was versuchst du damit zu behaupten, Hubert?« 
»Einige deiner Andeutungen scheinen Winter in Richtung 

auf diesen Kneipenjüngling dirigiert zu haben. Und den hat er 
zusammengeschlagen. Nur kurz, aber ziemlich kräftig. 
Außerdem gewiß nicht ganz unverdient. Nimm so was also 
nicht gleich tragisch.« 

»Worauf willst du hinaus, Hubert?« Krebs vermochte seinen 
wachsenden Unwillen gegen diesen ihm rücksichtslos 
erscheinenden Einbruchsversuch in seine mühsambemüht 
geregelte Verbrechenswelt kaum noch zu verbergen. »Du 
versuchst hier offenbar eine Art Spiel zu betreiben – mit mir?« 

»Nichts dergleichen!« versicherte Hubert. Er war nunmehr 
bei einem erfreulich real begrenzten Verzeichnis möglicher 
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Verdächtiger angelangt. Dieses wies, recht gründlich 
recherchiert, bemüht vollständig zusammengetragen, an die 
vier Dutzend Namen auf. Wie kreuz und quer durch die 
Gegend ersammelt. 

»Deine Leute werden immer besser, Krebs.« Hubert nickte 
anerkennend. »Du bist ein vorzüglicher Lehrmeister; aber 
hoffentlich nicht nur an psychologischen Bereichen. Was du 
für deine Praxis benötigst, sind keine Seelsorger, sondern 
Spürhunde. Aber wenigstens einen vielversprechenden 
Kandidaten hast du ja bereits herausgefunden.« 

»Was veranlaßt dich zu dieser Ansicht?« 
Hubert tippte nun auf einen von den fast fünfzig 

angesammelten Namen. »Das hier ist ein Volltreffer, mein 
Lieber! Diesen Mann solltest du dir näher ansehen – vor allen 
anderen.« 

Krebs blickte seinen Kollegen groß an; doch keinesfalls 
sonderlich verwundert. Schließlich kannte Hubert das Opfer, 
den Tatort, dessen Umgebung – warum also sollte ein so 
hellwacher, erfahrener Kriminalist nicht noch mehr erkennen 
oder eben zwingend vermuten? Hubert besaß, wie oft erwiesen, 
einen geradezu tödlichsicheren Instinkt. 

»Weißt du, mein Lieber, wozu ich jetzt große Lust hätte? Mit 
dir eine regelrechte Vernehmung zu veranstalten! Um 
herauszubekommen, warum du ausgerechnet auf diesen einen 
Namen hingewiesen hast. Warum du dabei so sicher bist und 
was dich dazu veranlaßt hat.« 

Hubert lachte unbekümmert auf. »Laß dich nicht von 
Nebensächlichkeiten ablenken, Kollege Krebs. Nimm dir 
diesen Burschen, auf den ich dich hingewiesen habe, vor – 
taste den ab, kremple ihn um. Dann werden wir weiter sehen.« 

Der Sittenchef schüttelte, sehr bedächtig, seinen Kopf. »Du 
wirst gewiß meinen Unterlagen entnommen haben, daß Irene 
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Winter so gut wie keine brauchbaren, also juristisch 
verwendungsfähige Angaben machen kann über den Mann, der 
sie überfallen hat.« 

»Beklagenswert, aber nebensächlich – für unser Metier«, 
entschied Hubert. »Schaue dir diesen Kerl genauer an, befrage 
ihn mit deinen Methoden, am sichersten noch mit meinen – 
und du wirst schnell erkennen, ob er der Täter ist oder nicht.« 

»Kann sein, daß ich das danach weiß. Doch was ist damit 
erreicht? Dann muß ich das erst einmal zu beweisen versuchen, 
was verdammt schwer sein wird – nach dem bisher 
vorliegenden Material.« 

»Das habe ich erkannt, Krebs. Aber ich kenne dich ziemlich 
gut. Und daher weiß ich, daß du nichts unversucht lassen wirst, 
um einen einmal in deine Hände geratenen Sittenstrolch 
festzunageln. Und besonders einen von dieser Sorte. Wenn ich 
nicht irre, ist deine Tochter jetzt fast genauso alt wie diese 
Irene.« 

»Das ist natürlich kein maßgebliches Argument – lediglich 
ein Hinweis«, stellte Krebs lächelnd fest. »Also gut, Hubert- 
dann werde ich mir den vornehmen. Solltest du den Wunsch 
haben, bei seiner Vernehmung anwesend zu sein?« 

»Falls du das nicht als störend empfindest, Kollege Krebs -
werde ich mich gern dabei einfinden. Denn du gehörst zu jenen 
wenigen Menschen unseres Metiers, von denen sogar ich noch 
einiges lernen kann.« 

Das war durchaus ehrlich gemeint, denn hier im Präsidium 
hatten sie die beharrlichintensiven Methoden ihres großen 
Lehrmeisters Keller, des alten Mannes mit dem Hund, zu 
übernehmen versucht: dessen sanfte, ungemein beharrliche 
Seelenbohrungsversuche – zu denen unendliche Ausdauer 
ebenso gehörte wie auch geschickteste 
Formulierungsfallenstellerei. Und dann eben noch das 
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vielleicht absolut Entscheidende dabei: der Instinkt. 
»Ich verständige dich, Hubert, wenn es soweit ist.« 
»Da bist du ja endlich, meine Liebste!« rief Richard Holden 

hastig beglückt aus, als er endlich wieder die Stimme seiner 
Susanne Sommer vernahm; per Telefon. »Ich habe die ganze 
Nacht und den halben Tag versucht, dich zu erreichen. 
Vergebens.« 

»Solltest du mir etwa deshalb irgendeinen Vorwurf 
machen?« wollte sie wissen, anscheinend überaus verwundert. 

»Aber nein, nein, mein Liebes!« versicherte er eilig. »Mich 
beherrschte lediglich der Wunsch, deine Stimme zu hören, mit 
dir zu sprechen – ist das so schlimm?« 

»Aber nein, mein Lieber.« Susanne sagte das unendlich 
sanft, zutiefst verständnisvoll, dezent warnend aber auch. 
»Denn ich nehme nicht an, daß du jemals versuchen würdest, 
mich wie ein jederzeit erreichbares Objekt zu behandeln.« 

»So was würde ich mir niemals erlauben, Susanne. Doch ich 
habe mir Sorgen gemacht – deinetwegen.« 

»Völlig überflüssigerweise.« Sie kannte, oder eben erahnte, 
so gut wie alle eventuelle Komplikationen – erfahrene 
Praktikerin des Daseins, die sie war. »Gestern abend wollte ich 
zu meiner Freundin, doch dann rief mich meine Mutter an und 
behauptete, mich dringend zu benötigen; auch sie kann recht 
anstrengend sein. Als ich schließlich, reichlich strapaziert, 
wieder zu Hause war, habe ich das Telefon in mein Bad 
eingeschlossen – um endlich ungestört schlafen zu können. Das 
wirst du sicher verstehen.« 

Er versicherte ihr das unverzüglich; fast heftig, feierlich. 
»Meine Verständnisbereitschaft, Susanne, ist sehr ausgeprägt – 
ganz besonders dir gegenüber. Wann darf ich dich 
wiedersehen? Heute abend? Gehen wir in ein Restaurant – 
deiner Wahl. Dann – zu mir?« 



 

195 

»Richard, mein Lieber, das würde ich gerne – sehr gerne; 
falls es mir bis dahin besser geht.« Und sie fügte mit 
taubenartig gurrenden Untertönen hinzu: »Du bist so herrlich 
bemüht um mich – und ich weiß das zu schätzen. Wobei mir 
einfällt, was ich dich noch fragen wollte: Hast du weiter über 
die Möglichkeit nachgedacht, diesen Dr. Lichtenberg, Lugano, 
als deinen Klienten zu betreuen – nur gelegentlich.« 

Die Verbindung zwischen ihnen wirkte kurz wie 
unterbrochen. Dann aber sagte er, sehr behutsam: »Ich glaubte 
dir einigermaßen deutlich gemacht zu haben, daß mir eine 
derartige Verbindung nicht sonderlich angenehm wäre. Sie 
würde, ganz einfach, wohl kaum in meinen juristischen 
Interessenbereich hineinpassen. Doch um dir einen Gefallen zu 
tun, habe ich dir eine gewisse Adresse für ihn gegeben.« 

»Eine ganz ausgezeichnete! Dr. Lichtenberg versicherte mir, 
es wäre eine der allerbesten Adressen, die er jemals erhalten 
habe. Aber eben deshalb ist er nun noch begieriger darauf, mit 
dir persönlich intensiv in Kontakt zu treten. Er hält dich für 
einen Menschen mit ganz besonderen Beziehungen.« 

Das traf ja auch zu. Jedoch wohl in wesentlich anderer 
Hinsicht, als in diesem Fall offenbar erhofft wurde. »Du 
scheinst jedenfalls«, konstatierte er, »erheblichen Wert auf eine 
derartige Verbindung zu legen.« 

»Deinetwegen, Richard – auch unsertwegen.« 
»Wobei ich jedoch annehme, Susanne, mein Liebling« – 

seine Stimme klang jetzt bittend, fast beschwörend-, »daß eine 
mögliche Ablehnung meinerseits nichts ändern, nichts 
verändern würde – an dem, was zwischen uns ist. Darf ich das 
annehmen?« 

»Ja«, sagte sie tonlos. 
Er registrierte genau ihre maßlose Enttäuschung, ihren fast 

kalten Tonfall. »Doch wir können durchaus noch einmal 
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darüber sprechen; in aller Ruhe. Also nicht über das Telefon. 
Vielleicht heute abend? Bei mir?« 

»Das, Richard, mein Liebster, würde auch ich sehr 
wünschen!« Ihre Stimme flackerte nun auf wie nach einem 
zündenden Funken. »Mich bekümmert nichts so sehr wie 
mögliche Mißverständnisse zwischen Menschen, die sich 
lieben. Wie wir. Doch du mußt sehr viel Geduld mit mir 
haben.« 

»Das mußt du mit mir ja auch!« bat er sie fast flehend. »Du 
bist so ganz anders als jedes andere weibliche Wesen, das ich 
bisher kennengelernt habe – du bist absolut einzigartig; in jeder 
Beziehung. Wie ein großes, göttliches Geschenk! Aber dich 
muß man verdienen, das weiß ich! Verdiene ich dich?« 

»Nichts anderes wünsche ich mir, Richard! Aber ich kann dir 
noch nicht versprechen, daß ich heute abend zu dir komme.« 
Ihre Stimme besaß nun wieder Untertöne, als wären ihre Worte 
in kalte, schnelle Gebirgswasserfluten gehüllt. Das entsprach 
einer ihrer wirksamsten, bisher stets erfolgreich angewendeten 
Taktiken – › Wechselbäder für Gefühle‹. »Wir werden also 
sehen, was sich ergibt.« 

Damit beendete Susanne dieses Telefongespräch – und zwar 
genau mit dem von ihr gewünschten Erfolg: Richard Holden 
fühlte sich wie von heftigen, pausenlos sich ihm 
entgegenstürzenden Wellen der Ungewißheit überspült. Er kam 
sich unendlich hilflos vor und spürte nur noch ein schnell 
steigendes, würgendes Verlangen, sich davon zu befreien. 

In den Mittagsstunden dieses Tages trafen sich abermals der 
Journalist Schwarz und der Kriminalist Hubert. Das geschah in 
einem Restaurant, das sich wirksam schlicht ›Bistro‹ nannte. 
Dort wurden Spezialitäten der Provence, von lässiger Sorge, 
meisterhaft gekocht, doch höchst lässig serviert. 

»Betrachten Sie sich als mein Gast!« Frank Schwarz 
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produzierte eine groß einladende Geste. »Für Sie ist mir 
einfach nichts zu teuer.« 

»Brechen Sie sich nur keine Verzierungen ab«, meinte Karl 
Hubert munter. »Schließlich kenne ich die Gepflogenheiten 
Ihres Metiers – und ein paar sehr spezielle, von Ihnen 
persönlich arrangierte ebenfalls.« 

In diesem Fall sah das so aus: Dieser Journalist war im 
›Bistro‹ eine Art Stammgast, ein sehr gern gesehener. Und das 
ohne bezahlen zu müssen. Dafür rührte er bei jeder Gelegenheit 
die Werbetrommel mit von ihm lancierten 
›Gesellschaftsnachrichten‹, die für ein Lokal dieses Genres 
bares Geld wert waren. 

»Warum eigentlich«, fragte Karl Hubert scheinbar 
nebensächlich, als beschäftige ihn allein die Speisekarte, 
»taucht bei diesem von Ihnen so intensiv verbreiteten 
Gesellschaftstratsch so gut wie niemals der Name Susanne 
Sommer auf?« 

»Womit wir wohl beim Thema sind! Doch zunächst sollten 
wir bestellen – so gut wie alles, was hier erlesen erscheint und 
auch teuer ist. Fangen wir mit Austern an? Oder bevorzugen 
Sie Schnecken – hier werden die besten in der ganzen Stadt 
serviert. Jedenfalls sollten Sie sich stärken – für das, was ich 
Ihnen sonst noch zu bieten habe.« 

Hier im ›Bistro‹ konnten sie sich völlig ungestört 
unterhalten. Zumindest mittags waren dort nicht viele Gäste da. 
Sie dürften sich da völlig ungeniert vorkommen. 

»Diese Susanne Sommer«, berichtete Frank Schwarz etwas 
später, wobei er seine Forelle mit Mandeln gekonnt zerlegte, 
»scheint tatsächlich eine höchst bemerkenswerte Person zu 
sein. Sie ist wohl einfach zu klug, also bewußt raffiniert genug, 
sich derartiger Publicitysucht nicht auszuliefern. Die ist eben, 
auf ihre Weise, Klasse!« 



 

198 

»Tatsächlich? Die Dame scheint also sogar Sie beeindruckt 
zu haben.« 

»Aber doch nicht gleich das, Herr Hubert. Ober derartige 
kleinbürgerliche Kinderkrankheiten bin ich längst hinaus. 
Mittlerweile bin ich zu einem Kenner geworden – speziell von 
weiblichen Wesen.« 

»Auch von dieser Susanne Sommer?« 
»Die ist vielmehr ein ziemlich außergewöhnliches Exemplar 

für eine Frau.« Frank Schwarz ließ sich nunmehr genau auf das 
ein, was Karl Hubert seiner Meinung nach von ihm erwartete: 
auf den Versuch einer Analyse. 

»Sie ist schließlich nicht mehr die Jüngste, dennoch ein 
Wesen höchst sinnlicher, überaus vielversprechender 
Attraktivität. Der Andrang auf sie war und darf immer noch als 
einigermaßen groß gelten. Dabei scheint sie jedoch stets 
äußerst geschickt reagiert zu haben. Sie meidet Tagesgrößen 
und den fragwürdigen Rummel um diese. Vielmehr bevorzugte 
sie die ungleich leistungsfähigere Solidität von Männern, die 
nicht lediglich auf schnelle Publicity aus sind, sondern auf die 
möglichst ungestörte, unbeachtete Vergrößerung ihres 
Bankkontos. So was ermöglicht schließlich 
Genußmöglichkeiten, und mit dieser Einstellung läßt sich 
ungemein viel anfangen. Besonders wenn dabei eine Frau wie 
Susanne Sommer im Spiel ist.« 

Karl Hubert schwieg. Er schien sich jetzt völlig auf seinen 
halben Hummer zu konzentrieren. Irgend etwas – etwas sehr 
Wichtiges – schien bei dem, was Frank Schwarz an ihn 
herantrug, nicht zu stimmen. Wenn die tatsächlich so veranlagt 
war, wie dieser Schwarz vermutete, warum hatte sie sich dann 
mit dem eingelassen? Neben Richard Holden. 

Frank Schwarz schien diese Gedankengänge zu ahnen. 
»Susanne richtet sich stets äußerst geschickt auf begehbare, 
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tragfähige Übergänge aus! Menschen werden für sie zu 
Brücken, zu Trittbrettern, zu sogenannten höheren 
Möglichkeiten.« 

Karl Hubert war der Appetit auf ein gutes Essen gründlich 
vergangen. »Und Sie sind sicher, Schwarz, sich da nicht zu 
irren?« 

»Absolut sicher, Herr Hubert! Ich bin nach wie vor dabei, 
dementsprechendes Material zu sammeln. Darunter auch 
Details über diese Dame Simone Jahr.« 

»Wer ist denn das?« fragte er wie überrascht, obgleich er 
bereits einiges von ihr wußte. 

»Bei der handelt es sich um eine überaus geschäftstüchtige, 
stets absahnungswillige Person; reichlich direkt auf ihren 
Vorteil aus, überaus kupplerisch veranlagt noch dazu. Doch 
eben zu ihren intimsten Freundinnen – angeblich ist die sogar 
die einzige – gehört Susanne Sommer; ein Lockvogel der 
Sonderklasse! Allerbestens für diesen Gewinnverein geeignet, 
zu dem Filmkaufleute ebenso gehören wie Bauunternehmer 
und Modemacher, sofern die mit Millionen operieren können. 
Mithin alles, was sich möglicherweise schröpfen läßt.« 

»Interessant«, sagte Karl Hubert sanft anfeuernd. »Können 
Sie Namen nennen?« 

Das konnte Frank Schwarz. Er nannte deren fünf, die so gut 
wie stadtbekannt waren. Dann aber auch noch einen sechsten 
Namen. »Neuerdings scheint sich dort ein gewisser 
Lichtenberg breitzumachen.« 

»Wer ist denn das?« Hubert gab sich desinteressiert, doch 
eben so, daß Schwarz es merken mußte. 

Das Gesicht des Journalisten glänzte prospektreif zufrieden – 
er glaubte offenbar auf eine Art Goldader gestoßen zu sein; 
ohne zu ahnen, auf welche wirklich. »Bei diesem Lichtenberg 
handelt es sich um einen Doktor der Ökonomie, mit Hauptbüro 
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in Lugano. Er scheint seine Aktivitäten hier entfalten zu 
wollen.« 

»Doch nicht etwa in bezug auf Susanne Sommer?« scherzte 
Hubert neugierig. 

»Schon möglich! Jedenfalls paßt er offenbar ganz gut in 
diesen Verein. Er benutzt und nutzt aus, er bezahlt sogar – 
alles, was sich ihm als lohnend anbietet. Eine Finanzhyäne 
mehr – aber eben eine mit internationalen Beziehungen.« 

»Verfügen Sie über brauchbare Einzelheiten, Herr 
Schwarz?« 

»Die lassen sich beschaffen, Herr Hubert – zumal Sie Wert 
darauf zu legen scheinen. Und darüber hinaus wahrscheinlich 
auch noch einiges!« Er sah den Kriminalisten 
andeutungsweise, aber unverkennbar zustimmend nicken. »Wir 
beide sind also voll im Geschäft! Wobei ich nun wohl auf eine 
gewisse Gegenleistung hoffen darf – sozusagen für meine 
publizistische Tätigkeit.« 

»Selbstverständlich.« Karl Hubert hatte aus einem Futteral 
eine Brissago-Zigarre hervorgezogen: handlang, 
schokoladenbraun, mit gänsekielartigem Mundstück. Die 
beroch er, tastete sie ab, schien sie zu streicheln. Und dabei 
sagte er: »Da hat gestern nacht ein Überfall stattgefunden – ein 
Sittlichkeitsverbrecher stürzte sich auf ein Mädchen; fast noch 
ein Kind.« 

Schwarz blickte leicht betrübt auf seinen Gesprächspartner, 
nicht wenig enttäuscht auch. »Aber ich bitte Sie, verehrter Herr 
Hubert – so was kommt doch hier alle Tage vor. Oder – sollte 
dabei diesmal irgend etwas Besonderes sein?« 

»Es scheint sich um einen Fall zu handeln, mit dem sich 
gewiß eine Menge anfangen läßt – falls er in die richtigen 
Hände gerät. Also in die Ihren. Sehen Sie diesen Vorgang etwa 
so: Da existiert ein sogenanntes Kind aus dem Volk: lieb, 
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schön, ahnungslos, anschmiegsam, naiv entgegenkommend. 
Und auf das stürzt sich dann etwas Dumpfes, Dunkles, Geiles, 
völlig enthemmtes Wesen. Was doch wohl zwingend 
suggeriert: Unsere Kinder sind zutiefst gefährdet. Alle!« 

»Nun ja, gewiß – so etwas ist publizistisch gar nicht 
unbrauchbar«, erkannte Frank Schwarz. »Denn dabei pflegen 
erfahrungsgemäß biedere Bürger, angebliche treusorgende 
Familienväter ebenso wie gemütstriefende Mütter, auf die 
Barrikaden zu gehen. Wie könnte ich dabei an die Unterlagen 
herankommen?« 

»Die erhalten Sie vom Dezernat Sitte; von Kommissar 
Krebs. Falls Sie einigermaßen geschickt vorgehen – was ich 
Ihnen zutraue. Denn Krebs ist schließlich zu Auskünften 
gegenüber der sogenannten Öffentlichkeit nicht nur berechtigt, 
vielmehr verpflichtet. Bemühen Sie sich also, ihm 
diesbezüglich alle erdenklichen Würmer aus der Nase zu 
ziehen.« 

Frank Schwarz erkannte prompt den entscheidenden dunklen 
Punkt dabei. »Seine sicherlich wichtigsten Erkenntnisse – die 
über den möglichen Täter – wird der mir doch gewiß nicht 
mitteilen.« 

»Natürlich nicht, Schwarz. Die aber könnten Sie 
möglicherweise von mir erhalten, sozusagen exklusiv. Damit 
würden Sie zum Aufklärer, zum Entdecker sogenannter 
scheußlicher Vorgänge werden. Ich biete Ihnen also 
möglicherweise diesen Täter an, liefere ihn aus – mit allen 
diesbezüglichen Einzelheiten: Triebkraft, Funktion, Vorgehen! 
Ist das ein Angebot?« 

Das war es. Frank Schwarz sah sich bereits als Aufspürer 
seltsamwirkungsvollster Zusammenhänge. Er rieb sich 
geschäftig die Hände. Sehr voreilig. 
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Karl Hubert begab sich an diesem Nachmittag – vom ›Diner‹ 

mit Frank Schwarz kommend – ins Polizeipräsidium. In seinen 
Büroräumen herrschte gähnende Langeweile vor. Seine 
Beamten arbeiteten Akten auf. 

»Kein interessanter Mord in Sicht!« meldete ihm sein 
Oberinspektor Kolb fast mürrisch. »Nur die üblichen 
Routinefälle, bei denen zufällige Kriminelle oder 
unberechenbare Triebtäter am Werk waren – also nichts für 
uns, meint der Kriminaldirektor. Sieht fast so aus, als versucht 
der unsere Arbeitskraft zu schonen – wofür bloß?« 

Hubert lachte leicht bösartig auf. »Möglicherweise geht es 
dem um seine Erfolgsstatistik. Er hat nun mal eine 
Mordkommission in seinem Bereich, deren Aufklärungsquote 
hundertprozentig ist – und dieses einzigartige Aushängeschild 
gedenkt er sich zu erhalten.« 

»Weiter so«, meinte Huberts Stellvertreter, »und wir 
kommen womöglich noch außer Übung.« 

»Da dürfen Sie völlig unbesorgt sein, mein Lieber. Mit dem 
Kriminaldirektor werde ich in den nächsten Tagen ein ernstes 
Wörtchen reden. Doch zur Zeit soll mir diese interne 
Betriebspause nur recht sein – uns allen. Sie, Kolb, schließen 
möglichst alle bisherigen Fälle ab – reif für den Staatsanwalt. 
Und ich gedenke mich auch zu entspannen; auf meine Weise – 
indem ich diversen Kollegen mit Wonne ins Handwerk 
pfusche.« 

»Geht in Ordnung, Chef«, bestätigte sein Oberinspektor 
verständnisvoll. »Bei uns jedenfalls scheint es augenblicklich 
nur eine einzige Schwierigkeit zu geben, die ich aber erledigen 
kann.« 

»Welche Schwierigkeit?« 
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»Der Rechtsanwalt dieser sogenannten Schauspielerin, die 
ihren Freund über den Haufen geknallt hat, scheint darauf zu 
spekulieren, diese Person als unzurechnungsfähig zu erklären. 
Dagegen sollten wir uns absichern.« 

»Unzurechnungsfähig«, stellte Karl Hubert grimmigbelustigt 
fest, »sind fast alle diese Affekthandlungstypen. Aber so was 
darf niemals zu einem Freibrief werden – nicht für diese von 
Skandalblättern hochgejubelten prominenten Kriminellen mit 
ihren publicitysüchtigen Anwälten. Diese Type nehmen wir 
uns also noch einmal vor.« 

»Gleich heute, Chef?« 
»Unverzüglich! Stellen Sie dafür eine der bei uns üblichen 

Checklisten für Fangfragen auf – die gehen wir dann mit dieser 
Dame durch.« 

»Wird vorbereitet, Chef!« Oberinspektor Kolb gehörte zu 
den eifrigsten, vorbehaltlosesten Bewunderern seines 
Hauptkommissars. Der wußte noch kriminale Leistungen zu 
schätzen – also auch wirksam zu würdigen. Wenn hier alles gut 
und richtig lief – und warum sollte es das nicht? –, würde er, 
der Oberinspektor, bald Kommissar und selbst Chef einer 
Mordkommission sein. »Auf mich können Sie sich verlassen.« 

»Weiß ich«, bestätigte Hubert lapidar. »Das gleiche ist auch 
von mir stets zu erwarten.« 

Danach telefonierte Karl Hubert zunächst mit dem Experten 
des Präsidiums für Wirtschaftskriminalität. Den fragte er: 
»Kommst du weiter – im Fall Lichtenberg?« 

»Offenbar ganz erheblich, Hubert. Deine Vermutung scheint 
zu stimmen: Möglicherweise kann ich den Kerl jetzt über 
seinen neuesten örtlichen ›Mitarbeiter‹ in den Griff bekommen. 
Dank deiner Hinweise. Kann ich noch mit weiteren 
diesbezüglichen Anregungen rechnen?« 

»Kannst du, mein Lieber. Du bleibst also, wie man so sagt, 
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am Ball – aber zugleich weiter mit mir in Verbindung. Ich 
werde sehen, was sich da noch machen läßt. Richtig so?« 

Das wurde ihm bestätigt. Worauf Hubert den Chef des 
Dezernats Sitte anrief, Kommissar Krebs. Von ihm wollte er 
wissen: »Bist du meiner Anregung gefolgt?« 

»Selbstverständlich!« versicherte Krebs entgegenkommend. 
»Alle erreichbaren Unterlagen über den von dir vermuteten 
Täter im Fall Irene Winter werden zusammengetragen. In etwa 
drei Stunden wird er dann hier vorgeführt.« 

»In meinem Beisein, Krebs?« 
»Wie von dir gewünscht! Wobei ich allerdings noch – sicher 

mit deinem Einverständnis – zwei weitere Personen 
hinzugebeten habe, oder eben Persönlichkeiten – wie man es 
nimmt: Keller mit seinem Hund. Was dagegen einzuwenden?« 

»Nein.« Hubert reagierte hellwach. »Ist das ein Zufall? Oder 
solltest du dir dabei irgend etwas gedacht haben, Krebs?« 

»Beides, Hubert. Ich traf Keller zufällig, und wir 
unterhielten uns – auch über den Fall Irene Winter.« 

»Und über mein Interesse daran?« 
»Du sagst es. Worauf Keller prompt wie ich der Ansicht 

war: Wenn du dich dafür interessierst, dann müßte eigentlich 
etwas ganz Besonderes dahinterstecken. Schließlich bist du 
hier eine Art Tiger – und der gibt sich nicht ohne weiteres mit 
Ratten ab.« 

»Ach was, Mann!« rief Karl Hubert nun leicht verärgert aus, 
aber auch etwas geschmeichelt. »Im Grunde ist das doch ganz 
einfach. Man sollte eben auch Polizeibeamten, sogar mir, 
gelegentlich menschliche Anwandlungen zutrauen – und dies 
ist eine.« 

»Das nehme ich gerne an. Du kennst dieses überfallene 
Mädchen. Das hast du schon einmal gesagt, öfter als einmal. 
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Allerdings nicht gleich derartig deutlich.« 
»Laß das auch Keller wissen – gleich derartig deutlich. Und 

möglichst bald. Damit nicht etwa dessen brillante 
Kombinationsfähigkeit in eine völlig falsche Richtung dirigiert 
wird.« 

»Wird gemacht«, versprach Krebs. Seine Neugierde schien 
ungebremst. »Wir sehen uns dann also in etwa drei Stunden.« 

Diese Zeitspanne gedachte Karl Hubert nicht im Amt zu 
verbringen – das ließ seine tief im Innern wuchernde Unruhe 
nicht zu. Er verkündete seinem Oberinspektor: »Ich werde 
einen kleinen Frühlingsspaziergang unternehmen. Dabei 
gedenke ich, bei Rechtsanwalt Holden aufzukreuzen und mich 
danach zu mir nach Hause zu begeben. Zur verabredeten Zeit 
werde ich mich dann direkt bei Kommissar Krebs einfinden. 
Erst danach stecke ich wieder meine Nase in unseren derzeit 
sterilen, langweiligen Stall. Klar, Kolb?« 

Der nickte lediglich. Denn damit war der Zeitplan seines 
Chefs für die vermutlich nächsten vier, fünf Stunden 
registrierbar geworden: Fußweg eins, 30 – Aufenthalt bei Dr. 
Holden, 60 – Fußweg zwei, 30 – Aufenthalt Wohnung, 45 – 
Fahrt ins Amt, 15 – dann Vernehmung Sitte, 45-90. Die von 
ihm dabei verzeichneten Zahlen waren Erfahrungswerte, 
errechnet in Minuten. Kolb vermochte Hauptkommissar Hubert 
ziemlich richtig einzuschätzen – zumindest was dessen 
berufliche Aktionen betraf. 

Karl Hubert hielt sich diesmal nicht sonderlich lange bei 
einer seiner erklärten Lieblingsbeschäftigungen auf: dem 
Beobachten, Betrachten, Abschätzen von Menschen. 
Menschen, die ihm begegneten, denen er nachging, die er 
manchmal sogar verfolgte, um sie zu ergründen, zu 
durchschauen, zu analysieren zu versuchen. 

Daß Karl Hubert selbst bei derartigen Beschäftigungen 
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immer noch zu lächeln vermochte – wenn auch mit sprunghaft 
steigender Verachtung –, das, da war er sicher, verdankte er 
allein seinem Freund Richard Holden. Dieser war noch von 
großer Gelassenheit, gewachsener Würde und Anständigkeit- 
Reinheit fast. Ihn zu lieben, war wie eine Erlösung – dennoch. 
Zu Holden strebte Karl Hubert jetzt hin. 

Er betrat den sogenannten Warteraum von dessen Büro. 
Mehrere Klienten saßen dort, die unverkennbar zu der bemüht 
treusorgenden Welt seines rechtswahrenden Freundes 
gehörten: verlassen wirkende Frauen, einsame Mütter, hilflose 
Zeitgenossen – hoffend, bittend, flehend! Und dazu noch 
würgend bescheiden. 

Ein Anblick, dem sich Hubert rasch entzog. Er eilte in das 
Vorzimmer hinein, wo Holdens Sekretärin saß. Die war ein 
älteres, in wohl jeder Hinsicht ungemein um Verständnis 
bemühtes Wesen, was in diesem Bereich gewiß notwendig war. 
Außerdem, stellte Hubert wieder einmal mehr fest, roch sie 
nicht schlecht – wie nach Vollreifen, abgelagerten Äpfeln. Und 
sie lächelte bei seinem Anblick – dezent einladend, außerdem 
anscheinend mächtig erleichtert. 

»Darf man den Meister stören?« wollte Hubert wissen, mit 
unverbindlich gutgelaunt gedachten Untertönen. 

»Gut, daß Sie gekommen sind«, erwiderte sie, sehr spontan, 
doch durchaus vorsichtig. »Sie werden ihm gewiß sehr 
willkommen sein.« 

»Warum?« fragte Hubert hellhörig. Ihm entging keine 
irgendwie ungewöhnlich erscheinende Reaktion in seiner 
Umgebung – im Bereich eines geliebten Freundes schon gar 
nicht. Und dessen langjährige Sekretärin war stets ein 
Musterbeispiel an Diskretion gewesen. Doch nun aber leistete 
sie sich eine behutsame, leicht unsicher anmutende Andeutung. 
Bestimmt nur ihm gegenüber. »Ist irgend etwas nicht in 
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Ordnung?« 
Er wußte, daß er auf eine derartige Frage, keine Antwort von 

ihr erhalten würde; zumindest keine direkte. Auch sie liebte 
Holden – wie eigentlich wohl jeder, der auch nur in etwas 
engere Berührung mit ihm gekommen war. Doch er wußte, daß 
sie ihn, Hubert, für besitzergreifend hielt. Und er wußte auch, 
was sie in diesem Spiel sein wollte: eine Bewahrerin! 

»Sollte ich möglicherweise irgend etwas angedeutet haben, 
Herr Hubert, wozu ich nicht berechtigt bin? Das würde mir leid 
tun.« 

»Sie haben! Aber das braucht Ihnen nicht leid zu tun, 
Verehrteste – eben weil ich es bin, den Sie zu informieren 
versuchten. Also?« 

Karl Hubert blickte sie herzhaft ermunternd an, und in seinen 
sonst so kühlen, wenn nicht kalt wirkenden Augen schimmerte 
seltene Wärme auf – so bat ein Freund um wichtig 
erscheinende Auskünfte. »Also los – springen Sie über Ihren 
Schatten!« 

Holdens Sekretärin bemühte sich sichtlich darum. Und sie 
wußte, daß sie nicht erst noch zu erklären brauchte, warum sie 
dabei überhaupt etwas sagte. Denn irgendwie gehörte sie mit 
dazu – zu diesen Freunden. Als ein nicht unwichtiges 
Bindeglied. Das schien sie erkannt zu haben, als sie nunmehr 
mit einiger Offenheit sagte: 

»Er kommt mir urplötzlich völlig verändert vor.« ›Er‹ war 
selbstverständlich Richard Holden. »Doch in welcher Hinsicht 
er sich verändert hat oder haben könnte, vermag ich nicht zu 
sagen. Manchmal, glaube ich, wirkt er überaus glücklich – 
dann aber auch wieder, völlig übergangslos, zutiefst deprimiert. 
Neuerdings arbeitet er nicht mehr so konsequentintensiv wie 
sonst, das spüre ich. Und ich fürchte, auch seine Klienten 
könnten das alsbald zu spüren bekommen. Doch ich kann mich 
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irren, Herr Hubert. Das würde ich sehr wünschen.« 
Karl Hubert bewegte sich nun einige Schritte vorwärts, auf 

sie zu. Und dann legte er, mit großer, doch sehr zarter, ihm 
kaum jemals zuzutrauenden Geste seine rechte Hand auf ihren 
Oberarm. Sie erkannte beglückt, was er damit andeuten wollte. 
Er sagte, kaum vernehmbar: »Danke!« 

Unmittelbar danach begab er sich in das Büro des 
Rechtsanwaltes – die Tür aufstoßend und die hinter sich 
zuknallend. Hubert sah den Freund beim Fenster stehen; er 
setzte sich in dessen Schreibtischsessel. Dann musterte er 
Holden, als wäre dieser ein nicht leicht erklärbares 
Ausstellungsobjekt modernster Kunst. 

»Ich komme hier gerade zufällig vorbei. Schau mich nicht so 
ungläubig an – selbstverständlich stimmt die Ausrede nicht. Ich 
wollte sehen – sehen, Richard, nicht per Telefon hören –, wie 
es dir geht. Also, wie geht es dir?« 

»Blendend!« versicherte Richard Holden nur allzu prompt. 
Wobei er sich mit dem Rücken gegen das Fenster stellte, wie 
um sein Gesicht nicht den eindringenden Lichtfluten 
preisgeben zu müssen. »Ich fühle mich prächtig.« 

»Mein lieber Richard«, stellte Hubert prüfend unnachsichtig 
fest, »so hört sich deine Stimme aber gar nicht an – die klingt 
belegt rauh, fast heiser. Und dein Gesicht mutet müde, 
enttäuscht und zergrübelt an. So ähnlich fast wie damals, als du 
in Erwägung ziehen mußtest, dich von deiner Frau zu trennen.« 

Holden löste sich von der lichtgrellen Fensterfront. Er 
bewegte sich in den Raum hinein – auf Hubert zu. Bei ihm 
angekommen, zog er einen Stuhl herbei, setzte sich – mehr auf 
den Rand allerdings, wie jederzeit schnell fluchtbereit. »Du 
hast recht«, stellte er dann tonlos fest, »du kennst mich eben 
und durchschaust mich. Fast ganz.« 

»Was doch wohl zu den Vorrechten, wenn nicht gar zu den 
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Verpflichtungen eines Freundes gehört. Du bist also – 
unglücklich.« 

»Was gewiß ein Irrtum ist«! Richard Holden suchte, wobei 
sich seine Hände unruhig bewegten, nach den nun wohl 
angebrachten, notwendigen Ausdeutungen. »Es handelt sich 
bestimmt nur um Mißverständnisse, Fehldeutungen, fatal 
voreilige Einschätzungen.« 

»Also Susanne Sommer betreffend.« Karl Hubert lehnte sich 
im Schreibtischstuhl seines Freundes weit zurück. Seine Hände 
lagen griffbereit auf den Lehnen – als müsse er darauf 
vorbereitet sein, jeden Augenblick vorzuschnellen, Richard 
entgegen, sich über ihn zu stürzen, um ihn abzuschirmen mit 
seinem Körper. Sein Lächeln wirkte gläsern. 

»Du bist um mich besorgt, Karl, nicht wahr? Das mußt du 
nicht sein. Doch ich nehme das als einen 
Freundschaftsbeweis.« 

»Das ist einer, Richard!« 
»Wobei du jedoch Susanne nicht richtig siehst, Karl. Das 

geschieht so gut wie jedem, der Susanne nicht näher oder eben 
nicht ein wenig genauer kennt. Zu denen gehörst auch du. 
Schließlich hast du sie noch niemals gesehen – du hast 
lediglich von ihr gehört.« 

»Mach dir bitte eines klar, Richard«, sagte Hubert, den 
Freund jetzt unnachsichtig bedrängend, »daß sich in meiner 
Praxis immer wieder folgende Erfahrung ergeben hat: Es ist 
durchaus möglich, ein menschliches Wesen ziemlich 
zutreffend zu bestimmten, selbst wenn man ihm noch niemals 
direkt begegnet ist. Das anhand von amtlichen, wenn auch nur 
halbwegs korrekten Aktensammlungen.« 

»Das, Karl, ist deine Ansicht!« wehrte Richard Holden fast 
traumatisch entschlossen ab. »Und sie ist der meinen, wie du 
weißt – oder eben wissen müßtest –, genau entgegengesetzt. 
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Um einen Menschen zu beurteilen, ihn gar verurteilen zu 
können, muß man den kennen. Doch das willst du offenbar gar 
nicht. Du bist eben ein verfolgungsentschlossener 
Durchschauer – ohne jede tiefere Bindung.« 

»Außer zu dir.« 
»Zu einem dir geradezu polar entgegengesetzten Menschen – 

wie es den Anschein hat! Dir etwa ist so gut wie nichts heilig – 
mir nahezu alles. Ich hoffe unentwegt – auf die wahren 
Schönheiten dieses Daseins; dennoch. Du jedoch verachtest 
derartige Anwandlungen.« 

Karl Hubert schien mechanisch zu nicken, wie weitgehend 
desinteressiert an derartig blumigen Bekenntnissen. Er zog aus 
seiner Brusttasche eine Zigarre hervor – eine Fünf-Dollar-
Havanna, die ihm der Präsident neulich überreicht hatte. Er 
tastete sie fast zärtlich versonnen ab und fragte den Freund 
dann: »Hast du Feuer?« 

Holden suchte nach einer Schachtel Streichhölzer, zerrte sie 
hervor und zündete eins davon sehr hastig an. Er hielt es Karl 
Hubert entgegen. Der starrte versonnen darauf – wofür er sich 
Zeit ließ. Die Hände des Freundes zitterten. Wenn auch nur 
leicht, doch leider unverkennbar deutlich. 

Diesen Anblick empfand Karl Hubert als ungemein quälend. 
Er schien dennoch nachsichtig gelassen, als er nunmehr wissen 
wollte: »Angenommen, Richard, nur angenommen, ich würde 
dir eine – zugegeben recht verwegene – Forderung stellen. Und 
zwar diese: Versuche dich von Susanne Sommer zu lösen; 
möglichst konsequent, also radikal! Was dir im Augenblick 
gewiß recht schmerzhaft erscheinen könnte, doch auf die Dauer 
gesehen jedoch möglicherweise wie endlos erlösend. Wie, 
mein Freund, würdest du auf eine derartige Forderung 
reagieren?« 

»Mit einer Gegenforderung, Karl: Lerne Susanne kennen! 
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Nur dann wirst du sie zutreffend zu beurteilen vermögen – ihre 
leuchtende Schönheit, ihre wundersame Hingabebereitschaft, 
ihre strahlende Selbstverständlichkeit! Sie ist – ganz einfach – 
einzigartig.« 

Hubert gab sich dennoch heiter. »Ich versuche da wohl 
gegen Gefühle zu argumentieren! Du liebst sie also – 
tatsächlich?« 

»Ja, Karl.« 
»Versuche trotzdem einmal intensiv über sie 

nachzudenken«, empfahl ihm der Freund, bevor er sich dann, 
fast fluchtartig, entfernte. 

Karl Hubert war sicher, Unheil wittern zu können – und 
Unheil witterte er nun auch bei seinem Freund. Dessen 
gequälter Optimismus bedrückte ihn; dessen enthemmt 
gefühlsbetontes Liebesverhältnis bereitete ihm heftige Unruhe. 
Er konnte und wollte ihn nicht leiden sehen – ihn nicht. 

Doch dann, wie um sich gewaltsam abzulenken, betrat er den 
Supermarkt in der Nähe seiner Wohnung. Dieser aufgequollene 
Verkaufsbauch glich einer Vorhölle des gefräßigen Konsums. 
Zumeist von Frauen bevölkert, verlangend und verlockt, im 
gelinden Taumel der Bestätigung ihrer Kaufkraft. »Hier ist der 
Kunde König!« So fühlten sie sich denn auch; wenn sonst 
nirgendwo – hier schon. 

Hubert beeilte sich, seine wenigen Einkäufe hinter sich zu 
bringen. Das tat er jedoch nicht, ohne einige seiner kleinen, 
hier sich stets anbietenden Verwirrungsspiele zu betreiben. 
Und zwar mit seinem Warentransportwagen, dessen 
permanenter Verschmutzung er mit einer mitgebrachten, eigens 
zu diesem Zweck gekauften Zeitung abzudecken pflegte. Mit 
diesem Wagen blockierte er zielstrebig etliche der 
Einkaufshyänen. Wenn sie gebannt auf Angebote starrten, in 
denen sie wohl Fernsehreklame freudig wiedererkannten, füllte 
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er ihnen Waren zu. Oder er stellte von ihnen bereits 
entnommene Kaufobjekte wieder in die Regale zurück; 
natürlich nicht in die dafür zuständigen. Das war eine wirksam 
verwirrende Betätigung, deren Enderfolg bestürzte 
Verunsicherung war. Auch derart genoß er ungemein – so 
nebenbei. 

Doch als er sich diesmal einer der Kassen entgegenbewegte 
– mit raffinierten Überholmanövern –, prallte er auf ein 
breitschultrigblockierendes Wesen. Dieses stellte prompt 
Vorrechte fest und bestand auch auf ihnen, und zwar mit 
bedrohlich knurrenden Tönen. »So was verbitte ich mir, Mann 
– ich war zuerst hier!« 

Das war eine massivwarnende Feststellung, die jedoch 
unverzüglich korrigiert wurde. Nämlich als erkannt worden 
war, wer hier eigentlich wem begegnete: Karl Hubert war auf 
Vater Winter geprallt! Und der rief nun tönend einladend aus: 
»Sie haben natürlich bei mir immer Vorfahrt!« 

»Was jedoch nicht unbedingt notwendig ist, Herr Winter.« 
»Aber ich bestehe darauf! Zumindest das bin ich Ihnen 

schuldig.« 
Hubert betrachtete den leicht schwitzenden Fernlastfahrer, 

der hier zu einem Schwertransporteur mit 
Familienbetreuungswut geworden war. Er hatte einen Kasten 
Bier und drei Flaschen Rotwein eingekauft; Tiroler, Kälterer 
See. Dazu eine Flasche Schnaps, den ›Klaren aus dem Norden‹. 

»Na fein, Mann, Sie derartig munter zu sehen.« 
»Ich bin zutiefst betrübt«, stellte Winter umgehend richtig. 

»Denn so weit ist es bereits gekommen! Irgend so ein 
Sittenstrolch läuft frei herum, und man läßt ihn frei 
herumlaufen. Mein armes Kind dagegen ist schwer krank, und 
meine liebe Frau muß sie betreuen. Mir bleibt gar nichts 
anderes übrig, als mich selbst zu versorgen. Ein Skandal!« 
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Sie gingen danach nebeneinander auf das Haus zu, in dem 
sie wohnten. Winter schnaufte leicht unter seiner schweren 
Getränkelast; Hubert, der lediglich einige wenige Lebensmittel 
trug, wartete nachsichtig-hoffnungsvoll auf weitere 
exemplarische Äußerungen seines Begleiters. Er mußte nicht 
allzu lange warten. 

»Weiß die Polizei denn schon, wer dieses Schwein gewesen 
ist?« 

»Noch nicht, Herr Winter, nicht mit Bestimmtheit. Sie 
müssen wohl dabei ein wenig Geduld entwickeln – und 
Vertrauen haben. So was geht nicht von heute auf morgen. Jede 
Gründlichkeit braucht ihre Zeit.« 

»In einem Punkt jedoch, Herr Hubert«, behauptete der 
Winter-Vater, breitbeinig entschlossen dastehend, »sind wir 
uns gewiß einig: Gerechtigkeit muß sein! Die muß man sogar 
erzwingen – wenn nichts anderes übrigbleibt. Total! Sobald ich 
den Täter kenne, erledige ich ihn.« 

»Das traue ich Ihnen tatsächlich zu.« Hubert vermochte 
seine Genugtuung über diese von ihm stets erhoffte Einstellung 
kaum zu verbergen, wenn er sich auch leicht besorgt gab, wie 
um Ausgleich bemüht; vorsichtig anfeuernd dennoch. 
»Immerhin müssen Sie damit rechnen, daß der mögliche Täter 
unmittelbar in die Hände der Polizei geraten könnte und damit 
gleich in den Bereich der Justiz. Dadurch wäre er ihrem Zugriff 
entzogen.« 

»Keinesfalls endgültig!« stellte Vater Winter entschlossen 
bedrohlich fest. »Denn falls der verurteilt werden sollte, was 
ich sehr hoffe, dann doch nicht auf ewige Zeiten. Sobald dieser 
Kerl wieder greifbar ist, schnappe ich ihn mir. Am liebsten 
allerdings – gleich! Bezweifeln Sie das etwa?« 

Das bezweifelte Karl Hubert keineswegs – bei seiner 
bereitwilligen Genußbereitschaft für alles Extreme. Die 
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Weichen waren also gestellt, der dazugehörende Zug so gut 
wie abgefahren. Dieser Mensch mutete voll programmiert an – 
also wohl auf sehr zeitgemäße Weise in Funktion gebracht. 

Karl Hubert blickte jetzt scheinbar zum Himmel hinauf – 
jedoch nicht weiter als bis zum vierten Stock jenes Hauses 
hoch, in dem er wohnte. Damit allerdings weit über diesen 
Winter hinweg, der sich vermutlich wie ein Fels in der 
Brandung vorkam – dieser jedoch kaum gewachsen. Dessen 
bornierte, rechthaberische Beschränktheit war primitiver 
Alltag. 

Nicht jedoch das, was Karl Hubert nunmehr dort oben auf 
einem Balkon erblickte. Das war diese seltsam strahlende 
Mädchenfrau mit den innig leuchtenden Augen, dem wallenden 
Blondhaar und der grazilen, knabenhaften Figur. Und die hob 
nun, wie ihn freudig erkennend, eine Hand – mit zärtlich-
zutraulichem Gruß. 

Er starrte entzückt hinauf – diesem wundersamen, lichthellen 
Wesen entgegen. Der Winter-Vater, unmittelbar vor ihm, der 
sich nun wieder empört keuchend mit seinen Flaschen 
abmühte, existierte nicht mehr für ihn. Den roch er nun sogar 
kaum noch. 

Er sah allein sie! Und sie, Margit, beugte sich nun hinunter – 
wobei sie ihn, nur schnell vorübergehend, aus den Augen zu 
lassen schien, hatte er den Eindruck. Sie beugte sich dem 
Boden ihres Balkons zu. Das jedoch nur, um dort ein 
seidigschwarzglänzendes Tier aufzugreifen – jene Katze, die 
Minka hieß. Sie nahm Minka in ihre Arme, und Minka 
schmiegte sich an sie. Damit bot sie einen Anblick, der ihn 
ungemein bewegte. 

In diesen Sekunden, glaubte er zu erkennen, existierten allein 
sie beide in dieser seiner Welt. Margit und Minka! Nichts 
anderes sonst, außer Holden selbstverständlich, zählte; nichts 
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war sonst noch wichtig. Allein sie! 
Und er war sicher, noch niemals vorher in seinem Leben ein 

derartig beglückendes Bild gesehen zu haben. 
 
Kurz nachdem die Abenddämmerung eingesetzt hatte, 

erschien Susanne Sommer im Büro des Rechtsanwalts Holden. 
Die Sekretärin im Vorzimmer musterte sie instinktiv besorgt, 
mit abschätzenden Blicken auch. Denn sie vermochte mühelos 
zu erkennen: 

Diese Person dürfte kaum zu den üblichen Klienten ihres 
Chefs gehören – nicht vom Typ her, schon gar nicht bei der 
sichtlich teuren Ausstattung. Die trug einen seidigen 
Hosenanzug in Schwarz, vermutlich teuerste französische 
Kreation; dementsprechend auch ihr Parfüm – dezent, 
süßlichsanft, sehr sinnlich wirkend. Und ihr Lächeln 
demonstrierte unentwegt höfliche Freundlichkeit. 

Holdens Sekretärin war beeindruckt; sie zögerte dennoch 
nicht, ihre Position auszuspielen. »Vermutlich wünschen Sie 
Herrn Holden zu sprechen. In welcher Angelegenheit, bitte? 
Sie sind, soweit ich das erkennen kann, nicht angemeldet. Und 
nur nach vorheriger Vereinbarung …« 

»Ich bin privat hier«, wurde ihr nun versichert, mit völlig 
unveränderter freundlicher Höflichkeit. »Ich darf wohl 
annehmen, daß Sie meinen Namen kennen – wir haben bereits 
miteinander telefoniert. Dabei hatte ich Sie um eine 
Verbindung mit Herrn Holden gebeten, die dann auch prompt 
erfolgte. Ich heiße Sommer.« 

Genau das hatte die Sekretärin vermutet. Sie verlor dennoch 
nichts von ihrem souveränen Vorzimmerselbstbewußtsein. »Ich 
werde Herrn Holden benachrichtigen. Inzwischen darf ich Sie 
bitten, Platz zu nehmen.« 

»Sehr liebenswürdig«, sagte Susanne Sommer. »Doch ich 
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nehme kaum an, daß ich hier zu warten brauche. Es ist nur 
notwendig, Richard, Herrn Holden, zu verständigen. Bitte tun 
Sie das.« 

Das geschah. Richard Holden erschien unverzüglich; spürbar 
beglückt. Mit weit ausgestreckten Armen eilte er seiner 
Sekretärin voraus – auf Susanne Sommer zu. »Welch eine 
wunderbare Überraschung!« rief er ihr zu. »Wie schön, dich zu 
sehen! Komm herein.« 

Er legte einen Arm um ihre Schultern, sie schmiegte sich zu 
ihm hin – und so begaben sie sich in sein Büro. Er brauchte 
seiner Sekretärin gar nicht erst zu sagen, daß er nunmehr nicht 
gestört zu werden wünsche. Obgleich sie so etwas bei ihm 
noch niemals erlebt hatte, mutete alles sehr deutlich an. 

Holden schlug die Tür hinter sich und Susanne zu. Er legte, 
immer noch wie ungläubigglücklich, beide Hände auf ihre 
Schultern. Sie schien sich ihm entgegenzustürzen, preßte sich 
wie sehnsuchtsvoll an ihn. Zunächst völlig wortlos. 

»Wie herrlich!« sagte er, sie umarmend. »Ich habe mich so 
nach dir gesehnt – doch nicht erwartet, dich zu sehen. Und 
jetzt, mein Liebling, bist du da!« 

»Ich mußte ganz einfach kommen, mein Liebster!« 
behauptete sie; das klang gar nicht unglaubhaft, nicht bei ihrem 
demonstrierten körperlichen Einsatz. Denn er vermochte jetzt 
ihre straffen, sich ihm wie entgegendrängenden Schenkel zu 
spüren. »Ich hatte – Sehnsucht. Nach dir.« 

»Du machst mich glücklich, Susanne«, hörte er sich sagen, 
schon wie versunken in die dunkelsinnlichen Ausstrahlungen 
ihres Körpers. Es war, als sauge er sich an ihr fest – wobei sie 
mit geschickten Manipulationen ihrer Hände gekonnt nachhalf. 

Und das in seinem Büro. Neben einer eingeschalteten 100-
Watt-Lampe – die jede denkbare Deutlichkeit ermöglichte. 
Richard Holden schien nur sie mit höchstem Entzücken zu 



 

217 

genießen, ohne jeden ablenkenden Blick zu der 
unverschlossenen Tür hin. 

Sie löste sich wieder von ihm, jedoch nicht, ohne 
unverzüglich wissen zu wollen: »Bist du glücklich?« »Das bin 
ich – durch dich.« 

»Und nun, nicht wahr, ist alles klar – zwischen uns?« »Aber 
ja, ja, meine Geliebte! Alles. Einfach alles ist nun klar.« Und 
genau das war es wohl, was sie hatte wissen wollen. Sie küßte 
ihn, ließ sich von ihm küssen. Dann entfernte sie sich wieder, 
überaus hoffnungsvoll, ihre und seine Zukunft betreffend. Und 
das mit voller Berechtigung. 

Fast unmittelbar danach fand ein Telefongespräch statt. 
Diesmal war es Richard Holden, der seinen Freund Karl Hubert 
anrief. Es begann mit den zwischen ihnen üblichen 
Wortvorspielen, wie: »Hoffe, dich nicht zu stören … möchte 
ich dir aber gerne mitteilen … um mögliche Mißverständnisse 
zu beseitigen …« 

»Beseitige sie!« ermunterte Karl Hubert der Freund spürbar 
gutgelaunt, also bereitwillig entgegenkommend. 

Worauf Holden, der Susanne noch nachzugenießen schien, 
versicherte: »Möglicherweise, Karl, könntest du da vorhin, bei 
deinem Gespräch mit mir, einem völlig falschen Eindruck 
erlegen sein. Du weißt schon, wen betreffend.« 

»Weiß ich! Und dabei mußte ich wohl registrieren, Richard, 
daß du überaus besorgt gewesen bist, nahezu verwirrt, wenn 
nicht gar verstört. Dieser Person wegen.« 

»Das könnte vielleicht vor ein, zwei Stunden so ausgesehen 
haben. Aber jetzt nicht mehr! Jetzt ist wieder alles in Ordnung; 
in allerbester Ordnung. Glaube mir das!« 

»Warum, mein Lieber«, versicherte Karl Hubert mit 
verständnisvoll klingender Nachsichtigkeit, »sollte ich dir das 
nicht glauben.« Eine Erklärung, die er vermutlich noch unter 
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dem Eindruck des Anblicks jener Mädchenfrau Margit mit der 
Katze Minka auf dem Balkon abgab. Doch selbst dieses 
unsagbar schöne, seltsame beglückend nachleuchtende Bild 
vermochte ihn nicht zu verlocken, in seiner Wachbereitschaft 
dem Freund gegenüber nachzulassen. 

Zumal der nun noch, wie hervorbrechendbeschwörend, 
behauptete: »Susanne ist wirklich so ganz anders als du 
möglicherweise vermutest. Sie ist die denkbar herrlichste 
Beglückung.« 

»Wenn du das sagst«, meine Hubert gedehnt, »wird das wohl 
auch stimmen. Doch gerade noch bist du mir jedenfalls 
ziemlich verstört erschienen. Ihretwegen. Jetzt aber nicht 
mehr? Was ist denn inzwischen geschehen?« 

»Sie hat mich aufgesucht – und überzeugt. Und zwar davon, 
daß sie allein mich liebt.« 

Hubert fragte nun nicht, wie sie das wohl angestellt hatte – 
seine kriminalistischen Erfahrungen reichten aus, sich das 
vorzustellen. Mein Gott, mußte er sich wohl sagen, Holden 
schwankte ja geradezu wie ein Rohr im Winde, der drohte sich 
beständig zu verfärben, wie Blätter im wechselnden 
herbstlichen Sonnenlicht, der war wie ein glatter 
Wasserspiegel, den jeder Windhauch zu zerstören vermochte. 
Die fürchterlich gefährdende Hingabebereitschaft seines 
Freundes drohte jetzt ganz zum Vorschein zu kommen. 
»Solltest du ihr etwa irgendwelche Zugeständnisse gemacht 
haben?« 

»Keine! Aber vielleicht auch alle irgendwie erdenklichen. 
Was doch selbstverständlich ist- bei einem Menschen, den man 
liebt und von dem man geliebt wird. Verstehe das, bitte! Du 
bist der einzige, dem ich so etwas anvertraute.« 

»Das kannst du auch, Richard – mußt du sogar!« Huberts 
Stimme wirkte jetzt, kurz bevor er dieses Telefongespräch fast 
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schroff beendete, unendlich müde. »Du darfst stets sicher sein, 
daß ich einfach alles tun werde, um dir einen derartigen 
Zustand, den du dein Glück nennst, zu erhalten. Sofern das 
sinnvoll ist. Dann bin ich zu jedem diesbezüglichen 
Entgegenkommen bereit. Doch nur dann!« 

 
Wenig später begann im Polizeipräsidium, Dezernat Sitte, 

die angekündigte Vernehmung des möglichen Täters im Fall 
Irene Winter. 

Das geschah in einem Raum von höchst strapaziert 
wirkender, doch kernseifensauber erscheinender 
Gerechtigkeitsfindungsbürokratie. Dort befanden sich: ein 
grüngrauglatter, wie tausendfach zertreten anmutender 
Kunststoffußboden; fahlweiße, abgegriffen wirkende Wände; 
wenige Möbel – kaum Akten. Also so gut wie nichts, was die 
Fantasie anzuregen, die Augen abzulenken vermochte. 

Und in dieser glattkalten Vernehmungshöhle saßen nun, eng 
beieinander, auf schäbigen, bei jeder Bewegung knarrenden, 
jederzeit zusammenzubrechen drohenden Holzstühlen: einmal, 
dominierend, Kommissar Krebs, der stets wie bedächtig 
sanftbohrende Sittenexperte; dem jedoch auch jede denkbare 
Entschlossenheit zuzutrauen war, sobald der komplizierte 
Ausweitungen witterte. In seiner Nähe dann, fast dicht hinter 
seinem Rücken, hatte sich Karl Hubert plaziert – wie im 
Hintergrund, doch stets weitgehendste Übersicht erstrebend. 
Wobei er sich dann auch noch einige Mühe zu geben schien, 
gähnend gelangweilt zu wirken. 

Der dritte Mann in diesem Raum, gemeinsam mit seinem 
wohl unvermeidlichen Begleiter – seinem uralten, höchst 
seltsam verfilzten, doch überaus neugierig wirkenden Hund – 
war Keller: auch ›Leichenkeller‹ genannt, der ›große alte 
Mann‹ des Präsidums. Dieser schien eine Position am 
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äußersten Rande angestrebt zu haben; dicht beim Fenster. Ober 
seinem bleichen Greisengesicht lagen, im Gegenlicht, dunkle 
Schatten; sie erreichten auch seinen Hund, den er sanft 
beruhigend hinter den Ohren kraulte. Es war, als blinzelten sie 
einander erwartungsvoll zu. 

Der vermutliche Täter wurde hereingeführt. Ein 
Oberinspektor geleitete ihn zu dem leeren Stuhl vor dem 
Schreibtisch des Kommissars. Dort ließ er sich nieder. Er 
blickte unruhig fragend um sich. 

Krebs blätterte inzwischen anscheinend intensiv, doch wohl 
überflüssigerweise, in seinen Akten. Er schien seinen Kollegen 
ausreichend Zeit lassen zu wollen, die vorgeführte Person 
näher zu betrachten. Keller zeigte dabei nicht die geringste 
Reaktion; sein Hund auch nicht. Hubert jedoch lehnte sich in 
seinem aufächzenden Stuhl weit zurück – er vermochte die 
Angst des Mannes zu riechen. 

Sittenchef Krebs begann seine Vernehmung, wobei er 
zunächst, mit fast leiser Predigerstimme, einige amtliche 
Feststellungen traf: Name, Vorname, Geburtstag, Geburtsort, 
Wohnort. Und dann: Beruf, Familienstand. »Stimmt das – 
soweit?« 

»Stimmt«, bestätigte der Mann. Also: Gesner, Paul, geboren 
am 4. Mai 1939, in Straßburg, wohnhaft nun hierorts, 
Friedensstraße 33. Von Beruf: kaufmännischer Techniker, 
Datenverarbeitung. Verheiratet seit 1960; drei Kinder, alle 
männlich; sieben, neun und elf Jahre alt. »Nicht vorbestraft!« 
fügte er unaufgefordert hinzu. 

Krebs nickte – wie zustimmend, aber auch leicht irritierend 
skeptisch; als habe er sagen wollen: noch nicht vorbestraft. 
Dann verlangte er zu wissen: »Wo, bitte, Herr Gesner, haben 
Sie sich vorgestern, in den späten Abendstunden, 
aufgehalten?« 
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Der Befragte erkannte prompt, mit geradezu tierhaftem 
Instinkt, die ihn massiv umlauernden Gefahren. 
Dementsprechend reagierte er unverzüglich aggressiv. »Was 
soll denn das? Worauf wollen Sie hinaus? Man hatte mir 
lediglich gesagt, daß hier einige Auskünfte von mir erwartet 
werden – weiter nichts.« 

»Eben diese, Herr Gesner.« 
»Sollten Sie etwa versuchen, mich zu verschaukeln? Worum 

handelt es sich denn dabei – möglichst genau! Habe ich nicht 
ein Recht, das zu erfahren?« 

Das hatte er. Und Krebs, der nicht nur wegen Kellers 
Anwesenheit erheblichen Wert auf äußerste Korrektheit legte, 
bestätigte es ihm. »Es handelt sich um eine gewisse Irene 
Winter, eine Minderjährige – die überfallen und sexuell 
mißbraucht worden ist.« 

»Kann ja sein! So was soll immer wieder vorkommen. Doch 
was habe ich denn damit zu tun?« fragte Paul Gesner erregt. 
»Glaubt Sie vielleicht mir irgend etwas beweisen zu können? 
Da muß ich doch sehr bitten! Außerdem habe ich dann ja wohl 
das Recht, jede diesbezügliche Frage abzulehnen.« 

»Das haben Sie«, bestätigte ihm Krebs mit dennoch 
nachsichtiger Geduld. Diese flüchtig rechtsaufgeklärten 
Fernsehbetrachter begannen immer unbequemer zu werden. 
»Sie können selbstverständlich jede Beantwortung derartiger 
Fragen verweigern, falls sich dadurch eine Belastung für Sie 
ergeben sollte. Ist das hierbei der Fall?« 

Der vorgeführte Gesner wirkte ungemein strapaziert. Nahezu 
lebensgefährlich blockiert, gleich einem Hasen, den lauernde 
Hunde umstellt hatten. Diesmal gleich drei! Und dazu dann 
noch ein ihn überaus irritierendes viertes Geschöpf; ein 
wirklicher Hund. Der richtete sich auf, gleichsam ihm entgegen 
– schien scharf Witterung zu nehmen. Paul Gesner schwieg – 
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beherrscht von fieberhaftverwirrenden Gedankengängen. 
Seine scharfen, wie in schnellen Wellen auf Karl Hubert 

hinflutenden Ausdünstungen waren für diesen in dem engen 
Raum kaum noch zu ertragen. Und eben wohl deshalb schaltete 
er sich vorstoßend ein. »Kennen Sie mich, Herr Gesner?« 

Der Mann betrachtete jetzt überaus angestrengt Huberts 
Gesicht, das ihm glücklicherweise ziemlich nichtssagend 
vorkommen wollte, also wohl reichlich bedeutungslos. »Woher 
sollte ich Sie denn kennen?« 

»Immerhin kenne ich Sie! Zumindest in einigen 
Einzelheiten«, klärte ihn Hubert suggestiv bedrohlich auf. »Ich 
wohne zufällig in Ihrer Nähe – nur einige wenige Häuserblocks 
von Ihnen entfernt.« 

»Wer sind Sie denn?« wollte der vorgeführte Verdächtige 
alarmiert wissen. 

Krebs schnappte instinktsicher zu und übernahm 
unverzüglich die Vorstellung dieser Person hinter sich: 
»Hauptkommissar Hubert.« Wobei er dann noch, mit 
sanftlauernder Aufmerksamkeit, hinzufügte: »Chef unserer 
Mordkommission eins.« 

Bei dieser, zumindest in Polizeikreisen, lapidaren Eröffnung, 
zuckte Paul Gesner zusammen, während Hubert ihn gar nicht 
weiter zu beachten schien. Der blickte vielmehr sehnsuchtsvoll 
zum Fenster, das er gerne geöffnet hätte – möglichst weit. 

Der vorgeführte Hauptverdächtige jedoch atmete heftig; auf 
seinem Gesicht zeigte sich eine dünne, glänzende 
Schweißschicht. Er mobilisierte also Abwehrkräfte. Dann rief 
er gepreßt aus: »Wie weit, meinen Sie, mich denn zu kennen? 
Was wissen Sie denn wirklich von mir?« 

»Eine ziemliche Menge«, stellte Hubert unnachsichtig 
bedrängend fest. Krebs schloß die Augen fast völlig; und 
Keller hörte auf, seinen Hund zu streicheln. Sie alle wirkten 
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nun höchst konzentriert. Und Hubert sagte weiter: »Kann sein, 
daß ich vielleicht ziemlich Entscheidendes von Ihnen weiß – 
diesen Vorgang betreffend.« 

Paul Gesner hatte nunmehr das Gefühl, kurz davor zu sein, 
in eine Falle hineinzugeraten. Hastig stieß er hervor: »Ich lehne 
es ab, dazu Stellung zu nehmen! Was ich ja wohl auch nicht 
muß – oder? Nicht ohne mich mit einem Rechtsanwalt beraten 
zu haben.« 

Das war sein gutes Recht, wie ihm prompt von Kommissar 
Krebs bestätigt wurde – mit erneut irritierend-
entgegenkommender Bereitwilligkeit. Diese Falle, dicht vor 
ihm, schien sich zu vergrößern, auch zu vertiefen. Doch warum 
das so war, wußte er nicht. 

Doch die Erklärung dafür war wohl höchst einfach. Sie 
basierte auf langjährigen polizeipraktischen Erfahrungen. Ein 
derartig massiv tönender Ruf nach einem Rechtsanwalt war 
nicht selten gleichbedeutend mit einem ersten, indirekten, 
Schuldbekenntnis. Zumindest signalisierte so das 
Befürchtungen – die zumeist eine fatalreale Bezüglichkeit 
besaßen. 

Dementsprechend freundlichhoffnungsvoll mutete dann auch 
Krebs an, als er jetzt verkündete: »Dann beraten Sie sich also, 
Herr Gesner, mit einem Rechtsanwalt. Und zwar möglichst 
gründlich. Dafür gebe ich Ihnen vierundzwanzig Stunden 
Zeit.« 

Hubert stürzte zum Fenster und öffnete es weit. 
 
Auch an diesem Abend, wie an zahlreichen anderen, hatte 

Simone Jahr Gäste um sich versammelt. Dabei flatterte sie, 
gleich einem großrauschenden Vogel in Samt oder eben Seide, 
vom Hauptraum zur Tür, um dort ihre Besucher zu begrüßen – 
mit vereinnehmenden Umarmungen, um die dann so 
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Beglückten in den Hauptraum zu geleiten. 
Diese Gäste hockten inmitten von Chrom, Kristall und 

Ebenholz; auf Damast aus Lyon; Perserteppiche neuerer 
Machart lagen unter ihren teuer beschuhten Füßen. Diese 
sogenannte ›große Gesellschaft‹, hier angeblich ›tonangebend‹, 
wenn auch nur zweiter oder gar dritter Wahl, machte sich 
lauttönend breit. 

Schließlich erschien auch Susanne Sommer. Sie wurde von 
ihrer Freundin Simone anschmiegsam begrüßt. Sie waren 
spürbar aufeinander eingespielt. Doch wie weit, in welchem 
Ausmaß wirklich, schien etlichen noch ein Rätsel – ein 
eventuell fragwürdiges sogar. 

Simone flüsterte auf Susanne ein: »Ich brauche dich – 
dringend!« 

»In welcher Hinsicht?« 
»Bevor du dich hier auf deine Weise amüsierst, was ich dir 

gönne, könntest du dich meinem Mann widmen – wenn auch 
nur kurz.« Sie produzierte für die übrigen Anwesenden ein 
strahlendes Partylächeln. »Dem solltest du klarmachen, daß wir 
beide heute nachmittag zwischen vierzehn und siebzehn Uhr 
einen ausgedehnten Einkaufsbummel unternommen haben. 
Etwa in der Gegend Cartier und Pucci; ohne dabei irgend etwas 
zu finden, das uns gefiel.« 

Susanne Sommer nickte lediglich. »Wer ist es denn 
diesmal?« 

»Das erzähle ich dir später! Beruhige zunächst meinen 
Mann. Das mit der gebotenen Vorsicht; der reitet schon wieder 
einmal seine mißtrauische Tour.« 

Das traf tatsächlich zu. Dieser von Simone Jahr ungeniert 
und in aller Öffentlichkeit als ›mein Mann‹ bezeichnete 
Mensch, von dem jeder wußte, daß er zwar verheiratet war, 
aber nicht mit Simone, hockte sichtlich mürrisch in einer Ecke 



 

225 

dieses modischen Glanzraumes – mittelgroß, mittelschwer, 
mittelmäßig gekleidet; ein fleischiges Gesicht mit kleinen, 
flinken Grauaugen. 

Susanne Sommer, ganz Freundin der Simone-Haushaltung, 
setzte sich unverzüglich zu ihm, hielt ihm ihr hübschsinnliches 
Gesicht entgegen, um sich dann, wohl rein freundschaftlich, 
von ihm küssen zu lassen. 

»Wie geht es dir denn so, Werner?« fragte sie einfühlsam. 
»Du machst keinen sonderlich glücklichen Eindruck. Im 
Augenblick jedenfalls nicht. Warum denn? Schließlich gehört 
zu dir eine Frau wie Simone – die dich liebt.« 

»Mich?« fragte er aufgrollend. »Oder mein Geld?« Eine 
derartig massive Aufrichtigkeit konnte er sich Susanne 
Sommer gegenüber, der vertrauten Freundin, leisten. Zumal er 
erkannt zu haben glaubte, daß Susanne wesentlich anders als 
seine Simone war – ungleich unauffälliger, wohl auch 
aufrichtiger, also weit weniger berechnend. Sie wollte geliebt, 
bewundert, anerkannt werden. »Warum«, fragte er offen, »bin 
ich nicht an dich geraten?« 

Susanne spürte, daß so was wohl eine Art indirektes Angebot 
war – auf das jedoch einzugehen, auch nur andeutungsweise, 
gewiß nicht der richtige Zeitpunkt war. Also betätigte sie sich 
als voll verläßliche Freundin. »Du verkennst sie, Werner. In 
diesem Punkt bist du wie alle Männer, die Ansehen und 
Vermögen besitzen – ihr alle glaubt, nur deshalb geliebt zu 
werden.« 

Das hörte dieser ›ihr Mann‹ nicht ungern, zumal Susannes 
weitere Ausführungen, plauderhaftplakativ dargeboten, ihn zu 
ermuntern vermochten. So etwa die Schilderung eines 
Einkaufsbummels der beiden Freundinnen an diesem 
Nachmittag. Simone hätte dabei etliches erblickt, was ihr sehr 
gefallen habe – doch sie wäre vor den Preisen 
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zurückgeschreckt. Das mit den Worten: »Darüber muß ich erst 
mit meinem Mann sprechen – ohne seine Zustimmung leiste 
ich mir das nicht.« 

Das gefiel Werner ungemein. Er entspannte sich, ergriff 
dankbar jene von Susannes Händen, die ihm am nächsten lag, 
tätschelte sie freundschaftlich und widmete sich dann 
unverzüglich seinem Champagner – der ihm nun wieder 
mundete. Susanne konnte also weiterziehen. 

Und zwar unverzüglich zu Dr. Lichtenberg hin. Dieser hatte 
ihr bereits bei ihrem Erscheinen verlangend entgegengeblickt 
und streckte ihr nun beide Hände weit entgegen. Er schob die 
ihm zugeteilte Gespielin neben sich zur Seite, um für Susanne 
Platz zu machen. Sein freundlichharmlos wirkendes 
Jungengesicht schien Entzücken bekunden zu wollen. Er war 
eine Hyäne, die sich als Lamm ausgab. 

»Sie fahren einen Volkswagen«, sagte er, schnell 
massivgeschäftlich, stets erprobt wirksam direkt. »Dabei 
könnte ich Sie mir viel besser in einem erstklassigen 
Sportwagen vorstellen – etwa einem Lancia, einem Porsche, 
einem Jaguar.« 

»Gedenken Sie etwa«, sagte sie, irritierend amüsiert, »mir 
ein derartiges Fahrzeug vor die Haustür zu stellen?« 

»Warum nicht!« Jeder Gauner, und dieser Dr. Lichtenberg 
war gewiß einer, glaubte bedenkenlos an die Wirkung des 
Geldes; wer Millionen machen wollte, wie er, durfte nicht vor 
etlichen zehntausend Dollar als Investition zurückschrecken. 
»Sie brauchen nur Ihre diesbezüglichen Wünsche anzumelden, 
verehrte Frau Sommer.« 

»Bei einer bestimmten, von Ihnen bereits angedeuteten 
Gegenleistung – nicht wahr?« 

»Selbstverständlich meine ich Rechtsanwalt Dr. Holden. Der 
könnte hier für mich, einen Ausländer, der denkbar beste 
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Partner sein. Sobald er bereit sein sollte, für mich zu arbeiten, 
mit seiner ganzen Kanzlei, mit seinem erfreulich guten Ruf, 
dürfen Sie mit jeder erdenklichen Dankbarkeit meinerseits 
rechnen. Nun, ist das ein Angebot? Ließe es sich realisieren?« 

»Könnte sein«, sagte Susanne Sommer gedehnt. Sie war eine 
Meisterin der vorsichtigen Versprechungen. 

Dr. Lichtenberg glaubte nunmehr, seiner Sache sehr sicher 
sein zu können. »Ich darf also annehmen, verehrte Frau 
Sommer, daß Sie mich bei meinen Bestrebungen unterstützen 
werden?« 

»Nehmen Sie das an«, sagte sie mit behutsamer 
Ermunterung und entschloß sich, als das ihr angemessene 
Honorar einen Jaguar zu akzeptieren. 

»Das müßte aber möglichst gleich morgen geschehen«, sagte 
er, sich ihr entgegenneigend, wie in vollstem Vertrauen. »Ich 
habe da ein Millionenobjekt an der Hand – bei dem ich jedoch 
schnell zupacken muß; mit Hilfe einer absolut 
vertrauenswürdigen Person, die für mich den entscheidenden 
Vertrag abschließen kann – einen äußerst lohnenden Vertrag 
auch für diese Person. Die ersten Einhunderttausend zahle ich 
sofort, weitere alsbald. Sie verstehen?« 

Sie verstand. Dabei betrachtete sie sehr versonnen ihre 
zierlichen, schön geformten, doch auch sehnigen Hände, die 
kraftvoll zupacken konnten. Diese Hände liebte sie – wie wohl 
alles an sich. In der sicheren Erkenntnis: Sie hatte, immer noch, 
einiges zu bieten! In letzter Zeit begann sie sich allerdings zu 
fragen: wie lange wohl noch? 

»Ich werde das also«, sagte sie, mit wohl sehr sanfter, doch 
ziemlich entschieden wirkender Entschlossenheit, »zu 
arrangieren versuchen.« 

»Ich verlasse mich auf Sie – und Sie können sich auf mich 
verlassen«, versicherte Dr. Lichtenberg. »Sobald ich, möglichst 
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gleich morgen, etwa mittags, spätestens nachmittags, einen 
Termin bei Rechtsanwalt Holden bekomme und der sich bereit 
erklärt, diese Verträge für mich abzuschließen, werde ich mich 
mit Ihnen in Verbindung setzen, um Ihre speziellen Wünsche 
zu erfahren.« 

»Und welche – erwarten Sie?« 
»Außer Anregungen, Ihr Lieblingsfahrzeug betreffend, noch 

eine von Ihnen zu bestimmende Summe. Eine fünfstellige 
selbstverständlich. Wobei die erste Zahl davon eine drei sein 
kann. Sind wir uns einig?« 

Sie waren es. 
Ungetrübt auch dann noch, als der Journalist Frank Schwarz 

auftauchte – der nach Susanne Ausschau hielt. 
 
Inzwischen saßen sich in dem steril anmutenden Büroraum 

des Chefs Dezernat Sitte drei Männer gegenüber; den 
seltsamen, uralten Hund nicht zu vergessen, der irgendwie 
ebenso fragend, neugierig und skeptisch zu blicken vermochte. 
Krebs, der souveräne Sittenwächter; Hubert, der 
erbarmungslose Mordaufklärer; schließlich ›Leichenkeller‹, sie 
alle randgefüllt mit kriminalen Erfahrungen – wie dazu 
verdammt. Der ihnen vorgeführte Verdächtige, dieser Paul 
Gesner, war sozusagen ›auf freien Fuß‹ gesetzt worden – 
zumindest für die nächsten vierundzwanzig Stunden. 

Krebs – der hier amtlich maßgebliche Sittenchef – stellte 
jetzt fest: 

»Da hast du nun also versucht, Hubert, mir deine Methoden 
aufzuzwingen! Methoden, die nicht die meinen sind!« 

»Ich habe lediglich deinen Verdächtigen«, stellte der 
Hauptkommissar fest, »den du mir zu verdanken hast, in die 
Enge getrieben; was erfahrungsgemäß zu 
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Kurzschlußhandlungen zu führen vermag. Und mehr kannst du 
nach dem Stand deiner Ermittlungen nicht erwarten.« 

Krebs sah den ›großen, alten Mann‹ des Präsidiums an. Der 
jedoch schien sich bei der Beschäftigung mit seinem Trollhund 
nicht stören lassen zu wollen; was praktisch bedeutete: Keller 
gedachte vorerst in dieses Gespräch nicht einzugreifen. Hubert 
hatte zwar kräftig geblufft, aber ohne jedoch dabei falsche 
Angaben zu machen, ohne den Vorgeführten zu täuschen, zu 
belügen – und die Art, wie er so was formulierte, war 
schließlich seine Sache. 

Hubert versuchte seine Ansichten zusätzlich noch zu 
erklären. »Du mußte das so sehen, Krebs: Nach einer derartig 
massiven Herausforderung wird dieser Mistkerl, der garantiert 
der Täter ist, kalte Füße bekommen. Er wird sich also einem 
Rechtsanwalt anvertrauen. Und wenn der erfährt, mit was und 
auch mit wem da sein Klient konfrontiert worden ist, wird er 
diesem, wenn er kein ausgemachter Idiot ist, die Flucht nach 
vorn empfehlen.« 

»Das könnte sein«, sagte nun Keller recht leise, doch 
überraschend deutlich. »Wenn mein Rechtsanwalt seinen 
Verdächtigen dazu bringt, sich auf eine Art Eingeständnis 
einzulassen, kämen wir einen Schritt weiter. Doch 
entscheidend dabei werden dann die dem Täter eingeübten 
Aussagen sein.« 

»Das ist es!« reagierte Krebs leicht erregt. »Denn hier haben 
wir es mit einem Sittlichkeitsverbrechen zu tun, das kaum 
brauchbare Spuren und keinen direkten Zeugen besitzt – 
lediglich zwei Aussagen, die sich mit Sicherheit 
auseinanderdividieren ließen. So was ist schließlich alles 
andere als ein Mord, bei dem sich der Täter unmittelbar neben 
der von ihm produzierten Leiche aufhält.« 

»Ach was, Krebs«, sagte nun Hubert überzeugt, »ich habe 
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schon Morde aufgeklärt, für deren Täter zunächst nicht der 
geringste Anhaltspunkt existierte! Doch sobald ich dann so ein 
Schwein zu wittern vermochte, habe ich es an eine Beweiskette 
gefesselt, von der es niemals mehr loskam. Und so was kannst 
du auch. Das haben wir gelernt.« Womit er Keller würdigte. 

Dieser blinzelte vor sich hin – seinen Hund an. Krebs fühlte 
sich und seine Arbeit falsch eingeschätzt. »Das sagst du so!« 
grollte er Hubert an. »Ohne die Akten dieses Falles zu 
kennen.« 

»Akten, Mensch, sind doch kaum mehr als Anhaltspunkte. 
Du kennst, du hast den Täter – und nun überführe ihn!« 

»Das aber, Hubert, würde ich gern auf meine Art und Weise 
tun – genau und gründlich. Glied für Glied zusammenfügend, 
ohne eine derartig vorschnelle massive Konfrontation, die 
vieles an Feinheiten zerstören kann.« 

»Verdammt noch mal, Krebs, verehrter Kollege – wir sind 
doch keine Seelsorger für geistig oder geschlechtlich 
Gestörte!« 

»Sind wir nicht, mein lieber Hubert«, bestätigte ihm 
nunmehr Keller. »In diesem Punkt hast du recht. Aber unser 
Freund und Kollege Krebs hat gewiß auch recht; und zwar in 
seiner Annahme, daß sich Kriminalisten, heutzutage, gegen 
einfach alles vorbeugend absichern müssen. Also möglichst 
auch gegen Gutachten ausbrütende Psychologen, die mit 
Sicherheit versuchen werden, in einem Prozeß, oder auch 
schon im Vorfeld eines solchen, geistige Sperren einzubauen.« 

»Diesmal sogar mit einiger Gewißheit!« rief Krebs aus, sich 
bestätigt fühlend. »Hubert, du hast lediglich ein Faktum: der 
Mann ist dieser Irene nachgeschlichen! Und es ist doch nicht 
ganz ausgeschlossen, daß sie ihn dazu ermuntert hat. Eine Art 
gegenseitiges Verlangen wäre dabei durchaus denkbar – ein 
präsentes, anlockendes; dann vollzogenes. Solltest du das für 
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ausgeschlossen halten, Kollege?« 
»Nun sage mir mal, Krebs«, provozierte Hubert, »für wen 

arbeitest du eigentlich? Für diese Sittenstrolche – oder für die 
Sittlichkeit?« 

Krebs nahm diese Provokation, nachdem ihm Keller 
ermunternd zugelächelt hatte, ziemlich gelassen hin. »Ich 
versuche lediglich das zu registrieren, was wir feststellen 
konnten: Irene begab sich auf ein Gelände in der Nähe der 
Straße. Und er folgte ihr. Jedenfalls ließ sie dort ihre Blue jeans 
fallen, ohne erst noch einen Schlüpfer herunterziehen zu 
müssen. Das gibt sie selbst zu – das ist protokolliert worden. 
Und warum tat sie das – wird man wohl fragen?« 

»Weil sie dringend mal mußte! Nach den ihr offerierten 
Bieten und Schnäpsen ist so was menschlich.« 

»Das behauptest du, Hubert. Und so kann und so wird es 
wohl auch gewesen sein. Deine Irene wirkt ziemlich glaubhaft; 
aber ein kindlicher, ahnungsloser Unschuldsengel ist sie nicht. 
Schon gar nicht, da ihre Aussage auf fatale Weise ausgedeutet, 
verschärft, verdreht werden kann, was einem halbwegs 
cleveren Rechtsanwalt durchaus gelingen würde. Dann könnte 
es prompt heißen: Sie habe ihn angelockt, sich ihm angeboten, 
sogar vor ihm ihre Geschlechtsteile entblößt. Und da konnte 
der einfach nicht anders …« 

»Ja, pfui Teufel, Krebs!« rief Karl Hubert empört aus. »Und 
so was glaubst du?« 

»Glaube ich nicht«, versicherte Krebs, wie unendlich 
nachsichtig. »Aber mit derartigen Argumenten muß ich 
rechnen und rechne ich!« 

»Na gut – tu das!« rief ihm Hubert zu. »Aber wenn sich für 
den Kerl noch so viele Schlupflöcher anzubieten scheinen – 
dann mußt du die eben verstopfen!« 

»Das will ich versuchen. Doch das wird gar nicht so leicht 
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sein.« 
»Falls du dabei meine Hilfe benötigen solltest, die meiner 

Leute auch – wir stehen zur Verfügung.« 
»Danke, Hubert. Doch das, ich hoffe, wird nicht notwendig 

sein.« 
Krebs blickte zu Keller hin. Doch der schien diesem 

Gespräch nicht mehr zu folgen. Er beschäftigte sich mit seinem 
Hund. 

Eine der letzten Stationen dieses Abends, dieser Nacht: eine 
weitere Party bei Simone Jahr. 

Die drohte nun sehr schnell zu verenden. Der Herr des 
Hauses, ›ihr Mann‹, der mürrische Finanzier ihrer großen 
Vergnügungen, hatte durch sein dringliches Verlangen, sich 
besaufen zu wollen, dementsprechend auch die Gäste animiert. 
Und die starrte er nun nahezu bösartig blickend an. 

Susanne Sommer schob sich, erneut von Simone Jahr 
angeregt, mit leicht wiegenden Bewegungen auf Werner zu. 
»Du solltest sehr glücklich sein«, sagte sie, sich zu ihm 
setzend. »Deine Simone ist nicht nur eine wunderbare Frau – 
auch eine vollendete Gastgeberin.« 

»Ach was!« stieß Werner trunken-boshaft hervor. »Die kann 
doch nichts als Geld ausgeben.« Womit er unmißverständlich 
meinte: sein Geld. »Die ist nur wirklich geil, wenn es um ihre 
Geltungssucht geht. Sie will wer sein! Sie hält sich vermutlich 
für eine verkannte Greta Garbo, für eine mißverstandene 
Marlene Dietrich!« 

»So was, Werner – solltest du nicht sagen«, riet ihm Susanne 
dringlich. »Deine Simone ist allein für dich da.« 

»Das ist sie nicht!« stieß er schwerzüngig hervor. »Und 
manchmal frage ich mich, nicht nur neuerdings: Warum bist du 
denn nicht – an ihrer Stelle? Wenn jemand je so großzügiges 
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Leben verdient, wie ich es ermöglichen kann – dann du!« 
»Das, Werner«, sagte Susanne wie bestürzt, aber auch 

geschmeichelt, »will ich nicht gehört haben. Simone ist meine 
beste Freundin.« 

»Ich bitte dich«, murmelte er tiefsinnig, »was besagt denn 
das schon?« 

Dieser Abend, konstatierte Susanne zufrieden, war recht 
erfolgreich gewesen. Und das dachte sie selbst noch, als sich 
nunmehr Frank Schwarz, der Journalist, mit besitzergreifendem 
Lächeln auf sie zubewegte. 

 
Im Polizeipräsidium, Dezernat Sitte, das Hubert verlassen 

hatte, war Kommissar Krebs anhand seiner Akten bemüht, 
seinen verehrten Lehrmeister Keller über den Fall Irene Winter 
mit möglichst letzten Einzelheiten zu informieren. Und Keller 
schien jetzt wieder durchaus intensiv zuzuhören – sein Hund 
auch. 

»Das wäre an sich«, referierte Krebs, »ein völlig alltäglicher 
Fall; in meinem Bereich in jedem Monat so an die 
einhundertmal vorstellbar. Wobei jedoch kaum viel mehr als 
ein Dutzend derartiger Vorgänge angezeigt, also amtlich 
bekannt werden. Weil falsche Scham im Spiel ist, oder eben 
sogar die halbwegs richtige Erkenntnis: Bei derartigen 
sexuellen Vorgängen sind wir, die Polizei, weitgehend 
machtlos.« 

»Bekannt!« bestätigte ihm Keller – wobei auch sein 
wundersamer Hund wie zustimmend zu nicken schien. 
»Gefühle, Leidenschaften, oder eben auch Laster, entziehen 
sich sehr weitgehend jeder brauchbaren kriminalen 
Bestimmbarkeit. Sie muten wie ein endloses Sumpfgelände an, 
das sich noch dazu durch zeitbedingte Moralbegriffe wie in 
ständiger Veränderung befindet. Schwer, da einen gangbaren 
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Weg hindurchzufinden – und nicht nur für Polizeibeamte.« 
»Ich versuche es dennoch immer wieder!« gestand Krebs 

seinem Keller. »Und so mühsam das auch ist – manchmal 
gelingt es. Nicht jedoch in diesem Fall, befürchte ich. Wenn 
der auch an sich ziemlich greifbar anmutet.« 

»Was du hier offenbar«, reagierte Keller einfühlsam, »als 
alarmierend empfindest, ist die Tatsache, daß sich da jemand 
direkt in deinen Bereich einzumischen versucht. Und zwar 
gleich einer von der enormen kriminalen Größenordnung eines 
Hubert.« 

»Genau das ist es wohl«, bestätigte Krebs, sich verstanden 
fühlend. »Was veranlaßt Hubert dazu, frage ich mich.« 

»Dabei könnten«, meinte der alte Mann bedächtig, »sehr 
persönliche, sehr menschliche Beweggründe eine Rolle 
spielen.« 

»So was kommt bei Hubert doch wohl kaum in Frage. Der 
will nichts als die absolute Gerechtigkeit, die versucht er zu 
erzwingen! Wo immer er auch ein Verbrechen wittert, reagiert 
er ohne die geringste Rücksichtnahme. Er ist – so ganz anders 
als wir.« 

»Sagen wir, Freund Krebs, er scheint sich verändert zu 
haben«, korrigierte Keller sanft, wobei er seinen nun 
eingeschlafenen Hund verständnisvoll betrachtete. »Es könnte 
sein, daß Hubert nicht mehr das ist, was er war.« 

»Kommt dir das auch so vor, Keller?« 
»Das ist wohl von jedem zu befürchten – manchmal auch zu 

erhoffen. Schließlich kann man keinen Menschen nach 
wenigen Jahren endgültig definieren. Du brauchst nur die 
schönen, gefälligen Gemeinplätze zu bedenken, die hier im 
Amt über uns kursieren. Wir werden für eine Art strahlendes 
kriminalistisches Dreigestirn gehalten. Etwa ich – als der 
angeblich philosophisch angehauchte große Lehrer seiner 
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Meisterschüler; also der von euch beiden. Du, Krebs, wirst als 
sanfter, zugleich sicher zupackender Aufklärer bezeichnet. 
Während sich unser Hubert die Vermutung gefallen lassen 
muß, was er offenbar sogar sehr gern tut, ein denkbar 
rücksichtsloser Verfolger zu sein. Aber was, frage ich dich, 
stimmt dabei wirklich restlos?« 

Das war eine Frage, auf die Krebs keine Antwort wußte. 
Noch nicht. Und wenn Keller die Antwort bereits zu ahnen 
schien, so machte er das nicht deutlich. 

 
Die Simone-Jahr-Party löste sich nunmehr in ein zielstrebig 

erhofftes Wohlgefallen auf. Susanne Sommer und Frank 
Schwarz gehörten zu ihren letzten Gästen. Simone geleitete 
beide zur Tür. Sie umarmte ihre Freundin betont innig – ihn 
aber vorsorglich auch. »Also dann – macht es gut. Was auch 
immer.« 

»Eine herrliche Nacht!« stellte Frank Schwarz fest, als er mit 
Susanne auf dem nahen Parkplatz angekommen war. Dessen 
bleicher Zementboden schimmerte im Mondlicht; modisch 
gedachte Bienenwabenhäuser umstellten ihn. »Was, meinst du, 
ließe sich in dieser Nacht noch anfangen?« 

»Eigentlich«, sagte Susanne, »bin ich sehr müde.« 
»Kein Wunder!« meinte er munter. »Schließlich bist du bei 

dieser Party ziemlich intensiv in Aktion getreten.« 
»So – bin ich das?« fragte sie, leicht heiter erwartungsvoll. 
Worauf er demonstrierte, daß er ein exzellenter Beobachter 

war – schließlich lebte er von dieser Fähigkeit, bei recht 
brauchbaren, aus diversen Quellen fließenden Honoraren. Sein 
sicherer Instinkt dafür, selbst noch so verdunkelte, möglichst 
schlüpfrige, also vielversprechende Kreuz- und 
Querverbindungen aufspüren zu können, machte sich immer 
mehr bezahlt. 
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»Bei dir, meine Liebe, hat es sich diesmal offenbar um drei 
dir recht verwendungsfähig scheinende Zielpunkte gehandelt. 
Dabei einmal, doch wohl mehr am Rande, dieser 
andersgeartete Modeschöpfer, der danach giert, auch von 
Frauen anerkannt zu werden, was du wirkungsvoll getan hast. 
Womit sich vermutlich erhebliche Sonderpreise für seine 
Kreationen einbringen lassen.« 

»Na und, Frank? Was ist denn schon dabei?« 
»Bei dem, was ich da soeben gesagt habe, meine liebe 

Susanne«, versicherte er unverzüglich, »hat es sich keinesfalls 
um einen Vorwurf gehandelt, mehr um eine anerkennende 
Feststellung. Du reagierst bei diesen Leuten ähnlich sicher wie 
ich.« 

»Erkläre mir das näher«, wollte sie nun fast begierig wissen, 
wobei sie sich lässig gegen seinen knallroten Porsche lehnte. 
»Sage mir, was du sonst noch herausgefunden zu haben 
glaubst.« 

»Zweitens, Susanne: dein vielversprechend vorsichtiges 
Eingehen auf diesen Werner, also Simones sogenannten 
›Mann‹ – und dessen deutlich enormes Interesse für dich. Bei 
dem könntest du sie jederzeit ablösen. Ist das deine Absicht?« 

Sie lachte spröde auf. »Ich bitte dich! Simone ist schließlich 
meine beste Freundin!« 

»Eine denkbar beste Freundin ist Simone immer – so gut wie 
jedem gegenüber; sobald sich das irgendwie für sie lohnt. Und 
drittens: deine intensiven Bemühungen um diesen Lichtenberg 
– oder eben seine um dich. Auch hier ganz sicherlich von 
Simone inspiriert.« 

»Nun – er war ihr Gast; jemand mußte sich um ihn 
kümmern.« Susanne reagierte schnell ausweichend. »Doch 
persönlich oder gar privat ist er mir reichlich gleichgültig. 
Wäre ich denn sonst hier? Bei dir?« 
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»Darüber freue ich mich – sehr sogar. Doch vermutlich 
wollte dieser Lichtenberg irgend etwas von dir. Wenn auch 
nicht gleich dich, so doch etwas anderes, zu dem du Zugang 
hast. Was ist das? Wofür interessiert der sich? Schließlich ist er 
ein Geschäftsmann – ein ziemlich ausgekochter, wie man so 
flüstert.« 

Susanne lächelte ihn an. Sie vermochte seine instinktsichere 
Gefährlichkeit zu erkennen. Sie sagte, bemüht ablenkend, wie 
bereit, sich anzuschmiegen – was sie dann auch tat; zunächst 
an seinen Porsche. »Du bist eben ein Mann, Frank, du siehst in 
Frauen immer nur das, was du in ihnen sehen willst. Doch zu 
denen gehöre ich nicht.« 

»Irgendwie – bist du absolute Sonderklasse. Zugestanden.« 
»In Wirklichkeit«, behauptete sie völlig ungeniert, »ist es so 

gewesen: Ich habe den ganzen Abend auf dich gewartet. Und 
inzwischen mußte ich eben das übliche Partygeschwätz über 
mich ergehen lassen. Weiter war nichts. Das mußt du mir 
glauben.« 

»Das glaube ich dir auch, Susanne – liebend gern!« 
Er stellte das überaus bereitwillig fest, um dann jedoch 

unverzüglich massivfordernd vorzustoßen. »Doch wenn das 
tatsächlich so ist – was hindert dich denn daran, mit mir die 
nächsten Stunden zu verbringen? Diese Nacht.« 

»Nichts«, antwortete Susanne völlig komplikationslos. Was 
sie ja auch scheinbar im Grunde ihres Wesens war. Doch 
weiter nichts als horrender Irrtum in dieser vernebelten Welt. 

 
Im Polizeipräsidium, diesmal im Büro der Mordkommission 

eins, hatte sich Hauptkommissar Karl Hubert wieder einmal 
mehr eines jener Objekte vorführen lassen, dem ein Mord 
nachzuweisen war: die Frau, die ihren wesentlich jüngeren 
Freund vor Tagen über den Haufen geknallt hatte. 
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Ein völlig eindeutiger Vorgang – in Huberts Augen. Deshalb 
mußte schleunigst ad absurdum geführt werden, daß es sich 
hierbei, wie der aufdringlichpublikationssüchtige Anwalt der 
Angeklagten behauptete, um einen Totschlag im Affekt, wegen 
Trunkenheit oder bei zeitlicher Geistesgestörtheit, gehandelt 
haben könnte. Um das möglichst wirksam richtigzustellen, 
wendete Hubert eine seiner Spezialmethoden an: die Schaffung 
einer psychischen Zwangslage. 

Das hierbei als erfolgssicher erkannte Arrangement begann 
damit, daß Hauptkommissar Hubert seinem Oberinspektor 
Kolb zunächst scheinbar völlig freie Hand ließ. Dieser 
manipulierte unverzüglich fachgerecht mit seinem 
Fragenkatalog. Lapidar, sachlich, gründlich, noch dazu 
anscheinend ungemein desinteressiert vorgetragen. 

Wobei sich alsbald eine anödende, zermürbende, auf die 
Dauer selbst stärkste Nerven strapazierende Monotonie ergab: 
wann – wie – wo – warum – weshalb – weshalb nicht – warum 
das so – warum das nicht anders – wie wirklich, genau, in allen 
Einzelheiten – wo erfolgend, mit welchen Worten, Gesten, 
Bewegungen. Und das stundenlang. 

Dann jedoch ersuchte der Hauptkommissar seinen 
Oberinspektor, nicht ohne diesem anerkennend zugeblinzelt zu 
haben, eine Pause einzulegen. Praktisch hieß das: Kolb hatte 
sich zu entfernen. Während dann Hubert, mit seinem bereits 
schweißnassen, leicht zitternden Objekt, allein in diesem Raum 
zurückblieb. Minutenlang fiel zwischen ihnen kein Wort – sie 
sahen sich nur an. 

Dann aber sagte Hubert, fast wie nebenbei, ohne jede 
bedrängende Feststellung: »Sie haben den also über den 
Haufen geknallt. Offenbar ganz bewußt. Und dazu sind Sie 
schon mehrmals bereit gewesen.« Eine äußerst gefährliche, 
aber wohl kaum von ihr erkennbare Feststellung, sie bedeutete: 
Absicht, Planung, Vorausberechnung sogar. Also die juristisch 
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einwandfreien Konstellationen für einen Mord. 
»Ich habe ihn geliebt«, stieß sie erzitternd hervor. 
»Selbstverständlich!« gestand ihr der Hauptkommissar 

unverzüglich zu. »Sie wollten ihn nicht verlieren. Er bedeutete 
Ihnen unendlich viel, er bestätigte sie, er war ein guter 
Liebhaber – in seinem Alter ist man schließlich noch recht 
leistungsfähig. Doch dabei tauchte eine andere Frau auf.« 

Sie wiederholte monoton: »Ich habe ihn geliebt.« 
»Aber eben deshalb haben Sie ihn getötet – töten müssen! 

Denn Sie wollten diese Liebe nicht aufgeben – ihn nicht einer 
anderen überlassen.« 

»So – ist es – wohl gewesen«, versuchte sie sich mühsam zu 
erklären. »Aber das habe ich nicht gesagt.« 

»Sagen Sie das dennoch. Denn das könnte Sie erleichtern«, 
meinte nun Karl Hubert behutsam ermunternd. »Zumindest mir 
gegenüber können Sie das getrost sagen – jetzt. Wir befinden 
uns hier beide sozusagen unter vier Augen. Kein Zeuge ist 
anwesend; und ich mache mir keine Notizen.« Das hatte 
Hubert bei seinem exzellenten Gedächtnis auch gar nicht nötig. 
»Kein Protokoll findet statt, lediglich eine Art Gespräch, eine 
Aussprache. Und selbst wenn dabei ein Tonband laufen sollte, 
was aber garantiert nicht der Fall ist – so wären die Aufnahmen 
dabei ohne jede juristische Beweiskraft. Ich bin da sehr offen.« 

»Und warum sind Sie das – mir gegenüber?« 
»Weil ich glaube, sogar absolut sicher bin, Sie zu verstehen, 

Ihre Beweggründe zu begreifen.« 
»Aber ich«, stöhnte sie nun wieder vor sich hin, »kann 

immer wieder nur das sagen: Ich habe ihn geliebt!« 
»Aber ja, ja! Davon bin ich nicht nur überzeugt; ich glaube 

auch zu wissen, was das zu bedeuten hat.« Hubert schien 
nunmehr seine ureigensten Erfahrungen auszubreiten. »So eine 
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wie endgültig erscheinende Liebe kann eine ebenso 
wunderbare wie auch fürchterliche Erscheinung sein.« 

Durchaus möglich, daß Hubert dabei an Holden dachte, 
seinen Freund, als er dann weiter sagte: »So eine Liebe, wenn 
sie in vollem Ausmaß dominiert, vermag die wohl ganze große 
Skala unserer letzten menschlichen Daseinsgefühle zu 
umspannen – von der denkbar herrlichsten Erfüllung bis hin 
zur todesnahen Trauer.« 

»Ja«, gestand sie stammelnd ein. »Das ist es wohl.« 
»Woraus sich dann«, folgerte er suggestiv, »letzten Endes 

eine einzige Folgerung beherrschend herauskristallisiert. Und 
zwar diese: Liebe mich – oder ich sterbe. Und weiter: 
Versuche, bemühe dich, diese Liebe zu erkennen. Wenn jedoch 
nicht, bist du ihrer nicht wert. Dann bist du nichts wert. Dann – 
bist du so gut wie tot.« 

»Ja«, bestätigte sie ihm, wie unendlich ergeben und 
erschöpft. 

Diese Formulierung kam einem Geständnis gleich. Denn 
Karl Hubert glaubte nun genau das zu wissen, was er bisher 
lediglich, jedoch mit an Sicherheit grenzender 
Wahrscheinlichkeit, zwingend vermutet hatte. Damit schien 
auch dieser Fall für ihn so gut wie abgeschlossen zu sein. 

 
Richard Holden vermochte in dieser Nacht nicht zu schlafen. 

Die wunderbare Begegnung mit Susanne lebte verlockend in 
ihm nach. Sie war so hinreißend gewesen, hatte ihn zutiefst 
erregende Zärtlichkeiten verströmt – nun wollte er von ihr 
träumen. 

Er hatte alle in seinem Apartment erreichbaren Kerzen 
angezündet und sie dann in sein Schlafzimmer gestellt, wo sie 
ein Art Altar bildeten. Und in diesem schimmernden, wie in 
Herztönen flackernden Lichtraum, hatte er alles das um sich 
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versammelt, was er liebte: eine mexikanische Tonfigur, die 
einen denkbar ergebenen Hund in rührender Weise darstellte; 
ein königliches Kind aus Afrika, aus Holz, pechschwarz 
getränkt, mit stolz erhobenem Haupt; dann ein kleines Aquarell 
von Emil Nolde, einen leuchtenden Sonnenuntergang, der sich 
in blaudunkle Nacht verlor, als ersterbe dabei jedes Licht. 

Etliche Jahre Arbeit hatte er dafür geleistet, erhebliche 
Klientenhonorare investiert. Doch jetzt besaß er diese Dinge. 
Er betrachtete sie beglückt. Denn endlich glaubte er sicher sein 
zu wissen: Diese Welt war schön, voller Herrlichkeiten, erfüllt 
von Wundern. Eben weil es darin eine Susanne Sommer gab! 

Und zu ihr träumte er sich hin. Verlangend, hingebend, 
völlig vorurteilslos. Er war absolut sicher, durch sie die 
Erfüllung seines Daseins erreicht zu haben. Das glaubte er, 
daran wollte er glauben. 

Er wußte ja auch nicht, daß Susanne Sommer gerade einem 
anderen Erfüllung zu bereiten gewillt war. Einen Frank 
Schwarz. Ein Obergangsmensch mehr für sie – jedoch: wohin? 

Als Karl Hubert gegen Mitternacht in seiner Wohnung 
angekommen war, wirkte er gar nicht, wie ständig von ihm 
erwartet, wachsam und scharf verfolgungsentschlossen. 
Schließlich besaß auch er seine heiteren Anwandlungen. Das 
Gespräch mit dieser Mörderin hatte dazu gehört. 

Der angebliche psychologischklärende, erklärende Motive 
einzureden, war ein Kinderspiel gewesen – für ihn ein absolut 
alltägliches. Denn selbst kaltblütigste Mörder zögerten 
erfahrungsgemäß niemals, sich möglichst gefühlvoll erklären 
zu lassen. 

Huberts grimmige Heiterkeit schien sich grenzenlos 
auszuweiten, selbst jetzt, beim Anblick seiner 
Standardbehausung. 

Er ging zum Telefon. Neben dem Apparat lag, auf seinem 
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roten Adressenbuch, ein Zettel – mit einer Nummer und einem 
Namen: Minka – die Katze, zu der eine seltsam strahlende 
Mädchenfrau gehörte. 

Er rief Margit an. Sie meldete sich prompt, mit einer zart und 
freundlich klingenden Stimme. »Entschuldigen Sie bitte, falls 
ich Sie stören sollte«, versicherte er ihr, mit einer bei ihm recht 
selten anzutreffenden, diesmal jedoch sehr überzeugenden 
Höflichkeit. »Aber ich habe noch Licht in Ihrer Wohnung 
gesehen. Ich bin der Nachbar aus dem oberen Stockwerk – 
erinnern Sie sich noch an mich?« 

»Aber ja – gewiß. Wie nett, daß Sie mich anrufen!« 
versicherte das Katzenmädchen. »Wie geht es Ihnen?« 

»Gut«, sagte er. »Und wie geht es Ihnen – und Minka?« 
»Auch gut! Nicht zuletzt, weil Sie mich angerufen haben. 

Kann ich irgend etwas für Sie tun?« 
»Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten – wenn Sie 

erlauben.« 
»An sich jederzeit, Herr Hubert!« Ihre betörende 

Jugendlichkeit flirrte ihn an. »Nur eben nicht jetzt. Sie werden 
sich vermutlich denken können, warum nicht.« 

»Kann ich«, versicherte er ihr, wie selbstverständlich sehr 
weit entgegenkommend, leicht vertraulich scherzend auch. »Es 
ist bereits reichlich spät – Sie werden also entsprechend 
bekleidet sein. Oder aber es kann auch sein, daß ich Sie bei 
Ihren späten Studien unterbrochen habe – und die wollen Sie 
ungestört betreiben. Möglich aber auch, daß sich bei Ihnen 
vielleicht auch eine Art Freund aufhält – selbst für so was habe 
ich Verständnis.« 

»Danke«, sagte Margit mit leichtem, zarten Auflachen. »Sie 
sind überaus rücksichtsvoll! Und ich würde mich sehr freuen, 
wenn Sie mich bald wieder anrufen. Vielleicht- schon 
morgen?« 
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Das versprach er ihr dankbar und beglückt. Ihn erfreute 
ungemein die Hoffnung, daß es in diesem an sich scheußlichen 
Dasein noch Menschen wie sie gab – vielleicht sogar für ihn. 
Das ließ ihn fast lächelnd einschlafen. Vorübergehend hatte er 
sogar seinen Freund Richard Holden vergessen – jedoch eben 
nur vorübergehend. 
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In den Vormittagsstunden des nächsten, nun plötzlich 

naßkalten Frühlingstages rief Susanne ›ihren‹ Richard in 
seinem Büro an. Das geschah zunächst mit der innig 
klingenden Versicherung, sie sehne sich so sehr nach ihm! Das 
habe sie in allen Stunden getan – in denen der Nacht; auch 
vorher, nachher, jetzt. 

»Liebste, es geht mir genauso!« bekannte Richard Holden. 
»Auch ich habe immer nur an dich gedacht. Ganz besonders, 
nachdem du hier gewesen bist.« 

Diese Frau vermochte ihm ein Lebensgefühl zu schenken, 
das ihn völlig zu verändern drohte. »Weißt du, meine 
wunderbare Liebste, was ich möchte? Einfach ausbrechen, hier 
alles hinwerfen – und dann einige Tage mit dir verreisen. 
Wohin du willst! An irgendeinen See, ins Gebirge, nach 
Südfrankreich.« 

»Das wäre einzigartig schön, Richard – wie ein Traum«, 
versicherte sie ihm unverzüglich begeistert. Dann fügte sie 
jedoch mit Bedauern hinzu: »Aber leider geht das nicht – ich 
habe hier im Maklerbüro noch einiges aufzuarbeiten; 
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schließlich hast du mich in den vergangenen Tagen stark 
abgelenkt; allerdings auf eine mir sehr wohltuende Weise. 
Außerdem kommen einige andere Verpflichtungen hinzu, 
wofür du gewiß Verständnis haben wirst.« 

»Aber selbstverständlich, Liebste!« Seine Enttäuschung war 
spürbar, zugleich aber auch sein Bemühen, ihre 
Entscheidungen stets zu respektieren. »Wann darf ich dich 
wiedersehen?« 

»Vielleicht schon heute mittag, wenn du willst.« 
»Und ob ich das will. Ich freue mich jetzt schon.« 
»Ich gebe dir noch näheren Bescheid – sobald ich kann. 

Inzwischen, würde ich dich bitten, setze dich mit Dr. 
Lichtenberg in Verbindung, er wartet auf deinen Anruf.« 

Richard Holden schwieg einige Sekunden betroffen. Sie 
wartete geduldig. Dann versuchte er ihr behutsam zu erklären: 
»Meine liebe Susanne – ich glaube doch, dir erst neulich mit 
einiger Deutlichkeit gesagt zu haben …« 

»Hast du, Richard, mein Lieber! Und ich habe das auch zur 
Kenntnis genommen.« Sie schien auf seine Reaktion 
vorbereitet zu sein. »Doch worum ich dich bitte, ist lediglich, 
ihn anzurufen und dir von ihm sagen zu lassen, was er dir 
anzubieten beabsichtigt – nur um dich zu informieren. Nichts 
weiter sonst – zunächst.« 

»Ich weiß nicht recht, Susanne …« 
»Überleg’ dir das, ich bitte dich darum! Es könnte vielleicht 

sehr wichtig sein – für dich, für uns beide. Wenn wir uns 
mittags sehen, reden wir weiter darüber. Doch zunächst, bitte, 
rufe ihn an.« 

So ein Telefon, empfand nicht selten auch Richard Holden, 
schien eine Erfindung des Teufels zu sein, wenn es auch 
manchmal wie ein Geschenk von irgendwelchen Göttern 
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anmutete. Ein Instrument der schnellen Verbindungen, 
überfallartiger Gespräche, der Zerstörung versuchter 
Zeiteinteilungen. Das Endergebnis war nicht selten 
ausgelieferte Abhängigkeit. 

Derartige Vorgänge schienen auch diesmal zu erfolgen, in 
schneller, erdrutschartiger Folge; unmittelbar hintereinander. 

Die erste Phase: Richard Holden rief seinen Freund Karl 
Hubert im Polizeipräsidium an. 

Dieser befand sich zwar mitten in einem neuen 
schönscheußlichen Mordfall – ein Mann hatte, aus noch zu 
klärenden Gründen, seine Frau und seine drei kleineren Kinder 
umgebracht – zögerte aber keine Sekunde, sich seinem Freund 
zu widmen. »Was kann ich für dich tun?« 

Holden: »Du erinnerst dich gewiß noch an unser Gespräch 
über diesen Dr. Lichtenberg, Lugano. Du hattest mir dringend 
davon abgeraten, mich mit ihm in Verbindung zu setzen. Ich 
beabsichtige jetzt dennoch, mit ihm eine Art 
Informationsgespräch zu führen. Ich bin darum gebeten 
worden.« 

Hubert wußte von wem! Er lachte auf – keinesfalls 
verächtlich, aber auch kaum noch amüsiert. »Nun gut, wenn du 
erfolgreich dazu verleitet worden bist – dann tu’ das. Aber 
ohne jedes Zugeständnis – leiste dir auch nicht die Andeutung 
eines solchen. Berichte mir dann unverzüglich. Danach werden 
wir weitersehen.« 

Die zweite Phase: Richard Holden im Gespräch mit Dr. 
Lichtenberg, Lugano – derzeit im hiesigen Hilton. 

Lichtenberg: »Ich bin erfreut darüber, daß Sie mich anrufen. 
Ich bin entsprechend, in sehr diskreter Weise, darauf 
vorbereitet worden – Sie wissen schon, von wem? Und ich 
beneide Sie um dieses herrliche Wesen. Darüber hinaus hat 
sich jene Adresse, die Sie mir über diese Dame zukommen 
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ließen, als recht wertvoll erwiesen. Und wenn ich von Werten 
spreche, meine ich Gelder -in erheblicher Größenordnung. Sie 
sollten sich diese nicht entgehen lassen. Ihre schöne Frau 
Sommer weiß da offenbar ganz genau, was Sie ihr wert sind.« 

Holden, um Sachlichkeit bemüht: »Und wie würden dabei, 
Ihrer Ansicht nach, diese Geschäfte im Hinblick auf mich 
aussehen?« 

Lichtenberg: »Ganz einfach, sehr übersichtlich, völlig klar – 
mit sofortigen ersten großen Gewinnspannen, so an die 
Einhunderttausend, die sich bald auf das Mehrfache steigern 
werden. Wie ich Ihnen schon angedeutet habe, benötige ich 
hierorts ein bevollmächtigtes Büro. Dieses schließt nach 
meiner Weisung Verträge mit in diesem Land befindlichen 
Firmen ab – Bau, Industrie, Atomwerke – und dann weiter mit 
mir, mit meinem Büro in Lugano. Eine übliche 
Zwischenstation also. Das ist alles.« 

Holden: »Sie erlauben mir gewiß, darüber nachzudenken.« 
Lichtenberg: »So intensiv Sie nur wollen! Doch, bitte, nicht 

endlos! Sagen wir: innerhalb von vierundzwanzig Stunden? Ja? 
Die besten Geschäfte sind erfahrungsgemäß die ganz schnellen. 
Und solche biete ich Ihnen.« 

Unmittelbar danach Phase drei: Holden berichtete Hubert 
von dem Angebot des Dr. Lichtenberg. 

Holden: »Dabei habe ich ihm gegenüber auch nicht die 
Andeutung einer Zustimmung gemacht – deinen massiven 
Warnungen entsprechend.« 

Hubert: »Gut – sehr gut sogar! Warte ein paar Minuten, dann 
rufe ich dich wieder an. Und inzwischen bitte keinerlei 
gefällige Abschweifungen – schon gar nicht im Hinblick auf 
deine Dame!« 

Holden: »Wofür hältst du mich?« 
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Hubert: »Für ein sehr männliches Wesen – was auch immer 
darunter zu verstehen sein mag. Und Susanne Sommer 
kalkuliert das ein.« 

Vierte Phase: Telefongespräch zwischen Hubert und dem 
von ihm geschätzten Amtskollegen vom Dezernat 
Wirtschaftskriminalität. 

Ihm schilderte Hubert, in allen ihm bekannten Einzelheiten, 
was sich hier anzubahnen schien. Dabei nannte er jedoch 
lediglich den Namen Lichtenberg – also nicht auch jenen des 
vorgesehenen Partners. Und er erlebte die Genugtuung, seinen 
Kollegen nahezu entzückt reagieren zu hören. 

»Deine Hinweise auf die Machart stimmen mit meinen 
Erfahrungen überein. Diese Tour wird von einigen 
internationalen Geschäftsgangstern neuerdings bevorzugt 
angewendet: die Bildung einer Kette – Ortsfirma, 
Zwischenstation, ausländischer Empfänger. Nur eben, daß eine 
solche Konstellation fast immer erst dann bekannt wird, 
nachdem alles gelaufen, also der große Betrug geglückt ist. Das 
wirklich Prächtige an diesem Fall jedoch wäre: Sobald Namen 
vorliegen, könnten wir endlich einmal rechtzeitig eingreifen, 
also wirksam zupacken.« 

Hubert, sehr aufmerksam: »Bei wem?« 
Der Wirtschaftskriminalist: »Zuallererst bei diesem 

Zwischenvermittler selbstverständlich. Sobald der nachweisbar 
eingestiegen ist, können wir ihn uns schnappen; erst danach, 
wenn überhaupt, die anderen. Kennst du ihn?« 

Hubert wich dieser direkten Frage aus. »Er wäre also, in 
jedem Fall, der Dumme?« 

»Nicht unbedingt in jedem Fall.« Der 
Weißkragenkriminellenkiller reagierte recht hellhörig. 
»Beispielsweise, wenn dieser Zwischenträger, der bei solchen 
Geschäften stets der am meisten Gefährdete ist, frühzeitig und 
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voll und ganz mit uns zusammenarbeiten würde. Dann könnten 
wir ihm weitgehendst entgegenkommen, ihn sogar ziemlich 
absichern.« »Ziemlich! Aber eben nicht mit letzter Garantie.« 
»Die gibt es in unserem Metier nicht – und das weißt du. Aber 
du kennst auch schließlich meine Methoden, die den deinen 
nicht unähnlich sind. Wenn dir also, was ich annehme, der 
Name dieses vorgesehenen Mittelsmannes bekannt ist, auf 
dessen Schutz du offenbar Wert legst, so solltest du ihn mir 
dennoch getrost nennen – ich werde für ihn tun, was ich kann. 
Und dann, Hubert, garantiere ich dir ein Feuerwerk, das so 
manchen blenden wird. Daran hast schließlich auch du nicht 
selten Gefallen gefunden. Nennst du mir diesen Namen?« 
»Nein!« 

Die fünfte Phase: Anruf des Karl Hubert bei Richard Holden. 
Hubert, eindeutig fordernd, ganz entschieden, mit nicht 

unbittenden Untertönen auch: »Nein!« 
Holden: »Was – nein? Du versuchst immer wieder, Karl, 

mich massiv zu beeinflussen – mit gewiß sehr freundschaftlich 
gedachten Beweggründen. Und ich höre ja auch auf dich. 
Bestehst du nun wieder darauf?« 

Hubert: »In diesem Fall Lichtenberg ganz besonders. Halte 
dich heraus. Dabei scheint einfach alles faul zu sein.« 

Holden: »Deiner Ansicht nach, Karl. Eine für mich, 
zugegeben, sehr maßgebliche. Aber – erlaube mir bitte diesen 
Einwand – das ist nicht die einzige Ansicht, die mir zugetragen 
worden ist. Ich habe wohl auch jene von Susanne Sommer zu 
berücksichtigen.« 

»Was die für dich bedeutet, Richard, vermag ich mir 
durchaus vorzustellen. Doch ich glaube auch zu wissen, was 
ich dir bedeute. Sie ist gewiß eine überaus faszinierende Frau – 
ich jedoch bin Kriminalist, kein sehr schlechter, darf ich 
annehmen. Aber außerdem bin ich dein Freund.« 
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Holden: »Und was wäre deiner Meinung nach diesmal 
daraus zu folgern?« 

Hubert: »Trenne ganz entschieden dein Privatleben mit ihr 
von allen möglichen von ihr geäußerten geschäftlichen 
Vorschlägen. Deine innerlichsten Empfindungen dürfen nichts 
mit ihren sonstigen Anregungen zu tun haben. Sind wir uns in 
dieser Hinsicht einig?« 

»Falls du das unbedingt fordern solltest, Karl – dann ja.« 
»Ich werde niemals irgend etwas von dir fordern, Richard«, 

behauptete Hubert. »Ich bitte dich lediglich, meine 
Erkenntnisse zu akzeptieren – es sind die eines erfahrenen 
Kriminalisten und die eines bemühten Freundes.« 

An diesem Tag trat der Fernlastfahrer Winter mit der ihm 
eigenen kraftvollen Entschlossenheit abermals in Aktion – und 
zwar gleich im Polizeipräsidium. Dort drang er bis zum 
Sittendezernat vor; mehrere Beamte versuchten völlig 
vergeblich, ihn daran zu hindern. Er rief nach 
Kriminalkommissar Krebs. 

Von diesem wurde er dann auch empfangen; nicht zuletzt, 
um jeden weiteren ruhestörenden Lärm zu unterbinden. Winter 
durfte sich in dem kargen Büro des Fachmannes für 
Sittlichkeitsverbrechen niederlassen – was er schwer 
schnaufend tat. »Nur Ruhe!« versuchte ihn Krebs zu 
besänftigen. 

»Sie haben gut reden!« legte Winter los, streitbar 
Gerechtigkeit erstrebend. »Sie sind kein Vater!« 

»Ich bin einer«, sagte Krebs, der leiseste Mann des Amtes, 
mit beruhigender Höflichkeit. »Auch zu mir gehört eine 
Tochter – sie ist fast genauso alt wie Ihre Irene.« 

»Dann werden Sie ja auch verstehen, Herr Kommissar, was 
mich bewegt.« 
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Krebs nickte bedächtig, wie zustimmend – sein ernsthaftes 
Primanergesicht schien einer neuen Fleißaufgabe 
entgegenzublicken. »Was führt Sie also her?« 

»Das ist schnell gesagt, Herr Kommissar. Ich will wissen, ob 
Sie meine Tochter einfach abgeschrieben haben. Tun Sie nichts 
mehr für sie?« 

»Herr Winter – wir sind keine Verfolgungsbehörde. Wir 
bemühen uns, Verbrechen aufzuklären. Dazu gehören Beweise, 
und zwar absolut einwandfreie. Wir sammeln sie, aber das 
braucht seine Zeit. Sie müssen sich gedulden.« 

»Sie haben leicht reden!« glaubte Winter provozierend 
feststellen zu können. »Sie sind in erster Linie Beamter – 
während ich vorwiegend Vater bin – und als solcher zu jedem 
Opfer bereit.« 

»Zu welchem denn beispielsweise?« wollte Krebs wissen, 
immer noch überaus höflich. 

»Nun, da ist einmal meine liebe Frau – völlig 
zusammengebrochen, worauf ich einen Arzt kommen lassen 
mußte, einen erstklassigen und entsprechend teuren. 
Währenddessen liegt mein geliebtes Kind mehr tot als lebendig 
in einem Krankenhaus.« Das hörte sich jedenfalls recht 
wirkungsvoll an. Tatsache jedoch war, daß sich Irene dort recht 
wohl fühlte. »Und dann, Herr Kommissar, wurde mir eine ganz 
große, schnelle Fuhre nach England angeboten, über den Kanal 
– die mir mindestens einen Tausender eingebracht hätte. Doch 
ich habe abgelehnt. Nur um endlich zu wissen, welcher Strolch 
sich da an meiner Tochter vergriffen hat.« 

»Das ist schlimm«, gab Krebs zu. 
»Letzten Endes wohl nur für dieses Schwein! Wenn es noch 

eine Gerechtigkeit gibt, auf der ich bestehe. Niemand kann 
mich daran hindern. Auch Sie nicht – falls es Sie interessiert!« 

Krebs, der sanfteste, beharrlich stille Verbrechensaufklärer 
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dieses Amtes, lehnte sich nun, wie leicht erschöpft, in seinem 
primitiven Bürostuhl zurück. Er betrachtete den erbosten Vater 
mit schnell steigender Unruhe. Dessen Stiernacken signalisierte 
fürchterlichste Entschlossenheit. Und dann diese sich 
nebeneinander bewegenden, kraftvollmassiven 
Schlachterhände – sehnig, kraftvoll, muskulös. 

»Herr Winter«, sagte Kommissar Krebs vorsichtig, 
»erlauben Sie mir einen gutgemeinten Rat: Lassen Sie sich 
niemals auf Gewaltlösungen ein – selbst dann nicht, wenn Sie 
der Überzeugung sein sollten, sich das leisten zu können, sich 
sogar dazu berechtigt fühlen. Sie werden dafür kein 
Verständnis finden.« 

»Bei Ihnen offensichtlich nicht!« Was ganz eindeutig hieß: 
Von anderen jedoch war durchaus ein derartiges Verständnis 
zu erwarten – für einen Vater, der sich entschlossen für seine 
mißbrauchte Tochter einsetzte. Etwa – von einem Hubert. 

Der einfühlsame Krebs versuchte, Winters Gedankengänge 
nachzuvollziehen. »Überlassen Sie das uns, rate ich Ihnen – 
wir werden tun, was wir können.« 

»Na – und, was können Sie tun?« Die Antwort darauf 
brauchte nicht erst ausgesprochen zu werden, nicht für ihn; sie 
lautete: nichts! »Warum überlassen Sie diesen Kerl nicht 
einfach mir – sozusagen zu treuen Vaterhänden. Eine 
Andeutung genügt.« 

Worauf sich dann genau das anbahnte, was Krebs schon 
befürchtete, ohne daß selbst seine Fantasie ausreichte, es sich 
in allen Ausmaßen vorzustellen. Er war jetzt ohne den alten 
Keller – und dessen einzigartigen Hund. 

 
In den Mittagsstunden erlaubte Susanne Sommer ihrem 

Richard Holden, sich mit ihr zu treffen, diesmal in einem 
Restaurant mit Schweizer Küche. 
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Dieses Lokal befand sich in der Nähe des Maklerbüros, in 
dem Susanne so an die vier- bis fünfmal wöchentlich halbtags 
arbeitete, nicht klar zu erkennen: für wen, um welchen Preis, 
weshalb wirklich. Doch damit verdiente sie sich vermutlich 
jenen Teil ihres Lebensunterhaltes, der sie einigermaßen frei 
machte – von sehr menschlichen Zwängen und allzu 
männlichen Forderungen. Eine gewisse Unabhängigkeit ergab 
sich daraus, mit der sie gerne und wirksam jonglierte. 

Sie hielten sich bei den Händen und blickten sich an, mit 
eindringlicher Verhaltenheit. Richard schien sprachlos vor 
Glück. Zumal Susanne seine Hände an sich zog, sich ihm 
entgegenlehnte, ihn anlächelte – wie mit großer, 
erwartungsvoller Freude. Mit einiger Ausdauer auch. 

»Wie wunderbar du bist!« versicherte er, sie ertastend. Das 
sagte er nicht zum erstenmal. 

Sie nickte ihm zu, scheinbar intensiv mit der ihr servierten 
Salatplatte beschäftigt. Dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen 
– aus Augen, die ihn anzustrahlen schienen. Dann wollte sie, 
wie völlig nebensächlich, wissen: »Was ist mit diesem 
Lichtenberg -hast du ihn angerufen?« 

»Selbstverständlich, Susanne! Schließlich hattest du das 
angeregt.« 

»Und – mit welchem Erfolg?« 
»Mit einem leider ziemlich negativen, fürchte ich.« Das 

begann Richard Holden jetzt tatsächlich zu fürchten. Denn nun 
lehnte sie sich weit zurück, entzog sich also seinen Händen, 
und in ihren großen Blauaugen schimmerten gletscherhafte 
Farben auf. 

»Und warum – negativ?« 
»Seine Geschäfte scheinen mir nicht sauber genug«, gestand 

er ihr ein, was ihm sichtlich schwerfiel. 
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Sie schob ihre Salatplatte fast schroff zurück. Sie sah jetzt 
nicht nur den ihr offerierten Jaguar in Gefahr, auch alle 
Summen, die sonst dabei bereitstanden, für ihn und nicht 
zuletzt auch für sich. »Das kannst du nicht machen, Richard!« 

»Muß ich wohl aber – leider.« 
»Und wenn ich dich bitte«, sie ergriff erneut zärtlichinnig 

seine Hände, »es für mich zu tun? Für unsere so wunderschöne 
Gemeinsamkeit, für ein herrliches Leben zu zweit, für die 
Erfüllung aller unserer Hoffnungen! Wenn ich dich also bitte, 
das alles zu bedenken – was dann?« 

»Selbst dann, meine Liebste – müßte ich wohl nein sagen.« 
»So ganz einfach?« fragte sie ungläubig. Sie betrachtete ihn, 

als habe sie ihn noch nie vorher, zumindest nicht deutlich 
genug gesehen. »Sollte das tatsächlich dein letztes Wort sein?« 

Er versuchte abermals auszuweichen. »Ich bitte dich, meine 
liebe Susanne, mir zu glauben, daß ich einiges von diesem 
Lichtenberg weiß, was dir gar nicht bekannt sein kann. Es 
könnte ziemlich gefährlich werden, mit einem solchen 
Menschen in engere Verbindungen zu treten. Darauf hat mich 
auch mein Freund aufmerksam gemacht.« 

Wer das war, brauchte Susanne nicht erst zu fragen – von 
dem wußte sie einiges. Sie kannte ihn; auch wenn sie ihm noch 
niemals begegnet war, ihn auch nicht zu sehen begehrte. 
Offenbar beherrschte er Richard Holden – vermutlich noch 
ungleich mehr als sie. »Er bedeutet dir wohl sehr viel?« 

»Er ist mein Freund – doch du bist die Frau, die ich liebe«, 
versicherte er und versuchte ihre Hände zu nehmen – die sie 
ihm jedoch entzog. »Ihr beide gehört zu meinem Leben; 
gleichermaßen bedeutungsstark. Ich will keinen von euch 
verlieren.« 

»Doch was dann, Richard, wenn dabei eine Situation 
eintreten sollte, die dich dazu zwingen könnte – zwischen ihm 
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und mir zu entscheiden? Wen würdest du dann wählen?« 
»Du kennst ihn nicht!« rief er nun aus; mit großer 

Abwehrgeste. Und dann ein erneutes Ausweichen. »Auch du 
würdest ihn, wenn du ihn kennenlernen könntest, akzeptieren.« 

»Was vermutlich heißt, mein Lieber – du vermagst dich ganz 
einfach nicht zu entscheiden, falls so was jemals von dir 
gefordert werden sollte. Also zumindest nicht gegen ihn.« 

»Aber auch niemals gegen dich, Susanne! Bitte, laß uns 
darüber reden – wann immer du willst. Heute nachmittag bei 
mir? Ich würde dann alle Termine in meinem Büro absagen.« 

»Heute nachmittag«, stellte sie nunmehr betont sachlich fest, 
wobei es war, als blättere sie in einem Terminkalender, »bin 
ich bereits verabredet – mit einer Freundin; wegen eines 
individuellen Urlaubs in Afrika, Südostafrika. Ich nehme nicht 
an, daß du irgend etwas dagegen einzuwenden hast.« 

Das versicherte er ihr unverzüglich mit würgendem 
Entgegenkommen, wobei ihn das Gefühl beherrschte, er müsse 
auf einem schmalen Floß einen breiten, schnell 
dahinströmenden Fluß überqueren. »Und was ist mit heute 
abend?« 

»Da muß ich ein mir sehr liebes, älteres Ehepaar betreuen – 
wir kennen uns bereits seit Jahren; von Brüssel her; 
Stahlverarbeitung. Überaus angenehme Menschen, die Wert 
auf meine Gesellschaft legen. Und die will ich nicht 
enttäuschen – wie überhaupt niemanden, der mich mag, mich 
schätzt, mir entsprechend entgegenkommt. Ich glaube noch zu 
wissen, was wirkliche Verpflichtungen sind.« 

Richard Holden vermochte, wenn auch ziemlich mühsam, zu 
erkennen, was ihm hier demonstriert wurde – auch zu welchem 
Zweck. Er bemühte sich dennoch, oder eben gerade deshalb, so 
weit wie nur möglich auf alle ihre Anregungen einzugehen. 
»So gut wie alles, Susanne, wird von mir akzeptiert, wenn du 
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es wünschen solltest. Ich kann also nur hoffen, daß du einen 
schönen, harmonischen Abend haben wirst. Wobei ich mir 
jedoch die Frage erlaube: und danach?« 

»Werde ich vermutlich sehr müde sein. Das bitte ich dich zu 
berücksichtigen, Richard.« 

»Selbstverständlich, Susanne!« Sein Entgegenkommen ihr 
gegenüber war jetzt von nahezu ersterbender Hilflosigkeit. 
Noch niemals vorher in seinem Leben hatte er sich einem 
weiblichen Wesen derartig ausgeliefert gefühlt – auch seiner 
ehemaligen Frau nicht. Von ihr waren wohl damals völlige 
Verwirrungen ausgegangen, und er hatte unsagbar gelitten. 
Aber jetzt glaubte er selbst dabei noch bebende Wonnen zu 
verspüren. Denn er liebte grenzenlos und zutiefst ergeben. 
»Darf ich dich dann wenigstens heute abend noch anrufen, 
Susanne?« 

»Darüber, mein Lieber«, versicherte sie, schnell und sicher 
reagierend, »würde ich mich sehr freuen – falls mich dein 
Anruf erreicht. Du solltest jedoch damit rechnen, daß ich nicht 
gewillt bin, noch sehr späte Anrufe entgegenzunehmen – ich 
bin dann einfach zu müde. Du verstärkst das noch – eben weil 
du dich nicht voll und ganz zu mir bekennen vermagst.« 

»Du entziehst dich mir«, erkannte er alarmiert-bestürzt. 
»Du übertreibst, mein Lieber. Ich gebe dir lediglich Zeit, ein 

wenig intensiver über uns nachzudenken, über die 
Gegebenheiten, die dazu gehören – das scheinst du dringend 
nötig zu haben.« Sicherlich meinte sie damit auch Lichtenberg. 

Darauf entzog sich Susanne Sommer jeder weiteren 
Diskussion über dieses Thema schroff-entschlossen. Sie küßte 
ihn flüchtig, beinahe schon wie pflichtgemäß und erhob sich 
eilig, um sich, wie dahinschwebend, zu entfernen. 

Richard Holden starrte ihr bestürzt nach. 
Der Journalist Frank Schwarz meldete sich telefonisch mit 
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forschfreudig klingender Stimme bei Kriminalhauptkommissar 
Karl Hubert im Polizeipräsidium. »Ich glaube, ich habe da 
einiges Interessantes für Sie – soll ich Sie aufsuchen?« 

Dieses Angebot wurde spürbar begrüßt; allerdings schien 
Karl Hubert das Polizeipräsidium ganz und gar nicht der 
passende Ort für eine solche Begegnung. Auf derartige 
Feinheiten legte er immer noch Wert. 

Also schlug er einen Treffpunkt in seiner unmittelbaren 
Nähe vor – einen Stehausschank, der jedoch von wohltuender 
Sauberkeit war. Hier konnte selbst noch ein Hubert den Geruch 
eines kraftvoll würzigen Bieres einatmen; wenn er sich dicht 
darüber beugte, war dessen Geruch weit stärker als jener des 
Raumes und der Menschen darin. Hier verkehrten zumeist 
seine Kollegen, die sich schnell mal ›zwischendurch‹ den 
täglichen Aktenstaub herunterzuspülen versuchten. 

Frank Schwarz mutete denn auch in dieser Umgebung 
irgendwie deplaciert an. Seine modisch getrimmte Erscheinung 
– diesmal in leuchtendem Rehbraun, vom Rollkragenpullover 
bis zu den Lacklederschuhen – wirkte in dieser dunklen 
Erfrischungshöhle wie ein praller Fremdkörper. Frank Schwarz 
erkannte das sehr wohl, es schien ihn jedoch nicht sonderlich 
zu stören – sein Selbstbewußtsein war von erheblicher 
Belastbarkeit. 

Er meinte lediglich: »Dieses ganze Dasein ist doch ziemlich 
beschissen. Das werden Sie mir gewiß bestätigen.« 

»Warum nicht«, sagte Hubert wie zustimmend. »Wobei es 
wohl auf den Blickwinkel ankommt – und auf das dabei 
angepeilte Objekt. Also zunächst auf das mich hierbei 
interessierende – falls ich mich nicht täusche.« 

»Diese Susanne Sommer ist genau das, was Sie vermuten, 
Herr Hubert, also ein ziemlich ausgekochtes Luder – sehr 
vorsichtig ausgedrückt.« 
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Hubert wehrte ab. »Ich habe niemals eine derartige 
Vermutung geäußert, Frank Schwarz – nicht einmal 
angedeutet.« 

»Direkt nicht, zugegeben. Aber für möglich haben Sie es 
gehalten – oder? Doch gut, gut – Sie sind auf Fakten aus.« 

Und diese glaubte nun Frank Schwarz liefern zu können. Er 
war ziemlich sicher, sich inzwischen auf diesen Hubert 
eingestellt zu haben, auf dessen Denkweise, dessen Methoden. 
Er verabscheute intimes Geschwätz, er wollte greifbare Details. 

»Die augenblicklichen Konstellationen: Susanne Sommer 
scheint Eisen im Feuer zu haben. Einmal einen Industriellen, 
Raum Brüssel, Stahlverarbeitung; er ist vermutlich ihretwegen 
zu einer Scheidung bereit. Dann jene dubiose Geldmachertype 
aus Lugano, ein sogenannter ›Scheinwerfer‹ – er blätterte jede 
Menge Gelder hin, für Gegenleistungen verschiedenartigster 
Macharten. Schließlich dieser leicht angegraute, jedoch 
stinkreiche Freund ihrer augenblicklich besten Freundin. Und 
dann noch gewiß der eine oder andere – ich werde schon noch 
herausbekommen, wer.« 

Karl Hubert schien angesichts dieser Nachrichten, die er 
bereits zum Teil kannte, wie überwältigt verstummt zu sein. 
Das jedoch nur, um sich nicht gleich äußern zu müssen. Er 
fühlte sich wie hin- und hergerissen – zwischen Ekel und 
Genugtuung, Furcht und Freude, Wissen-wollen und Wissen-
müssen. »Allerhand«, sagte er dann lediglich vor sich hin. 
Dieses scheußliche Bild drohte immer deutlicher zu werden. 

Frank Schwarz erkannte, wahrlich nicht ungeschmeichelt, 
daß ihm hier eine Art Volltreffer gelungen war, und er bemühte 
sich, ihn noch weiter auszubauen. »Um besagte Person noch 
etwas näher zu katalogisieren, sozusagen zu Ihrem 
Hausgebrauch, Herr Hubert: Ich habe die vergangene Nacht 
mit dieser Dame verbracht – verbringen dürfen, darf ich wohl 
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sagen! Sie ist tatsächlich, ganz unter uns Männern, eine Wucht 
von Weib.« 

»Heißt das – sie hat mit Ihnen geschlafen?« Hubert reagierte 
wie ein zurückschreckendes Pferd. »Warum?« 

Frank Schwarz lächelte nachsichtig. »Sicherlich nicht meiner 
Schönheit wegen! Und finanziell bin ich für eine Susanne 
Sommer ziemlich uninteressant; selbst meine Beziehungen zu 
sogenannten Öffentlichkeitsorganen scheinen ihr reichlich 
gleichgültig zu sein.« 

»Warum – aber dann?« 
»Nun, sie wird vermutlich angenommen haben, daß ich 

einiges weiß, etwas für sie zur Zeit überaus Wichtiges. Und 
zwar eine gewisse Querverbindung betreffend, bei der sie nicht 
gestört werden will. Eben deshalb wohl versuchte sie mich 
abzulenken – oder gar zu vereinnahmen; mit bei ihr gewiß 
bewährten und sehr gekonnten Methoden.« 

»Um welche Art von Querverbindungen könnte es sich dabei 
gehandelt haben?« wollte nun Hubert fast drängend wissen. Es 
hörte sich beinahe so an, als gedenke er eine Art Vernehmung 
durchzuführen. 

»Weiß ich nicht!« Schwarz wich prompt aus; er schien 
erkannt zu haben, daß er einem äußerst heiklen Punkt sehr nahe 
gekommen war. »Das will ich auch gar nicht wissen. Denn 
bisher fehlt mir jeder beweiskräftige Überblick – auf den allein 
Sie ja wohl Wert legen.« Er zögerte, sich da noch weiter in 
Versuchung führen zu lassen – doch er zögerte suggestiv 
gekonnt. »Ich könnte Ihnen lediglich eine Vermutung 
anbieten.« 

»Bieten Sie die an!« forderte Hubert erwartungsgemäß. 
»Höchst ungern«, versicherte Schwarz, dennoch spürbar 

entgegenkommend. »Ich bin da wie immer sehr vorsichtig, 
allerdings auch aufrichtig – Ihnen gegenüber besonders, was 
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Sie gewiß entsprechend zu würdigen wissen werden. Nun gut – 
also: Da scheint eine intensive Verbindung angestrebt oder 
bereits ausgebaut zu werden, von ihr – und zwar eben für 
diesen überaus dubios anmutenden Herrn Lichtenberg. Wollen 
Sie nun auch wissen, zu wem hin diese Verbindung offenbar 
geplant ist? Dafür scheint Rechtsanwalt Holden in Frage zu 
kommen. Ist es das, was Sie hören wollten?« 

»Nein!« stellte Hubert schroff ablehnend fest. »Das will ich 
nicht hören – und das habe ich auch nicht gehört.« 

»Verstanden.« Frank Schwarz war unverzüglich bereit, sich 
Huberts Wünschen anzupassen – zu seinem Vorteil, wie er 
hoffte. »Ich habe also diesen Teil unseres Gespräches bereits 
vergessen.« Bis auf weiteres – dachte er. »Aber gut bedient 
habe ich Sie doch wohl – oder etwa nicht?« 

Der Hauptkommissar nickte. »Ich weiß Ihre besonderen 
Leistungen zu würdigen – auf meine Weise.« 

»Womit wir also wieder einmal mitten im Geschäft sind. 
Ohne Umschweife. Können Sie mir einiges für mich 
wirkungsvoll Verwertbare anbieten, wie Sie bereits angedeutet 
haben?« 

Auf diesen radikalen Handel ließ sich Hubert ein, ohne 
sonderlich zu zögern. Um so mehr, als er bereits zu wissen 
glaubte, wer hierbei letzten Endes auf der Strecke bleiben 
würde. Er kannte viele, deren Daseinsberechtigung ihm 
keineswegs einleuchtete, und für einen ganz besonders hatte er 
seine Raubtierfalle aufgestellt. 

»Dabei handelt es sich, wie schon angekündigt, Herr 
Schwarz, um ein Sittlichkeitsverbrechen – den Fall einer 
gewissen Irene Winter. Sie haben sich darüber informiert, wie 
ich Ihnen riet?« 

»Habe ich«, bestätigte Frank Schwarz, »ohne etwas 
Wesentliches herausgefunden zu haben. Wo ist denn der 
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Pferdefuß? Aus diesem Krebs jedenfalls war nicht allzuviel 
herauszuholen. Ich benötige brauchbare Unterlagen.« 

»Die bekommen Sie – von mir. Einschließlich eines 
Namens.« 

»Den des Täters, Herr Hauptkommissar? Wenn ich den 
wirksam in den Griff bekomme, könnte das durchaus ein 
Erfolg werden. Ausreichend, um so manchem unserer 
Kleinbürger das Frühstück genußvoller zu machen.« 

»So ungefähr das gedenke ich Ihnen anzubieten. Doch lassen 
Sie mich zunächst einmal – zur Absicherung für uns beide – 
ein Telefongespräch führen.« 

Das hierauf erfolgende Gespräch per Telefon fand zwischen 
Hauptkommissar Hubert, Mordkommission eins, und 
Kriminalkommissar Krebs, Chef des Dezernates Sitte, statt. Es 
wurde mitgehört von Frank Schwarz, dem Journalisten – wie 
angeordnet schweigend. 

Hubert: »Kommst du weiter – im Fall Irene Winter?« Krebs: 
»Dabei entwickelt sich alles leider ziemlich genau so, wie ich 
das erwartet, oder eben befürchtet habe.« 

Hubert: »Du kannst aber den Täter dennoch nicht 
unmittelbar in den Griff bekommen?« 

Krebs: »Nicht direkt, nicht sofort. Zumal dieser Mensch, was 
vorauszusehen war, durch seinen Rechtsanwalt wirkungsvoll 
aufgeklärt worden ist. Und das reichlich intensiv. Er versucht 
jetzt, und zwar gar nicht ungeschickt, sich aus allen 
Verdächtigungen herauszuwinden.« 

Hubert: »Heißt das – er belastet jetzt Irene Winter, sein 
Opfer? Und dagegen bist du machtlos?« 

Krebs: »Nicht auf die Dauer. Aber so was braucht nun mal 
seine Zeit.« 

Hubert: »Glaubst du denn, du hast noch genügend Zeit.« 



 

261 

Frank Schwarz hatte erregt mitgehört und reagierte jetzt 
hellwach und sichtlich alarmiert – also ganz wie erwartet. 
Hubert betrachtete ihn hoffnungsvoll prüfend. 

»Was soll denn das heißen?« preschte Schwarz vor. »Da 
existiert offenbar ein bekannter Täter – aber der ist nicht zu 
überführen?« 

»Wie schon angedeutet, nicht mit unseren kriminalistischen 
Mitteln und Möglichkeiten«, klärte ihn Hauptkommissar 
Hubert freundlich auf. »Denn die müssen auf einer höchst 
exakten Beweisführung basieren. Wir besitzen leider nicht die 
Möglichkeiten der Presse, lediglich Vermutungen zu äußern, 
sie auszuspielen, also mit den Methoden der indirekten, doch 
recht massiv möglichen Verdächtigungen zu manipulieren.« 

»Dabei helfen wir Ihnen gerne aus – im Interesse der 
Öffentlichkeit.« Schwarz grinse ungeniert; er schnappte sich 
mit einiger Heftigkeit diesen ihm dicht vorgehaltenen Köder. 
»So was wäre durchaus nach meinem Herzen!« 

»Ich habe mir nur so als Gedächtnisstütze – den Namen 
dieses mit Sicherheit anzunehmenden Täters, seine Adresse 
und diverse diesbezügliche Details auf einen Notizzettel 
geschrieben.« Hubert zog ihn aus seiner Brusttasche wie ein 
Zauberer, der ein stattliches Kaninchen hervorangelt. »Ich lege 
ihn nun hier hin – neben mein Bier. Doch eben diesen Zettel 
habe ich Ihnen niemals zukommen lassen – kapiert? Und nun 
muß ich mal kurz hinaus.« 

Hubert entfernte sich, worauf Frank Schwarz 
erwartungsgemäß prompt nach den Notizen griff. Er übertrug 
sie eilig auf die Rückseite eines Briefumschlages und fühlte 
sich bereits als totaler journalistischer Aufklärer: Er, Schwarz, 
Polizeireporter, Gerichtsberichterstatter und 
Gesellschaftskritiker, in jeder Hinsicht anerkannt, vermochte 
nunmehr einen Sittlichkeitsverbrecher zu entlarven, ihn zu 
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überführen, festzunageln. Vor aller Öffentlichkeit. Und das 
noch weit früher als die Polizei! 

Als Hubert nach nur wenigen Minuten wieder zurückkam, 
steckte er seinen Notizzettel ein; mit unbeweglichem Gesicht. 
Der Handel war also perfekt. Er verlief nach den dabei von 
beiden Seiten zu beachtenden Spielregeln: Nichts war gesagt, 
nichts abgesprochen, nichts bestätigt worden. Der Lieferant 
blieb anonym, der Empfänger würde offiziell versichern: »Wie 
wir vertraulich aus ungenannten, doch uns bekannte, für 
maßgeblich zu haltenden Quellen erfahren haben …« 

Frank Schwarz zeigte sich äußerst dankbar. »Das, Herr 
Hubert, sind allerbeste Hinweise! Ich bin bereit, mich dafür zu 
revanchieren. Sie brauchen mir nur zu sagen, auf welche 
Weise.« 

»Das werde ich – wenn es soweit ist. Und wenn ich es Ihnen 
nicht direkt sage, werden Sie es dennoch merken. Doch jetzt 
Waidmannsheil. Wobei Sie auf diesen Vater Winter achten 
sollten; das sage ich Ihnen mit der dabei wohl gebotenen 
Vorsicht. Der ist scharf wie ein Rudel Reißhunde auf einen 
Hirsch.« 

»Waidmannsdank«, sagte der Journalist 
unternehmungsfreudig. 

In den späten Abendstunden dieses Tages empfing der 
Polizeipräsident, nach seinem überaus höflichen Ersuchen, den 
großen, alten Mann seines Amtes, also Keller. Dieser erschien 
wie unvermeidlich gemeinsam mit seinem vierbeinigen 
Freund, der ein für Hunde biblisches Alter haben mußte. 

»Ich bin besorgt«, erklärte der Polizeipräsident. 
»Wer hätte das denn in diesen wie völlig aus den Fugen 

geratenen Zeiten nicht zu sein«, bestätigte Keller 
entgegenkommend. »Doch in welcher Hinsicht?« 

»Nun ja, lieber Keller, besorgt, wenn auch nicht gleich 
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beunruhigt – angesichts dieser immer massiver, 
rücksichtsloser, fast brutal werdenden Vorstöße gewisser Teile 
der Tagespresse – gegen uns!« 

»Die«, meinte Keller mit weitem Verständnis, »brauchen 
ganz direkte, greifbare, begreifbare Zielpunkte – für ihre Leser. 
Und das eben von uns, der Polizei. Die interessiert alles, was 
irgendwie nach Sensation riecht. Alles, was irgendwie 
kriminell anmutet – also auch etwa dahintreibende 
Pestfahrzeuge auf den Meeren, Öltanker genannt – Verderben 
vor sich hinbrütende Atomreaktoren, die nicht nur, falls irgend 
etwas schiefgeht, ihre nähere Umgebung ausrotten können – 
dahinrasende Flugzeuge und Kraftwagen ebenso, die auf die 
Dauer fast so viele Todesopfer verursachen, als in noch so 
massiven Kriegen gelungen ist. Und dann noch dieses 
besänftigende Geschwafel: Das wären eben so die Opfer, 
welche der Fortschritt fordert!« 

»Diese Welt ist eben zutiefst erkrankt – das spürt man!« Der 
Polizeipräsident reagierte dabei nicht viel anders, als habe er 
lediglich die täglichen, immer fürchterlicher werdenden 
Berichte seiner Dezernate vor sich. »Doch niemand findet sich, 
kein Politiker, kein sogenannter Staatsmann, der aufrichtig und 
konsequent dagegen anzugehen gedenkt. Sie alle scheinen 
Gruppeninteressen nachzugeben, Geldinstituten hörig zu sein, 
einem bestürzend weit verbreiteten, schnellen, raffgierigen 
Gewinnstreben anzuhängen. Da sind fürchterliche Angleicher, 
Ausgleicher, Einebner am Werk. Wobei viele Menschen, die 
nicht an dieser Fortschrittsgläubigkeit mitverdienen, das zu 
ahnen beginnen – sie werden unruhig, böse, kommen sich 
hilflos und verlassen vor.« 

»Doch eben zu denen«, sagte Keller bedächtig, »gehören 
auch Polizisten! Denn die muten oft überstrapaziert und 
überfordert an. Diese sogenannten Hüter der Ordnung beginnen 
an sich und ihren Aufgaben zu zweifeln. Sie fangen an, sich zu 
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fragen: Um welche Ordnung handelt es sich denn eigentlich 
wirklich?« 

»Das ist es wohl, Herr Keller, was auch ich zu spüren 
beginne. Allein zu unserem Bereich, in dieser Stadt, gehören an 
die viertausend Beamte. Der Großteil davon leistet ganz 
vorzügliche Arbeit, immer noch – aber wie lange wohl noch, 
wollen Sie sicher fragen. Und das frage ich mich auch! Denn 
der zunächst verschwindend geringe Prozentsatz der schwarzen 
Schafe unter unseren Leuten scheint bestürzend schnell immer 
größer zu werden. Polizisten als Zuhälter, Einbrecher oder 
Betrüger – so was ist keine Seltenheit mehr.« 

»Das hat es schon immer gegeben, Herr Präsident. Sogar 
Mörder! Die sind sogar vor einigen wenigen Jahrzehnten in der 
Nazizeit staatlich gefördert und rechtlich unterstützt worden.« 
Keller blinzelte seinem hellwachen Hund besänftigend zu. 
»Das jedoch heutzutage wirklich Bedenkliche scheint sich in 
zwei Erscheinungen deutlich zu machen: Da ist, einmal, die 
zunehmende Gleichgültigkeit unserer Beamten gegenüber 
ihren wahren Aufgaben – sie vertreten nicht mehr überzeugend 
genug das Gesetz, sie fühlen sich nicht mehr als Helfer der 
Bedrohten, Verfolgten und Gequälten. Sie scheinen sich nur 
einen Job zugelegt, eine Verdienstquelle aufgerissen zu haben, 
sie sind lediglich auf ihre Einkünfte fixiert.« 

Der Polizeipräsident nickte zustimmend. Das galt jedoch 
mehr dem Hund. Sehr zögernd wollte er dann von Keller 
wissen: »Und die zweite dieser Erscheinungen?« 

»Dabei handelt es sich, fast zwangsläufig, um die Funktion 
des denkbar Extremen. Und zwar bei außergewöhnlichen 
Menschen von besonderer Eigenwilligkeit. Auch sie sind bei 
uns vorstellbar. Ihnen etwa, Herr Präsident, sagt man das nach, 
mir auch, was jedoch nicht ganz zutrifft. Denn Sie sind fixiert 
auf Ihr Amt, ich bin geprägt durch meine Erfahrungen. Das 
macht uns vorsichtig. Zumindest wollen wir erhalten und 
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bewahren, und zwar so ziemlich alles, was uns als gut, gerecht, 
anständig, sauber, lebenswert erscheint. Es könnte durchaus 
sein, daß wir dabei konservativ anmuten, wenn Sie mir diese 
Vokabel erlauben. Extrem veranlagt jedenfalls sind wir nicht – 
also vermögen wir auch nicht dementsprechend zu 
funktionieren.« 

Der Polizeipräsident wollte jetzt offensichtlich keine 
möglicherweise voreilige Frage stellen. Wie um sich 
abzulenken, widmete er sich Kellers Hund und füllte Wasser in 
seine Schale nach. 

Dann erst fragte er Keller: »Was, bitte, haben Sie mit dieser 
Andeutung gemeint? Wollten Sie etwa auf einen ganz 
bestimmten Vorgang in unserem Bereich anspielen – oder ist 
das lediglich eine Art Theorie gewesen?« 

»Nehmen Sie das letztere an«, empfahl ihm Keller. »Doch 
immerhin vermag ich mir einen erklärten Mann der 
Gerechtigkeit, seiner Gerechtigkeit – mitten unter uns – 
durchaus vorzustellen.« 

»Ich habe schon immer Ihre Fantasie bewundert, Herr 
Keller, und sie auch stets als schöpferisch empfunden.« 

»Wobei nicht ausgeschlossen ist, Herr Präsident, daß dabei 
jemand zum Vorschein kommen könnte, der sich bei diesen 
permanenten Lebenslügen total verraten und verkauft 
vorkommt. Und damit – herausgefordert. Und der dann, 
absolut entschlossen und sozusagen auf eigene Faust, dagegen 
vorgeht – keine Hindernisse mehr anerkennend! Auch nicht 
sogenannte amtliche.« 

»Das befürchte ich auch«, sagte der Präsident, gequält 
nachdenklich, wie vor seinem eigenen Schatten stehend, den er 
nicht zu überspringen vermochte. »Doch davor – gnade uns 
Gott!« 

Der Journalist Frank Schwarz witterte sensationelle 
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Schlagzeilen – zumindest drei, nach seinen Berechnungen; 
verteilt auf sechs Tage. Er gedachte äußerst planvoll ans Werk 
zu gehen; mit der ihm eigenen, oft erfolgreichen Direktheit. 
Also: zum totalen Kahlschlag bereit! 

Was ihm auch gelang. 
Erste Station dabei: 
Frank Schwarz suchte – sozusagen als Fundament für seine 

Recherchen – den Vater von Irene Winter auf. Dieser saß vor 
dem Fernsehapparat, während seine Frau in der Küche 
hantierte. Er gab sich überaus mürrisch. 

Schwarz bat berechnend höflich um Entschuldigung dafür, 
möglicherweise gestört zu haben, worauf Winter meinte, das 
Programm wäre sowieso eine Zumutung. 

Er schaltete den Apparat aus. Mittels Fernbedienung 
natürlich, um dann Schwarz mit prüfender Verächtlichkeit 
anzublicken. »Was sind denn Sie für einer? Etwa noch einer 
von der Kripo? Diese Versager kotzen mich an. Für die ist 
mein armes Kind nichts als ein Aktenstück, auf dem sie ihren 
Mittagsschlaf halten. Von denen habe ich die Schnauze voll.« 

Frank Schwarz versicherte unverzüglich – sehr wortreich, 
mit geschicktem Einfühlungsvermögen –, daß er das voll und 
ganz verstehe. Er war offensichtlich mit einer Art Stier 
konfrontiert worden, der geradezu danach schrie, in irgendeiner 
Arena vor tosendem Publikum abgestochen zu werden. 

Er erklärte, lediglich Journalist zu sein. Doch eben nicht 
irgendeiner – vielmehr einer der wohl wesentlichsten, 
maßgeblichsten, einflußreichsten dieser Stadt. »Mir können Sie 
sich anvertrauen, Herr Winter.« 

Mißtrauisch, wie er nun mal geworden war, nahm Winter 
das ganz und gar nicht als gegeben hin. »Was denn, was denn – 
Sie wollen doch nicht etwa meine liebe Tochter, und mich 
dazu, vor aller Öffentlichkeit in den Dreck zerren?« 
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»Sie verkennen die Gegebenheiten, Herr Winter.« Schwarz 
gab sich erstaunt, keineswegs irgendwie gekränkt. »Wenn ich 
das wollte, brauchte ich mich doch nur an die vorhandenen 
Unterlagen zu halten und mich dann kreuz und quer durch die 
Gegend fragen. Aber eben das tue ich nicht- ich bin direkt und 
vertrauensvoll zu Ihnen gekommen.« 

»Und – warum?« 
»Um Ihnen, nicht zuletzt angeregt von Herrn Hubert, meine 

guten Dienste anzubieten und Ihre Mitarbeit zu mobilisieren. 
Denn ich bin ebenso empört über diese Vorgänge wie Sie.« 

»Das kann keiner sein!« protestierte Winter restlos 
überzeugt. »Ich bin der Vater. Und als solcher fordere ich: 
Dieser verbrecherische Kerl muß bestraft, unschädlich gemacht 
werden – für alle Zeiten!« 

So etwas hörte Frank Schwarz nicht ungern. »Und eben das 
kann die Polizei nicht! Denen sind die Hände gebunden; durch 
Verfügungen, Verordnungen, Bestimmungen des 
Strafgesetzbuches. Doch auf mich aber trifft das alles nicht zu. 
Ich kann mich da wesentlich freier bewegen – und sogar, falls 
ich Ihrer Mithilfe sicher sein darf: direkt auf den Täter zu.« 

»Glauben Sie denn eine Chance zu haben, Herr Schwarz«, 
fragte Winter mit plötzlich hervorgebrochener, scharf lauernder 
Aufmerksamkeit, »diesen Mistkerl aufzuspüren?« 

»Nahezu die Gewißheit, Herr Winter. Ich weiß wesentlich 
mehr als Sie ahnen.« 

»Sie kennen ihn also? Auch seinen Namen? Und den werden 
Sie mir nennen?« 

»Warum nicht – falls Sie mir dabei behilflich sind, ein 
möglichst übersichtliches Bild der Vorgänge zu erstellen.« 

»Wenn ich an dieses Schwein herankomme, bin ich dazu 
bereit«, versicherte Winter feierlich, entschlossen, der 
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Gerechtigkeit – seiner Gerechtigkeit – zum Sieg zu verhelfen. 
Er faltete seine leicht bebenden, äußerst kraftvollen Hände wie 
zum Gebet. 

Und damit war dieser Pakt perfekt. 
Die zweite Station dieser Vorgänge: 
Intensive Befragungen, bereitwillige Auskünfte des Vaters 

von Irene Winter, aus denen sich dann, im ersten Bericht des 
Frank Schwarz für sein Boulevardblatt – unter der Schlagzeile 
›Mißbrauchte Kinder unter uns‹ – unter anderem folgende 
journalistischen ›Feinheiten‹ ergaben: 

»Ein verzweifelter Vater sitzt einsam in seiner Wohnung. Er 
wird von bohrenden Fragen gequält: Wie konnte das 
geschehen? Wie war es möglich, daß sein geliebtes, 
ahnungsloses, gutgläubiges Kind … siehe Foto.« 

Hierzu ein Arbeitskollege dieses schwergeprüften Mannes: 
»Der war die Fröhlichkeit in Person, immer gut gelaunt, stets 
hilfsbereit. Ein prima Kumpel! Bis dann so was Scheußliches 
passierte. Danach sah der nur noch rot, wie man so sagt. Er 
konnte sich eben nicht damit abfinden. Wir, seine Kameraden, 
haben dafür vollstes Verständnis. So darf es hier einfach nicht 
weitergehen!« 

Station drei sodann: 
Nunmehr bereitwillig erfolgende Auskünfte von Frau 

Winter, die von ihrem danebenstehenden Mann intensiv dazu 
angeregt wurde. Ein Vorgang, der dann in dem Schwarz-
Artikel folgendermaßen nachzulesen war: 

»Die Mutter dieses beklagenswerten Opfers ist eine 
Hausfrau, die ihre Familie mit Hingebung und Sorgfalt betreut. 
Ihre Sauberkeit und Ordnungsliebe muten vorbildlich, 
musterhaft an. Diese bemühte Frau und Mutter vermag einfach 
nicht zu begreifen, was geschehen ist. ›Was habe ich denn 
nicht alles für mein liebes Kind getan‹, sagte sie mit Tränen in 
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den Augen. ›Ich habe ihr Liebe gegeben, sie zärtlich umsorgt, 
war stets bemüht, ihr ein glückliches, geborgenes Leben zu 
bereiten. Doch nun – das!‹« 

Der sich unmittelbar an diesen Bericht anschließende 
Schwarz-Kommentar besagte: »Dabei handelt es sich leider um 
keinen Einzelfall. Vielmehr spielen sich nahezu tagtäglich bei 
uns derartige Untaten ab. Jedes unserer Kinder kann zu einem 
solchen Opfer werden. Ihre Gefährdung wächst bedrohlich an. 
Das aber dürfen wir nicht dulden! Dagegen müssen wir uns 
wehren. Es muß endlich etwas getan werden, Herr 
Polizeipräsident!« 

Station vier war eine Befragung der immer noch im 
Zentralkrankenhaus befindlichen Irene Winter. Sie wurde 
zunächst von der dort diensttuenden Schwester ziemlich 
energisch abzuschirmen versucht. Doch gegen den 
vordringenden Vater war selbst sie machtlos – und unmittelbar 
hinter diesem schob sich auch Frank Schwarz in das 
Krankenzimmer hinein; weiteren, zeilenträchtigen 
Erkenntnissen entgegen. 

Irene vermochte lediglich dies zu sagen: Sie wisse nicht, 
nicht genau, was wirklich mit ihr geschehen wäre. Nun ja – 
jemand habe sich auf sie gestürzt. »Ich habe mich gewehrt, 
selbstverständlich! Doch dabei bin ich wohl ausgeglitten, 
möglich auch, daß er mich gestoßen hat, wobei ich dann mit 
dem Hinterkopf … Na ja, so war es wohl – doch mehr kann ich 
eigentlich gar nicht sagen.« 

Was dann im ersten Aufklärungsartikel des Frank Schwarz 
folgendermaßen beschrieben wurde: 

»Im Zentralkrankenhaus, sorgfältig betreut, intensiv 
gepflegt, liegt einsam dieses Mädchen von noch erkennbarer 
besonderer Lieblichkeit. Wenn auch jetzt ihr schmal 
gewordenes Gesicht bleich anmutet, fahl, unendlich erschöpft 
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wirkt. Dieses einst so liebliche Kind ist nunmehr schwer 
gezeichnet. In ihren dunkelblauen Augen schimmert Angst auf. 
Sie vermag, diesen Ereignissen noch nachzitternd, kaum Worte 
dafür zu finden. Sie wirkt zutiefst verwundet – in ihrer Seele 
verstört. 

Nur ein ungemein beklagenswertes Opfer dieser sichtlich 
fragwürdig gewordenen Zeit. Eines unter vielen anderen. So 
aber darf das hier nicht weitergehen, Herr Polizeipräsident!« 

Bei der fünften Station dieser Vorgänge ergab sich dies: 
Frank Schwarz und Vater Winter hielten sich vor dem 

Haupteingang jenes Krankenhauses auf, in dem Irene lag. Eine 
sehr lind anmutende Vorführlingsnacht schien sie angenehm 
erwärmend zu umhüllen. Der Fernlastfahrer öffnete, wie um 
endlich einigermaßen frei atmen zu können, seine oberen 
Hemdknöpfe. 

»Ich bin erschüttert«, glaubte der Journalist bekennen zu 
müssen. »Das waren tiefe Einblicke. Das wird ein Artikel 
werden, der hinhaut.« 

»Also«, stellte Winter fest, wie ein Rammbock vor Frank 
Schwarz dastehend, »habe ich Sie gut bedient – was? 
Sozusagen bestens! Und was«, fragte er begierig, »ist Ihnen 
das wert?« »Nun – genau wohl das, was Sie von mir erwarten.« 
Winter schnappte zu, wie ein Hund, dem ein stattlicher 
Knochen mit erheblichen Fleischresten vorgehalten wird. »Sie 
nennen mir also den Namen von diesem Kerl?« 

»Nicht nur das, Herr Winter – ich geben Ihnen sogar seine 
Adresse. Wobei Sie jedoch bedenken sollten: Dieser Mann 
darf, sozusagen offiziell, lediglich als der mögliche Täter 
gelten – ob er auch der tatsächliche Täter ist, wäre erst noch 
herauszufinden.« 

»Das mache ich schon! Mit Wonne.« 
»Ich habe allerdings noch eine Bedingung.« 
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»Na – welche denn, Mann!« reagierte Winter erregt unwillig. 
»Wollen Sie etwa versuchen, mir diese Tour zu vermasseln?« 

»Aber nicht doch, Herr Winter. Sie bekommen diese 
Adresse. Und was Sie dann auch immer mit dem Herrn 
veranstalten sollten – das ist allein Ihre Angelegenheit. Doch 
unmittelbar danach – und eben das ist meine Bedingung – 
unterrichten Sie mich darüber. In allen Einzelheiten. 
Akzeptiert?« 

»Wird gemacht!« 
Rechtsanwalt Richard Holden verbrachte diesen Abend 

allein in seinem Büro. Dabei wartete er auf einen Anruf von 
Susanne Sommer. Während der vergangenen Stunden hatte er 
mehrfach versucht, sie telefonisch in ihrer Wohnung zu 
erreichen – nur um zu fragen: Wie geht es dir? Doch sie war 
wohl, wie von ihr angekündigt, sozusagen beständig unterwegs 
– um ihr wichtig erscheinende Freundschaften zu pflegen. 

So brütete er denn, verheerend unkonzentriert, über einigen 
von seinen Akten. Und diese, sonst von ihm aufmerksam 
betreut, wollten ihm nunmehr unendlich nichtssagend, banal, 
absolut alltäglich vorkommen. 

Alles, was sich da auf ihn zudrängte, kam ihm auf einmal 
fürchterlich fragwürdig vor, abgebrüht hinterhältig, unendlich 
verdorben. Diese denkbar dunkle Seite des Daseins widerte ihn 
an – er sehnte sich nach Erlösung davon; also nach Susanne. 
Voller Hoffnung stürzte er sich auf das Telefon, das nun 
endlich schrilldröhnend läutete. 

Doch es meldete sich lediglich sein Freund Karl Hubert. Und 
der wollte wissen: »Wie geht es dir?« 

»Sozusagen bestens!« Holden versuchte sich frohgelaunt und 
optimistisch zu geben. 

»Versuche mir nichts vorzumachen, Richard. Dir geht es 
nicht gut – das spüre ich. Und ich glaube auch zu wissen, 
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warum. Du machst dir Sorgen – und sicherlich nicht ganz 
unberechtigt – dieser Dame Sommer wegen.« 

»Warum sollte ich das?« wehrte Holden heftig ab. 
»Schließlich ist sie nicht mein Eigentum; selbstverständlich hat 
sie ein Anrecht darauf, ihr eigenes Leben zu leben. Zumal das 
nicht ausschließt, daß mich Susanne vertrauensvoll informiert. 
So etwa weiß ich, daß sie heute abend mit einem ihr 
befreundeten Ehepaar aus Brüssel verabredet ist. Zum 
Abendessen.« 

»Und zwar im Hilton – nicht wahr?« 
»Wo auch immer, Karl – was hat mich das anzugehen? Doch 

woher weißt du das?« 
»Ich habe da so meine Quellen«, erklärte ihm Hubert lässig. 

»Oder eben das Amt hat sie. Dazu gehören auch diverse 
Hoteldetektive – von denen kaum einer zögert, mit uns auf 
Verlangen zusammenzuarbeiten. Und im Hilton läuft gerade 
eine Observation von uns, also die Überwachung eines 
Verdächtigen. Doch was dabei rein zufällig als Nebenprodukt 
zum Vorschein gekommen ist, solltest du dir ein wenig genauer 
ansehen.« 

»Ich muß schon sehr bitten, Karl! Du erwartest doch nicht 
etwa, ausgerechnet von mir, daß ich meiner Susanne 
nachspioniere!« 

»Du solltest lediglich versuchen dich zu informieren. Denn 
dort scheint sich deine Susanne Sommer gar nicht, wie sie dir 
gesagt hat, mit einem Ehepaar getroffen zu haben – vielmehr 
allein mit einem Mann. Woraus sich dann allerdings 
möglicherweise ein Ehepaar ergeben könnte – durch ihre 
Beteiligung.« 

»Karl, mein Freund«, sagte nun Holden mit schwerer 
Stimme, überaus bedrückt wirkend, »kannst du denn niemals 
aufhören, mich herauszufordern und extremen Situationen 
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zuzutreiben?« 
»Ach was, Richard – ich mache dir lediglich einen 

Vorschlag: Nimm einen Drink in der Bar des Hilton – sieh dich 
dort um. Das ist zunächst alles.« 

Richard Holden erschien, wie von motorischer Unruhe 
angetrieben, eine knappe halbe Stunde nach diesem Anruf im 
Hilton. Dort begab er sich in die Bar, ohne sich auf einen der 
Sessel zu hocken. Stehend bestellte er sich einen Wodka-
Tonic; mit viel Eis. Doch den rührte er zunächst nicht an. 

Er schob sich, dezentvorsichtig, zu dem dekorativen 
Türbogen hin, der einen Überblick auf den daneben 
befindlichen Grillroom ermöglichte. Und dort sah er sie sitzen. 
Susanne neben einem Mann von unbestimmbarem Alter, 
kosmetisch gepflegt, dezent gekleidet; mit leuchtender 
Gesichtsbräune unter sorgfältig onduliertem Weißhaar. Also 
wohl, stellte Holden fest, mit so gut wie allem ausgestattet, was 
man mit Geld kaufen konnte. 

Dieser Mann, registrierte Holden weiter, war ganz der Typ 
eines seriösen, erfolgreichen Geschäftsmannes. Er neigte sich 
ihr, während sie speisten, gleichsam besitzergreifend beglückt 
entgegen, näherte seine Lippen ihrem Ohr. Susanne lachte auf; 
wenn auch unhörbar für Holden, so doch eindeutig diesen 
Menschen an. 

Richard Holden zog sich nun, wie angewidert, zurück. Um 
dann jedoch erleben zu müssen: Diese beiden erhoben sich; sie 
verließen das Restaurant, eng nebeneinander, Hand in Hand. 
Sie durchquerten die Bar – nur wenige Meter von ihm entfernt. 
Doch sie schienen ihn nicht zu bemerken. Sie sahen offenbar 
nur noch sich. 

Er ging ihnen nach. Sie begaben sich zur Portierloge, wo 
dieser Mensch, Susanne nicht aus den Händen lassend, seinen 
Zimmerschlüssel verlangte. Den erhielt er – mit wissend 
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lächelnder Höflichkeit, wofür er einen größeren Geldschein 
hinblätterte. 

Danach gingen die beiden zum Fahrstuhl. Doch bevor sie 
einstiegen, glaubte Richard Holden dem fürchterlich-fatalen 
Eindruck ausgeliefert zu sein: Susanne blickte ihn an! Fragend, 
vorwurfsvoll, nahezu anklagend. 

Dann entschwand sie seinen Augen. 
Winter, der Vater, der sich überaus bestätigt und auch 

gestärkt fühlte – nach dem Genuß von fünf Flaschen Bier erst 
recht – schien jetzt entschlossen, sich durch nichts und 
niemanden mehr in seinem Bestreben um Gerechtigkeit 
aufhalten zu lassen. Er betätigte energisch die Türklingel im 
Hause Friedensstraße 33, 3. Stock, links. Dort war ein 
schäbiges Papierschild angebracht worden auf dem stand: 
Gesner, Paul. 

Als ihm diese Tür dann, wie nach längerem Zögern, geöffnet 
wurde, nur spaltbreit, drängte sich Winter unverzüglich hinein, 
mit der ihm eigenen massiven, unbremsbaren Energie. Er 
schob den Menschen, der sich ihm in den Weg zu stellen 
versuchte, wie eine lästige Fliege zur Seite. Der prallte gegen 
die nächste Wand. 

»Wer sind Sie?« wollte dieses in Winters Augen 
schmalbrüstige, todblasse, hasenhaft erregt wirkende Geschöpf 
wissen. »Und was wollen Sie von mir?« 

»Ich bin Winter!« verkündete dieser, weiter vordringend. 
»Der Vater. Und das besagt doch wohl alles, Mensch!« 

Worauf er sich gleichsam besitzergreifend in den Räumen 
dieser Wohnung umsah. Das geschah mit schnell steigender 
Verächtlichkeit, nichts wirkte sonderlich sauber oder 
wohlgeordnet – zerwohnte Möbel, abgewetzter 
Fußbodenbelag, verblaßte rissige Tapeten. »Diese Bude sieht 
Ihnen ähnlich. Hier also hausen Sie – mit Familie, hat man mir 
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gesagt. Führen Sie mir die vor – denn die hätte ich gerne 
aufgeklärt. Über Sie! Wo ist die?« 

»Was geht Sie das denn an!« rief Gesner erregt aus – fast 
verwegen bereit, den Eindringling anzuspringen. 

Seine sogenannte Familie, also seine Frau mit den Kindern, 
hatte ihn verlassen. Wieder einmal. Das war also an sich keine 
Besonderheit; das hatte sich sein Eheweib einige Mal in den 
letzten Jahren geleistet, und zwar mit den üblichen 
Beweggründen: Sie fühlte sich, auch seelisch, vernachlässigt 
… Vermutlich verdiente er nicht genug, vermochte also keine 
überzeugende Betreuungsbereitschaft für sie zu entwickeln. 
Schließlich dann auch Hinweise auf seine schleichend 
erkennbare Vorliebe für Kinder; leider nicht für die eigenen. 
Also hatte sie sich ihm entzogen. Und die Mutter seiner Frau 
stand dann stets mit weit offenen Armen da; geradezu begierig 
betreuungsbereit. 

»Ich bin eben«, behauptete Gesner mühsam, »ein überaus 
schwergeprüfter Mensch – das dürfen Sie mir glauben! Denn 
niemand versteht mich. Alle sind gegen mich. Und nun 
bedrängen auch noch Sie mich! Warum?« 

»Was für eine blöde Frage, Mann!« grollte ihn Winter an. 
»Verehrter Herr«, sagte Gesner nun, sichtlich um jedes 

erdenkliche Entgegenkommen bemüht, zugleich aber auch um 
seine Sicherheit besorgt – er wich Schritt um Schritt zurück. 
»Ich verstehe Ihre Erregung. Doch die ist unnötig, und sogar 
unberechtigt! Falls Sie das mit mir unter vier Augen klären 
wollen, bin ich dazu bereit. Wenn jedoch nicht …« 

»Na, was dann wohl, Mensch?« 
»Dann müßte ich Sie wohl bitten, unverzüglich meine 

Wohnung zu verlassen! Wenn nicht, könnte ich mich 
gezwungen sehen, Ihr Eindringen als den Versuch einer 
Nötigung, als Hausfriedensbruch festzustellen – und zur 
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Anzeige zu bringen. Bedenken Sie das. Darauf könnte 
Gefängnis stehen!« 

»Und so was wagst du Saukerl mir ins Gesicht zu flüstern! 
Halte gefälligst deine vorlaute schäbige Schnauze – bis du 
gefragt wirst!« Winter griff nun fast spielerisch, doch mit 
grimassenhaft erstarrtem Lächeln, nach Gesner. Er zog ihn 
lässig kraftvoll an sich, ganz dicht – um ihn dann sehr schnell 
von sich zu stoßen, als habe ihn sein Atem angewidert. 

Gesner fiel auf ein Sofa, das heftig aufzuächzen schien – und 
dort blieb er dann liegen. Mit ausgestreckten Beinen, wie 
entkräftet baumelnden Armen, leicht keuchend. Doch seine 
unruhigen Augen funkelten empört. »Das, Herr Winter, hätten 
Sie nicht tun dürfen!« 

»Ich tue immer nur das«, sagte dieser, sprunghaft lauernd 
dastehend, »was ich für richtig halte. Und was das in diesem 
Fall ist, weiß ich genau.« 

»Sie kennen die Zusammenhänge nicht«, versicherte Gesner 
nun in besorgter Abwehr.« Denn sonst, Herr Winter, wären Sie 
nicht hier.« 

»Womit du also eingestehst, Mensch, daß du es gewesen 
bist, der sich an meiner Tochter vergangen hat!« 

Paul Gesner hob abwehrend beide Hände – gegen den sich 
zentimeterweise auf ihn zuschiebenden Winter, der nun 
maskenhaft bleich wirkte; planierraupenartig bedrohlich. »Sie 
wissen nicht, was dabei tatsächlich geschehen ist! Alles war 
anders, ganz anders, als Sie offenbar vermuten.« 

»Mir genügt, daß ich jetzt weiß: Du bist es gewesen!« 
Winter stand felsenhaft starr da, wenn auch wie von heftigen 
Gefühlswellen bereits weitgehendst unterspült. Er drohte zu 
stürzen – auf Gesner zu, ihn erschlagend. 

Dieser spürte die massiv vernichtende Bedrohung und 
wehrte sich mit hektischer Heftigkeit weiter. »Urteilen Sie 
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nicht voreilig! Die Kriminalpolizei hat alle Einzelheiten 
überprüft – doch dann mußten sie mich freilassen. Und mein 
Rechtsanwalt, einer der allerbesten in unserer Stadt, ist 
überzeugt davon, daß man mir nichts unterschieben kann. 
Achten Sie darauf – bitte!« 

Winters Beharrlichkeit war unerschütterlich; seine 
Bedrohlichkeit besaß sendungsbewußtes Format. »Du gestehst 
also ein, du Schwein, diese Tat begangen zu haben.« 

Paul Gesner mobilisierte allerletzte Abwehrkräfte. Und das 
geschah nun mit einer fast hektisch um sich schlagenden 
Verteidigungswut.« Was heißt denn da Tat? Ich bin 
herausgefordert worden! Wobei sogar ein gewisses 
Einverständnis …« 

»Was wagst du mir da zu sagen?« fragte Winter mit einer 
Stimme, die heiser, brüchig, würgend klang. »Behauptest du 
etwa, sie wäre damit einverstanden gewesen? Meine Tochter! 
Solltest du das tatsächlich zu behaupten wagen?« 

»Aber ja – denn so war es! Und das sollten nun auch endlich 
Sie einsehen. Ich habe ihr, mein Wort darauf, keinesfalls 
Gewalt angetan – ich habe mich auf ein Liebesabenteuer 
eingelassen.« 

Winter atmete jetzt unsagbar schwer, mit geschlossenen 
Augen; was höchst bedrohlich wirkte. Sein massiger Körper 
schwankte – erneut auf Gesner zu. »Ein Liebesabenteuer, 
behauptest du Saukerl – mit meiner Tochter?« 

»Was doch etwas sehr Schönes sein kann!« versicherte Paul 
Gesner fast beschwörend. »Zumal dann, wenn so was auf 
Gegenseitigkeit beruht. Sie zeigte sich dazu bereit – und ich 
folgte ihr. Alles war ganz natürlich. Sie streifte, mich 
erwartend, ihr Höschen ab …« 

»Was – tat sie?« 
»Sie entblößte ihren Unterleib! Was ist schon dabei – ich 
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bitte Sie! Ein ganz alltäglicher Vorgang – zwischen Menschen, 
die sich begehren. Was Liebe ist!« 

Da stürzte sich Winter über ihn – gleich einem mächtigen, 
ins Meer fallenden Eisberg. Er erwürgte ihn. Mit bloßen 
Händen. 

Ein Vorgang, der einem Winter nicht sonderlich viel an 
Kraftentfaltung abforderte. Ein Fernlaster mußte mit ungleich 
mehr Energieverbrauch gesteuert werden – über alle 
Ländergrenzen hinweg. Auf die Erreichung des gesetzten 
Zieles kam es dabei an. 

Nachdem Winter das erledigt hatte, schien er zu lächeln -
wohl wirkte er leicht abwesend, aber auch zutiefst ergeben. In 
sein Schicksal, seine Bestimmung, seine Verpflichtung. 
Schließlich hatte er nur das getan, tun müssen, was ihm sein 
Gewissen befahl – und das nun denkbar vollkommen. 

Um jetzt auch noch die erstrebte vollendete Gerechtigkeit in 
letzter Konsequenz zu erreichen, verließ Winter diese 
Wohnung mit steifen, aber festen Schritten. Er begab sich zu 
seinem knapp zweihundert Meter entfernt parkenden Auto. 
Und dieses war, wie eben alles in seinem Bereich zu sein hatte, 
von glänzender Sauberkeit – auf seinen Lackflächen spiegelte 
sich ein früher Frühlingsmond. 

Dem Fahrzeug entnahm er einen Kanister Benzin – 
Fassungsvermögen: zwanzig Liter. Diesen schwenkte er nun, 
als habe er ein Geschenkpaket zu transportieren, lässig neben 
sich hin. Er trug es in die Wohnung hinein, in der Paul Gesner 
gleich einer leblosen, gliederarmen, konturlosen Stoffpuppe 
dalag. 

Über dieses Gebilde schüttete er sodann, mit fast segnender 
Gebärde, den Inhalt des Kanisters. Dann zündete er ein 
Streichholz an – ohne zurückzutreten. Er warf es von sich. 

Ein grellheftiges Feuer brach wild auffauchend hervor. 
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10 
 
Richard Holden hatte eine nahezu schlaflose Nacht 

verbracht. Nun starrte er dem aufdämmernden Tag entgegen, 
der nur bedrückende Schwere zu bieten schien. Er sah ihn so, 
wie er sich fühlte. 

Er erhob sich von seinem Bett, trank ein wenig aus einer 
bereitstehenden Flasche Mineralwasser und schwankte dann, 
zutiefst ermüdet in sein Badezimmer und zum Spiegel. Er 
wollte sein Gesicht sehen. Denn dieses mußte sich, da war er 
sicher, verändert haben. 

Doch so intensiv er sich auch anstarrte – er war nicht 
irgendwie ›gezeichnet‹. Wohl glänzte sein Gesicht 
schweißfeucht – wie immer, wenn er schlecht oder zu wenig 
geschlafen hatte. Auch war ihm, als wirkten seine Augen 
kleiner; sie schienen fast leicht rötlich zu schimmern. Wie etwa 
nach einigen der langen, durchzechten, mit heftigen 
Gesprächen verbrachten Nächten, die sein Freund Karl mit 
endloser Ausdauer zu betreiben pflegte. 

Diesmal jedoch hatte er in den langen Stunden zuvor nichts 
Alkoholisches getrunken, auch keinerlei Streitgespräche 
geführt – lediglich zu telefonieren versucht. Wieder und immer 
wieder. Stundenlang. In Abständen von zehn Minuten. Mit 
Susanne. Vergeblich. 

Und es war ihm gewesen, als habe er nach ihr geschrien -
lautlos; wobei seine Stimme durch das eintönig klagende 
Klingeln des Telefons ersetzt wurde. Diesem lauschte er nach – 
dessen grelle Monotonie drohte ihn zu betäuben. Die völlige 
Echolosigkeit seiner Bemühungen machte ihn ratlos, 
hoffnungslos. Zwischen seinen Anrufversuchen starrte er 
unendlich ermüdet vor sich hin. 

Dabei hatte er sich auch, immer intensiver, an eine der 
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Erkenntnisse seines Freundes Karl erinnert: Was du auch 
immer zu erblicken glaubst, es ist niemals das Ganze, lediglich 
ein Teil davon, ein Ausschnitt, höchstens die eine Seite aller 
Dinge – wobei dann zwangsläufig noch hinzukommt, daß 
deine vorgefaßten Annahmen, Vermutungen, Vorurteile deine 
Augen betrügen, dein Gehör verwirren. 

Und was hatte er denn zu sehen erwartet? Doch wohl, nach 
Susannes Ankündigung, dies: sie beim Abendessen mit einem 
befreundeten Ehepaar. Doch was hatte er gesehen: sie mit 
einem Mann – einem ihm überaus dekorativ erscheinenden; das 
hatte ihm voreilig seine wohl als eifersüchtig zu bezeichnende 
Verstörtheit suggeriert. 

Nun gut, ja – sie schienen wie intim miteinander gewesen zu 
sein; doch immerhin, sie kannten sich schon seit vielen Jahren, 
was wohl eine Art gewohnheitsmäßige Zärtlichkeit zu 
erzeugen vermochte. Und wenn sie dann Hand in Hand an ihm 
vorübergeschritten waren, wie allein aufeinander konzentriert – 
so was mußte nicht allzuviel bedeuten. 

Wenn sich dann Susanne und dieser Mann in dessen 
Hotelzimmer begeben hatten – so ließe sich selbst das erklären: 
Dort könnte dessen Frau, vielleicht vorübergehend erkrankt, 
auf sie gewartet haben; oder sie gedachten noch geschäftliche 
Dinge miteinander ungestört zu besprechen. Alles das war 
möglich, denkbar, vorstellbar! 

Und eben weil er sich alle diese Vermutungen als mögliche 
Erklärungen eingeredet hatte, versuchte er in dieser Nacht 
Susanne mit ergebener Beharrlichkeit anzurufen. Alle zehn 
Minuten. Denn er sagte sich, sie könnte schließlich jeden 
Augenblick wieder nach Hause kommen. Wobei er sie wieder 
störte oder gar belästigte; denn sie legte sich gewiß nicht gleich 
in ihr Bett, nicht innerhalb von zehn Minuten. Und dann 
gedachte er ihr nur zu sagen: Schlafe gut – ich liebe dich! 



 

281 

In der beharrlichen Sehnsucht, das, nur das, zu tun, hatte er 
diese von seinen Anrufsignalen durchdröhnten, endlosen 
Nachtstunden verbracht. Was ihn dann immer mutloser 
machte, zermürbend ermüdete, sein quälendes Schlafbedürfnis 
zerstörte. Warum, warum, fragte er sich, antwortet sie nicht? 
Wo ist sie? 

Was macht sie? Sollte ihr womöglich irgend etwas 
zugestoßen sein – ein körperlicher Zusammenbruch etwa, sie 
war sehr zart; oder ein Unfall, ein Verkehrsunfall, auch das war 
nicht auszuschließen. 

Überaus spät dann in dieser beunruhigenden Nacht erinnerte 
er sich an eine Bemerkung von ihr: ›Ich brauche meine Ruhe. 
Bitte, rufe mich nicht nach elf Uhr nachts an. Das könnte 
vergeblich sein – wenn ich schlafen will, stelle ich mein 
Telefon weit weg.‹ 

Das also, sagte er sich, war wohl zu berücksichtigen; das 
vermochte so gut wie alles zu erklären. Er hatte das zu 
respektieren. 

Karl Hubert hatte einen großen Teil der vergangenen Nacht 
in der Villengegend im Süden der Stadt verbracht – bei einer 
stattlich zu nennenden Leichensammlung beim Schwimmbad 
in einem Luxuskeller: vier Tote; eine Frau, drei Kinder. 
Erschlagen, erschossen, ertränkt. Der vermutliche Täter: ein 
oftmals beanstandeter, schließlich davongejagter Hausmeister. 
Zumal dieser sich bereits als vorbestraft erwies; wegen 
Teilnahme an einem Raubüberfall. 

Der Ehemann der Getöteten und ihrer Kinder kam zwar auch 
als möglicher Verdächtiger in Frage, besonders, weil er nun 
einziger Erbe seiner millionenschweren Frau geworden war. 
Doch er behauptete, für die Tatzeit ein einwandfreies Alibi zu 
besitzen. Ein Dutzend Entlastungszeugen schienen sich dafür 
anzubieten – in dem von ihm bevorzugten Nachtlokal. 
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Aber »der stank geradezu nach Schuld«, sagte der 
Hauptkommissar später lapidar. Und kurz nach der 
Morgendämmerung hatte er ihn schließlich soweit, nachdem er 
seine ganze Mannschaft ausschließlich auf dessen Alibigeber 
konzentriert hatte, um die wirksam unter Druck zu setzen. 

Er selbst hatte sich mit der ihm eigenen Rücksichtslosigkeit 
auf den sich bereits als ›Erbe‹ fühlenden Lebemenschen 
konzentriert. Er schlüsselte ihn systematisch auf, zerlegte und 
zerpflückte seine Angaben und Behauptungen. Der 
Verdächtige mußte sich bald vorkommen wie ein in unendliche 
Trockenheit geschleuderter Fisch. 

Hubert ließ ihn abtransportieren. Er lächelte dabei – doch 
sein Lächeln wirkte müde. Und die erlebnisfreudig 
begeisterten, überaus anerkennenden Blicke seiner Mitarbeiter 
übersah er. Er fühlte sich weder glücklich, noch irgendwie 
befriedigt. 

Diese Welt, sagte er sich, war voll von verendenden Fischen; 
in den Weltmeeren ebenso wie in jedem Tümpel. Und wenn sie 
auch völlig lautlos zu sein schienen – die schrien dennoch vor 
sich hin! Vergiftet, verseucht, tödlich erkrankt. Doch die 
Taubheit der Menschen vermochte das nicht zu vernehmen. Er 
jedoch konnte diese Zersetzungssignale hören, sie sogar 
riechen. 

Er griff nach Handtuch und Seife, die stets in dem oberen 
rechten Fach seines Schreibtisches lagen, und begab sich in den 
schäbigen, doch ziemlich sauberen Gemeinschaftswaschraum 
in seinem Stockwerk. Hier ließ er kaltes Wasser in ein Becken 
laufen, um sein Gesicht damit abzusprühen. Als er dabei in den 
von Rostflecken zersetzten Spiegel blickte, sah er hinter sich 
Kommissar Krebs stehen, den Chef des Dezernates Sitte. 

Und ohne sich umzuwenden, sagte Hubert, mit mildem 
Spott: »Was willst du denn hier? Etwa demonstrieren, daß die 
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Sitte allgegenwärtig ist – sogar auf der Toilette des 
Präsidiums? 

»Ich gedenke dich lediglich zu informieren.« 
Hubert zögerte, sich Krebs direkt zuzuwenden – er 

betrachtete immer noch ihr gemeinsames Bild im Spiegel: 
verzerrte, verwaschene Konturen; die ihre ernstbesorgten 
Gesichter jedoch nicht auszulöschen vermochten. »Du 
gedenkst mich also zu informieren, Krebs – hast du gesagt?« 

»Um dir dann eine Frage zu stellen, Hubert.« 
»Du willst doch nicht etwa versuchen, mich irgendwie 

anzumisten, was? Na, dann versuch es mal.« 
Worauf Krebs sachlich erklärte, so als habe er lediglich den 

täglichen Wetterbericht zu verkünden: »In der vergangenen 
Nacht ist dieser Gesner umgebracht worden; erwürgt. Danach 
wurde er mit Benzin übergossen und verbrannt.« 

Nun wandte sich Hubert voll seinem Kollegen Krebs zu; er 
sah ihn offen und geradezu neugierig an. »Weißt du auch 
schon, wer sich das geleistet hat?« 

»Warum fragst du – du weißt es!« 
»Winter also«, stellte Hubert fast anerkennend fest. 
»Und was, bitte, hast du dazu zu sagen? Also 

möglicherweise auszusagen – falls man das von dir fordern 
würde?« 

»Nichts«, erklärte nun Hubert schroff ablehnend. »Was geht 
mich das an?« 

»Bist du da ganz sicher?« 
»Völlig, Krebs. Zumal ich wesentlich andere Sorgen habe.« 
Unmittelbar nach diesem Waschraumgespräch versuchte 

Karl Hubert vom Präsidium aus, seinen Freund Richard Holden 
anzurufen. In dessen Büro. Denn um diese Zeit hielt Holden 
sich dort gewöhnlich auf. 
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Seine Sekretärin meldete sich – mit spürbar besorgter 
Unruhe. Höchst vertrauensvoll auch, eben einem Hubert 
gegenüber. »Ich kann Sie bedauerlicherweise nicht mit Herrn 
Holden verbinden. Er ist diesmal leider nicht zur täglich 
üblichen Zeit in unserem Büro erschienen. Warum – weiß ich 
nicht.« 

»Haben Sie in seiner Wohnung angerufen?« 
»Selbstverständlich. Jedoch vergeblich. Dort ist er auch nicht 

zu erreichen. Er hat entweder seinen Telefonhörer neben den 
Apparat gelegt – oder er telefoniert pausenlos.« 

Hubert vermochte nicht zu unterdrücken, wie überaus 
besorgt er nun war. »Jetzt mal ganz offen, Mädchen – macht 
der so etwas öfter?« 

»Das ist bei ihm noch niemals vorgekommen; nicht so lange 
ich ihn kenne. Doch in den letzten Tagen scheint er sich völlig 
verändert zu haben. Das sage ich Ihnen, da ich ja ganz offen 
sein darf, Herr Hubert. Und selbstverständlich sage ich so was 
nur Ihnen.« 

»Verändert? In welcher Hinsicht?« 
»Auf recht alarmierende Weise!« sprudelte sie nun hervor, 

dankbar dafür, sich ihm anvertrauen zu können. »Er arbeitet 
höchst unkonzentriert – falls er überhaupt noch arbeitet. Er 
vernachlässigt seine Klienten, scheint starken 
Stimmungsschwankungen ausgeliefert zu sein. Manchmal 
wirkt er überaus glücklich, dann wieder maßlos deprimiert. 
Kann man denn da nichts tun? Wenn überhaupt, dann könnten 
Sie das, Herr Hubert.« 

»Mal sehen«, sagte dieser voller Unruhe, »was sich da 
machen läßt.« 

In den Vormittagsstunden dieses Tages beschäftigte sich 
Susanne Sommer mit einer ihr ungemein wichtigen, 
weiterzeugenden, sie abzusichern scheinenden Tätigkeit. Sie 
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telefonierte – wie um sich zu befreien. Frei von den vielfachen, 
sich ihr aufdrängenden Verpflichtungen – ihren gewiß 
zahlreich zu nennenden Männern gegenüber. 

Das geschah vom zentral gelegenen Büro jenes 
Börsenmaklers aus, für den sie offiziell tätig war. Und während 
dieser sich in der nahen Börse mit Kursschwankungen 
abmühte, hatte sie Zeit genug, ihre derzeitigen Jagdgebiete zu 
inspizieren, auszuloten, abzugrenzen. Auf seine Kosten. 

Susanne telefonierte also, und zwar überaus geschickt – mit 
großer Beharrlichkeit; Vertrauen versichernd, auch erhoffend; 
mit wohlklingend behaupteter Zärtlichkeit, Zuneigung, wenn 
nicht gar Hingabebereitschaft signalisierend. Sie wäre, 
behauptete sie, verständnisvoll, stets freundschaftlich 
entgegenkommend – auch sehr, sehr lieb! Soweit eine der von 
ihr als wirksam erkannten Standardformulierungen im Umgang 
mit ihrer Männerherde. 

Weiter sagte sie dann noch, etwa zu Dr. Lichtenberg: 
»Werden Sie bitte nicht gleich ungeduldig, Alfonso! Ich 
versuche zu erreichen, was ich kann. Auf mich kann man sich 
verlassen – doch man darf mich nicht bedrängen.« 

Sodann erklärte sie dem Freund ihrer angeblich besten 
Freundin gegenüber: »Du mußt Geduld haben. Es fällt mir 
wahrlich nicht leicht, Simone möglicherweise schwer 
enttäuschen zu müssen – deinetwegen; unsererwegen. Doch 
zumindest so viel kann ich jetzt schon sagen: Du bedeutest mir 
nicht wenig!« 

Das unverzüglich danach erfolgende Telefongespräch fand 
mit dem Mann aus Brüssel statt. »Das ist eine ungemein 
harmonische Nacht gewesen. Wie früher. In Madrid, auch in 
London. 

Ich danke dir für deine Blumen und den beigelegten Scheck 
für das Poccikleid, den ich wohl zurücksenden werde. Denn 
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das, was zwischen uns ist, sollten wir nicht zerstören oder 
zerreden; ich jedenfalls würde niemals versuchen, irgendeine 
Forderung daraus entstehen zu lassen. Das alles, mein Liebster, 
muß reifen.« 

Worauf sie dann auch noch zwei weitere, mehr hastige, 
Telefongespräche führte. Das eine mit einem Mann, den sie mit 
›mein Liliom-Liebling‹ anredete – wohl so genannt nach einer 
Theaterfigur von Molnar, bei dem ›Liliom‹ ein potenzstarker 
Rummelplatzausrufer war. Zu ihm sagte sie: »Ich konnte 
gestern nacht nicht mehr kommen – aber die nächste gehört 
wieder dir! Du bist einfach alles für mich. Mache mit mir, was 
du willst!« 

Das nächste Gespräch – ein längeres, fast flüsterndes, 
vogelhaftes zwischerndes – war ihrer derzeit angeblich besten 
Freundin zugedacht; also Simone Jahr. Und der versicherte sie: 
»Was dir da auch möglicherweise zugetragen werden sollte, 
meine Liebe, etwa im Hinblick auf mich und deinen Freund, 
deinen Mann – glaube das nicht!« 

»Warum denn nicht, Susanne?« 
»Weil du weißt, Simone, daß ich dich liebe. Nur dich!« 
»Nichts würde ich lieber glauben. Kann ich das?« 
»Du kannst. Denn es ist so.« 
Karl Hubert drang freudig rücksichtlos, wobei er also wohl 

versuchte, seine wuchernden Besorgnisse zu verbergen, in die 
Wohnung seines Freundes Richard Holden ein. 

Dort stellte sich Hubert vor Holden auf, als habe er nunmehr 
einen ihm wichtig erscheinenden Beobachtungsposten 
bezogen. Intensiv musterte er den Freund, um dann 
herausfordernd auszurufen: 

»So hast du noch niemals ausgesehen! Deine Haut wirkt 
schlaff und bleich. Deine Augen sind kaninchenhaft gerötet. 
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Und wenn ich von dir fordern würde: strecke deine Hände aus 
– sie würden zittern. Du bist krank.« 

»Das kann sein, Karl. Irgendeine fieberhafte Erkältung 
vermutlich, wie fast jedes Frühjahr. Jedenfalls habe ich eine 
äußerst unruhige Nacht verbracht – ich konnte ganz einfach 
nicht schlafen.« 

»Dieser Susanne Sommer wegen – muß ich wohl annehmen. 
Sie regt dich auf, sie macht dich krank – das spüre ich.« 

Holden sagte nur: »Was weißt denn du schon von Susanne – 
was glaubst du von ihr zu wissen?« 

»Noch nicht genug«, bekannte Karl Hubert leise. Der 
Anblick seines Freundes tat ihm weh. »Doch immerhin glaube 
ich zumindest eines erkannt zu haben: Du bist wohl noch 
niemals in deinem Leben, selbst bei deiner Frau nicht, einer 
derartig großen Gefahr ausgesetzt gewesen – einer nahezu 
totalen Gefährdung. Du drohst, dich zu verlieren. Sie – zerstört 
dich! Erkennst du das nicht?« 

Holden sah Hubert nicht an, als er nun Worte gebrauchte, die 
wie unbeirrbar ergeben, bekennend klangen: »Für mich 
jedenfalls ist allein dies entscheidend: Ich liebe diese Frau! 
Bedingungslos. Ich kann nicht anders.« 

»Richard, du hast auch diese Formulierung ›Liebe‹ 
gebraucht, als es deine Frau noch für dich gab. Und sie hat 
damals ein derartiges Bekenntnis schändlich mißbraucht. Ich 
will das alles nicht noch einmal erleben oder gar 
heraufbeschwören! Und deshalb rate ich dir jetzt, ich fordere es 
nun sogar, deinetwegen: Löse dich von dieser Person! Schnell, 
entschlossen, entschieden! Um zu überleben. Denn sie – kann 
dein Ende sein.« 

 
Der Journalist Frank Schwarz drang in das Dezernat Sitte 

ein. Dort fand er Kommissar Krebs vor, der schildkrötenhaft 
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wie immer hinter seinem Schreibtisch hockte – ausdauernd, 
unbeweglich, scheinbar tatenlos. Ihm legte Schwarz 
schwungvoll das neueste Exemplar jenes Boulevardblattes vor, 
das sich seiner Ansicht nach rühmen konnte, ihn als Mitarbeiter 
zu besitzen. Auf der ersten Seite stand, frontal in Balkenlettern 
die Verkündigung: ›Sexualstrolche unter uns!‹ Darunter, nur 
wenig kleiner gedruckt, eine Art Summierung der im folgenden 
breitgetretenen Recherchen: ›Kind überfallen. Opfer im 
Krankenhaus. Eine Familie zerstört. Polizei machtlos. Doch 
wir klären auf.‹ Schließlich dabei noch, nicht zu übersehen: 
›Spezialbericht von Frank Schwarz.‹ 

»Na – was sagen Sie nun?« wollte der Journalist wissen, 
seiner ganz besonderen Leistung sehr sicher. »Da staunen Sie 
wohl – was?« 

»Staunen«, sagte Krebs, sehr gemessen, »ist vermutlich nicht 
der richtige Ausdruck dafür, was ich beim Anblick dieser Ihrer 
Leistungen empfinde – oder eben empfunden habe. Denn ich 
kenne Ihren Artikel bereits seit einer Stunde; ich habe ihn 
gründlich gelesen.« 

»Nicht ohne Anerkennung, nehme ich an. Denn Sie haben, 
hoffe ich, bei dieser Lektüre herausgefunden, daß es stets 
ratsam für Sie, also die Polizei ist, mit der Presse eng 
zusammenzuarbeiten – speziell mit vertrauenswürdigen 
Journalisten wie mir. Was ich, ab sofort, im verstärkten Maße 
erhoffe. Sie haben doch wohl sicher dabei erkannt: Auch wir 
haben da so unsere Quellen!« 

»Welche – glauben Sie denn zu haben?« fragte Krebs 
lauernd. 

»Allerbeste. Mein Artikel beweist das.« Schwarz war 
schwungvoll in diesen Nachrichtenhandel eingestiegen. 

Krebs lehnte sich jetzt nahezu gemächlich in seinem 
aufächzenden Beamtenstuhl aus Fichtenholz zurück. »Ich teile 
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Ihnen gerne mit, Herr Schwarz, was ich von derartigen 
Veröffentlichungen halte. Nämlich nichts! Und nicht nur das. 
Ich vermag darin lediglich eine unverantwortliche, leichtfertige 
Aufputschung der Öffentlichkeit zu sehen, eine Vergiftung 
derselben, eine rücksichtslose Verbreitung von blutiger Gewalt 
– was zerstörerische Nachfolge erzeugt. Sie versuchen selbst 
noch ein denkbar schäbiges Verbrechen in eine schlüpfrige 
Sensation zu verwandeln!« 

»Aber, aber, werter Herr!« wehrte Frank Schwarz entrüstet 
ab. »Sie scheinen offenbar gar nicht zu ahnen, in welcher 
Rangordnung meine Informanten zu vermuten sind. Das nur so 
nebenbei: Vor einigen Tagen habe ich mit dem 
Polizeipräsidenten gespeist. Was aber noch lange nicht alles ist. 
Das sollten Sie berücksichtigen.« 

»Was ich hier wohl allein zu berücksichtigen habe, Herr 
Schwarz, das sieht, und zwar für Sie, so aus: Sie haben 
angebliche Informationen, und von wem auch immer, einfach 
mißbraucht, sie ausgespielt wie bei einer Pokerrunde. So was 
haben Sie sich vermutlich im Bereich des Dezernats Sitte 
leisten zu können geglaubt, mit einem, oder einigen, wie Sie 
andeuteten, gewichtigen Informanten im Hintergrund. Doch 
jetzt sind Sie bei unserer Mordkommission gelandet.« 

»Wo – soll ich da gelandet sein?« Frank Schwarz ahnte, daß 
er nunmehr einigen Grund hatte, sich beunruhigt zu fühlen. 
»Da haben Sie sich doch wohl einen Scherz geleistet, Herr 
Krebs!« 

Der Kommissar betrachtete den Journalisten aufmerksam. 
»Sollten Sie etwa noch gar nicht erkannt haben, was Sie da so 
alles mit oder eben bei Ihren Nachforschungen inspiriert, 
angestellt, ausgelöst haben? Im Fachjargon nennt man so was 
Beihilfe – und diesmal handelt es sich um Mord.« 

»Mann Gottes – wovon reden Sie denn da eigentlich?« 
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»Von einem Vorgang, der sich heute nacht ereignet hat. 
Dabei ist der Ihnen bekannte Verdächtige Nummer eins jenes 
Sittlichkeitsverbrechens getötet worden – erwürgt und dann mit 
Benzin übergossen.« 

»Wer?« leistete sich Frank Schwarz zu fragen. 
Krebs schüttelte lediglich mißbilligend seinen irritierend 

bieder wirkenden Beamtenkopf. »Falls es sich bei den 
Vernehmungen des Winter herausstellen sollte – womit mit 
einiger Sicherheit zu rechnen ist –, daß Sie es gewesen sind, 
der ihm den Namen des Ermordeten geliefert hat, vermutlich 
recht zielbewußt –, was dann?« 

»Derartige Unterstellungen«, wehrte der Journalist erregt ab, 
»muß ich mir entschieden verbitten!« Er vermochte jetzt das 
Heikle seiner Situation richtig einzuschätzen, sah also genau 
deren direkte Bedrohlichkeit. Er versuchte unverzüglich, sich 
massiv abzusichern. »Ich muß energisch fordern, daß derartige 
Mutmaßungen unterlassen und darüber hinaus sogar 
unterbunden werden. Und das zwar auch im Interesse des 
Präsidiums! Achten Sie darauf.« 

»Was hat denn das Präsidium«, fragte Krebs, wobei seine 
lässige Mißbilligung der Methoden dieses Besuchers erheblich 
zunahm, »mit Ihren Publikationsmethoden und deren 
Manipulationen zu tun?« 

»Nun, immerhin – falls man mich massivrücksichtslos zu 
bedrängen versuchen sollte, könnte ich mich möglicherweise 
gezwungen sehen, Namen zu nennen. Ganz besonders einen. 
Können Sie ahnen – welchen?« 

»Den ahne ich nicht nur – den kenne ich.« Krebs schien jetzt 
sogar eine Art Mitleid für seinen Besucher durchblicken zu 
lassen. »Offenbar glauben Sie, sich auf Hauptkommissar 
Hubert berufen zu können – nicht wahr?« 

»Warum denn nicht?« 
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»Weil Sie den nicht kennen, Herr Schwarz! Der ist 
schließlich kein normales Stück Wild, das man einfach 
abknallen kann, keine Forelle, die sich mühelos angeln läßt – 
selbst wenn man sich als noch so fähiger Jäger und Fischer 
fühlen sollte. Derartige Anwandlungen sollten Sie vermeiden – 
und das selbst noch in Ihren mutwilligsten Träumen.« 

Worauf Krebs dann, nahezu erlebnisfreudig heiter, 
hinzufügte: »Das ist wohl der beste Ratschlag, den ich Ihnen in 
dieser Hinsicht geben kann – und den scheinen Sie dringend 
nötig zu haben.« Ein Ratschlag allerdings, wie nun Krebs 
geradezu erhoffte, den dieser Schwarz nicht befolgen würde. 

Nach nahezu stundenlangen vergeblichen Bemühungen 
gelang es dann Richard Holden endlich, seine Susanne 
Sommer telefonisch zu erreichen. Sie meldete sich, da sie sich 
in dem von ihr betreuten Börsenmaklerbüro befand, in 
freundlich-unverbindlichem Geschäftston. »Ja – bitte.« 

»Da bist du ja endlich!« rief er, spürbar beglückt, ihre 
Stimme zu hören. »Ich habe mich so sehr bemüht, dich zu 
erreichen!« 

»Ich bitte dich, Richard! Schließlich habe ich einiges zu tun. 
Was du stets respektieren würdest, hast du mir versichert – 
oder irre ich mich da?« 

»Aber nein, meine Liebe, nein!« versicherte er voller 
Ergebenheit. »Ich bitte dich lediglich, zu bedenken, daß ich so 
sehr gehofft hatte, daß du mich anrufen würdest – ich habe 
darauf gewartet. Nicht nur eine ganze lange Nacht lang.« 

»Das«, versicherte sie ermunternd und willig 
entgegenkommend, »höre ich gerne – das klingt gut! Eben weil 
du es sagst.« 

Er vermochte nur noch leise und heiser zu bekennen: »Ich 
habe Sehnsucht nach dir.« 

»Ich nach dir auch.« Wobei sich allerdings ihre Stimme 
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wieder herzlichgeschäftig anhörte. »Doch ich habe hier nun 
mal meine Arbeit, die ich machen muß, wenn sie mir auch 
keine reine Freude bereitet – aber schließlich muß ich mir 
meinen Lebensunterhalt verdienen.« 

»Eine Sorge, die ich dir abnehmen könnte – wenn du nur 
willst.« 

Das war, erkannte sie, ein höchst eindeutiges Angebot – die 
ziemlich sichere Anbahnung eines Eheversprechens. Es war 
jedoch nicht das einzige, mit dem sie augenblicklich rechnen 
konnte. Und dann wollte sie natürlich das denkbar beste. 

»Ich danke dir, Richard! Dein Angebot macht mich sehr 
glücklich. Ich empfinde ähnlich wie du. Doch ich habe, wie du 
weißt, auch noch einige sehr gute, langjährige Freunde zu 
betreuen, die sich mir verpflichtet fühlen – und ich mich ihnen 
auch. Das jedoch ohne jede körperliche Beziehung; falls dich 
das beruhigt.« 

»Das beruhigt mich – sehr sogar.« 
»Mein lieber Richard, es wäre eigentlich nur mein Wunsch, 

daß meine Freunde auch die deinen sind – und umgekehrt 
selbstverständlich auch. Ein Vorschlag, den ich dir schon 
einigemal gemacht habe – nicht zuletzt, weil sich daraus 
gewisse Vorteile ergeben könnten. Sagen wir: für unser 
beiderseitig erstrebtes gemeinsames Leben. Oder – willst du 
das nicht mehr?« 

»Nichts, meine liebe Susanne, könnte ich sehnlicher 
erhoffen.« 

Sie stieß unverzüglich mit fordernder Anregung nach: 
»Warum sperrst du dich dann, immer noch und immer wieder, 
gegen einen Lichtenberg? Er könnte dir, und damit uns, sehr 
nützlich sein.« 

»Bitte, Susanne – nicht das! Nicht der!« wehrte er unendlich 
ermüdet ab. »Verlange, was du willst – das jedoch nicht. 
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Bitte.« 
»Ich habe noch niemals irgend etwas von dir verlangt, 

Richard. Ich habe stets nur gehofft, daß du mich verstehst, 
meine fürsorgliche, bemühte Liebe zu dir begreifst. Ich will 
nicht nur deine Geliebte sein – auch deine Gefährtin!« 

»Laß uns darüber reden, Susanne – komme zu mir!« 
»Nein!« sagte sie fast schroff abweisend. »Zuvor mußt du 

dich endlich entscheiden. Für oder gegen mich! Oder sollte ich 
etwa schon aufgehört haben, dir das zu bedeuten, was du 
mehrfach versichert hast?« 

»Du bist mein ein und alles!« rief er ihr in flehend-
beschwörender Verzweiflung zu. »Und das ist, in diesem 
Ausmaß, noch niemals zuvor ein Mensch in meinem Leben 
gewesen.« 

»Dann handele endlich dementsprechend!« forderte sie fast 
hart und beendete damit das Gespräch. 

 
Hauptkommissar Karl Hubert, Chef der so erfolgreichen 

Mordkommission eins, das international strahlende 
Aushängeschild des Präsidiums, das gepflegte Paradestück des 
Kriminaldirektors und auch des Präsidenten, ließ sich an 
diesem Tag ausnahmsweise von einem der ihm stets zur 
Verfügung stehenden Dienstwagen direkt bis zum Eingang 
seines Hauses fahren. Und dort stieg er fast hastig aus. 

Er begab sich in den käfig-engen, grell neonbeleuchteten 
Fahrstuhl. Doch mit dem ließ er sich diesmal nicht zum fünften 
Stockwerk bringen, in dem sich seine Wohnung befand – er 
hielt im vierten. Also dort, wo sich diese wundersam strahlende 
Mädchenfrau Margit mit ihrer Katze Minka befand. Vor ihrer 
Tür angekommen, klingelte er nur zweimal kurz. 

Worauf dann aber nicht, wie erhofft, jenes ungemein zierlich 
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großäugige Wesen zum Vorschein kam; mit ihrer 
anschmiegsamen Katze in den Armen. Vielmehr zeigte sich ein 
reichlich robust wirkender Jüngling: frühbärtig, 
straffblauleinen bekleidet, mit bereitwilligen Aggressionsaugen 
ausgestattet. »Wer sind denn Sie? Was suchen Sie hier?« 

»Keinesfalls Sie!« sagte Hubert mit lässiger Nachsicht. »Ich 
habe lediglich den Wunsch, jene junge Dame zu sprechen, die 
hier mit ihrer Katze Minka lebt. Läßt sich das ermöglichen?« 

»Nein!« sagte der Jüngling unverändert aggressiv. »Was 
berechtigt Sie dazu?« 

»Nichts«, gab Hubert zu. »Lediglich wohl etwas sehr 
Zufälliges. Ich wohne ein Stockwerk höher; wir kennen uns. 
Und ich würde gern wissen, wie es ihr geht.« 

»Sie sind das also!« Der bärtige Jüngling wirkte nun 
wesentlich freundlicher, auch neugierig interessiert. »Von 
Ihnen habe ich schon gehört – Sie mir jedoch wesentlich anders 
vorgestellt.« 

»Ich Sie mir nicht«, meinte Hubert nachsichtig. 
Er lächelte nun – fast herzlich, aber auch bekümmert. 

»Margit hat mehrfach in der vergangenen Nacht versucht, sich 
mit Ihnen in Verbindung zu setzen – nach all dem, was da so 
passiert war. Aber Sie waren nicht zu erreichen! Doch das 
scheint auf diesem Scheißglobus kaum jemand zu sein – 
zumindest nicht dann, wenn er wirklich gebraucht wird. Dann 
müssen eben die Freunde herhalten – wie ich einer bin. Und wo 
– waren Sie?« 

»Wann?« 
»Nun – als das passiert ist!« 
»Was?« 
»So ganz genau, in allen Einzelheiten, weiß ich es nicht. 

Etwas scheint jedoch festzustehen: Da hat doch irgendein Irrer, 
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wie sich später herumsprach, in der Nachbarschaft einen Brand 
gelegt! Jedenfalls war es ein wildflackernder Feuerzauber. Und 
der störte uns – störte uns auf! Wollen Sie wissen, in welcher 
Situation? Wollen Sie nicht wissen? Auch gut! Schließlich 
werden Sie sich denken können, was wir da so unternommen 
haben – doch ich will Sie nicht schockieren.« 

»Was Ihnen wohl auch kaum gelingen dürfte – nicht bei 
mir.« 

»Sie scheinen tatsächlich das zu sein, wofür meine Freundin 
Margit Sie stets gehalten hat: ein Mann von großer 
Verständnisbereitschaft, ein prima Vatertyp – eben ein 
Mensch! Und so was noch heutzutage. Sollten Sie das 
tatsächlich sein?« 

»Na – und wenn schon!« Hubert sagte das wie empfehlend, 
doch nun bereits mit unruhiger Forderung. Noch immer 
standen sie einander gegenüber- der eine wie blockierend in 
der Tür, der andere eindringungsbereit davor. »Sagen Sie mir 
endlich was geschehen ist!« 

»Zunächst lediglich dies: Dieses Feuer störte uns also. Wir 
waren aber nicht allein auf freiem Feld – da gab es noch dieses 
fürchterlich aufdringliche Kleintier.« 

»Also die Katze namens Minka! Ein überaus dekoratives, 
höchst eigenwilliges Geschöpf. Und die störte sie – dabei?« 

»Nicht gleich. An ihre sich dazwischendrängenden, 
besitzergreifenden Selbstherrlichkeiten hatte sogar ich mich 
gewöhnt. Diesmal jedoch, beim Anblick des Feuers, gebärdete 
sich die Katze wie verrückt! Sie schrie auf, krümmte sich, 
stürzte sich auf den Balkon, auf dessen Balustrade – vermutlich 
mit zu großen Schwung. Sie fiel hinunter. Vier Stockwerke 
tief.« 

»Füchterlich«, stellte Hubert fest und wollte dann 
unverzüglich wissen: »War sie tot?« 
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»Leider nein – nicht gleich!« wurde ihm berichtet. Und da 
mit dem brutalharmlosen Unverständnis eines Menschen, der 
noch nie ein Tier gehabt hatte. »Sie hatte sich dabei etliche 
Knochen gebrochen; vermutlich zwei Beine. Sie schrie wie ein 
entsetzlich gequältes Kind – sah uns dabei mit großflehenden 
Augen an. Mann, ging die mir auf die Nerven! Ich mußte dann 
mithelfen, sie zu irgendeinem Tierarzt zu schleppen. Doch der 
konnte nichts mehr tun – außer sie einschläfern.« 

»Ein dunkler, bedrückender Vorgang – wenn auch nicht 
unbedingt für Sie, so gewiß doch für Ihre Freundin.« 

»Margit«, erzählte der Knabe nun, wohl in Würdigung seines 
Durchstehvermögens, »war völlig durchgedreht! Sie versuchte 
dann Sie – warum eigentlich Sie? – mehrmals, immer wieder, 
zu erreichen. Sie rief Sie an, klopfte dann sogar gegen Ihre Tür, 
schrie förmlich nach Ihnen!« 

»Nach mir?« fragte Hubert bestürzt; er fühlte sich seltsam 
belastet, ungemein beglückt zugleich. 

»Das jedenfalls vergeblich! Also hielt sie sich an mich – ich 
mußte dann diesen hektischen Katzengefühlszirkus über mich 
ergehen lassen. Wirklich allerhand, was einem das so 
zugemutet wird.« 

»Sie werden es überleben!« stellte Hubert fest. Er wendete 
sich zur Seite, um diesen Jüngling nicht ansehen zu müssen. 
»Doch wie geht es ihr – Ihrer Freundin?« 

Worauf der frühzeitig Bärtige beruhigend abwehrte – er 
blockierte immer noch die Wohnungstür. »Sie hat mir ihre tote 
Katze übergeben – und die habe ich in einer Mülltonne dieses 
Hauses deponiert.« 

»Mit ihrem Einverständnis?« 
»Margit ist panikartig geflüchtet. Zu ihren Eltern, nehme ich 

an; die irgendwo in den Bergen leben. Und mich hat sie hier 
zurückgelassen.« 
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»Eine Reaktion von großer Hilflosigkeit und Trauer.« Hubert 
hatte jetzt das Bedürfnis, sich zurückzuziehen. Zumal ihn 
dieser feist-selbstbewußte Jüngling regelrecht anwiderte. 
»Dann gehe ich wieder.« 

»Von mir aus, Mann, hätten Sie hier erst gar nicht 
aufzukreuzen brauchen!« 

»Ihretwegen gewiß nicht!« stellte Karl Hubert fest. »Doch 
Sie sollten Ihre Freundin Margit, die ich sehr schätze, wenn 
möglich wissen lassen, daß ich stets für sie da bin. Falls sie 
mich braucht.« 

»In welcher Hinsicht denn wohl, Mann – jetzt noch?« 
»Das würden Sie doch nicht verstehen. Aber Margit 

vielleicht. Berichten Sie ihr bitte von meiner Anteilnahme, von 
meinem Besuch. Werden Sie das tun?« 

»Aber ja doch, sogar mit Wonne. Sie versuchen offenbar so 
etwas wie eine Art verständnisvollen Opa und personifizierte 
Gerechtigkeit darzustellen.« 

Kommissar Krebs, Chef des Sittendezernats, hatte Keller, 
den großen, alten Mann des Präsidiums, zu sich gebeten. Und 
damit auch, absolut unvermeidlich, dessen Hund. Diese beiden 
belauerten ihn alsbald – fragend intensiv, doch zugleich 
gutwilligeinfühlsam. 

Krebs: »Du mußt mir helfen, Keller, diesen Vorgang zu 
durchschauen. Mir erscheint es äußerst irritierend, zutiefst 
beunruhigend. Und zwar, wie du wohl vermutest, im 
Zusammenhang mit unserem Kollegen Hubert.« 

Keller antwortete mit lächelnder Bedächtigkeit: »Ich bitte 
dich, Krebs – was wäre denn eigentlich im Bereich eines 
Huberts nicht vorstellbar? Der ist einer der ganz Großen in 
unserem Metier, ein Spürhund sondersgleichen. Das mit 
gebotenen Respekt gesagt; ich liebe Hunde!« 
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»Nun ja – er ist ganz groß, absolut unbeeindruckbar, von 
einem geradezu herrlichen Selbstbewußtsein erfüllt! Doch 
wohin, frage ich mich – und dich – könnte das führen?« 

»Was vermutest du, Krebs?« 
»Seine absolute Bereitschaft, auf einer sogenannten total 

Gerechtigkeit zu bestehen – sie sogar zu erzwingen!« 
»Und wie weit – meinst du, könnte er dabei gehen?« 
»Vielleicht sogar bis hin – zur Beihilfe zu einem Mord! Von 

einem Kriminellen veranstaltet, doch eben von einem 
Kriminalisten dirigiert, eingerichtet, in Funktion gebracht. 
Würdest du das für möglich halten?« 

»Normalerweise nicht, Krebs. Doch bei ihm – und allein bei 
ihm – durchaus. Seine Methoden sind neuerdings von einer 
geradezu totalen Rücksichtslosigkeit – gegen alles und jeden, 
die Polizei mit eingeschlossen. Sogar – gegen sich selbst.« 

»Das, Freund Keller, droht sich irgendwie grandios 
anzuhören, nahezu heroisch. Aber in meinem Bereich stoße ich 
immer wieder zwangsläufig auf einen dominierenden 
Grundbegriff: Triebtäter. Und manchmal, wie jetzt auch, 
ertappe ich mich dabei, mit diesem Wort spielen zu wollen – 
bis hin zu dem Begriff: Triebtatenmensch.« 

Der große alte Mann nickte bedächtig zustimmend, während 
sein Hund anscheinend gähnen wollte. »Dazu gehören 
entscheidend auslösende Elemente, manchmal nur einige 
wenige, oftmals ganze Ketten – hier aber vielleicht nur eines.« 

»Also das, was man als seine schwache, seine verwundbare 
Stelle bezeichnen könnte«, hakte Krebs sofort ein. Es schien, 
als habe er darauf gelauert, diese Erkenntnis anbringen zu 
können. »Das kann etwa eine verehrte Frau sein – oder eben 
ein geliebter Freund.« Deutlich spielte er dabei auf Richard 
Holden an. »So was vermag zu sehr weit zeugend verwirrenden 
Vorgängen zu führen.« 
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»Durchaus möglich, Krebs. Doch eine erklärte Freundschaft 
muß ja nicht unbedingt auch gleich fürchterlich fruchtbare 
Folgen zeitigen – dabei ist auch erlösende Harmonie denkbar.« 
Worauf Keller augenzwinkernd lächelte. »Wie etwa zwischen 
mir und meinem Hund.« 

»Damit könntest du vielleicht sogar den springenden Punkt 
dieser Vorgänge deutlich gemacht haben, mein Freund.« Krebs 
reagierte nun mit schneller, bereitwilliger Fantasie. »Denn 
einmal angenommen, man würde versuchen, deinen Hund zu 
schlagen, nach ihm treten, ihn zu quälen – was würdest du 
dann tun?« 

»Sei vorsichtig!« riet ihm Keller, wobei er seinen Hund an 
sich zog; und dieser schmiegte sich ihm bereitwillig entgegen. 
»Du hast es bei Hubert mit einem Mann zu tun, der alle 
erdenklichen Spielregeln unseres Metiers meisterhaft 
beherrscht.« 

»Auch der – kann Fehler machen!« 
»Fehler machen wir alle, irgendwann einmal bestimmt. Doch 

zugleich wissen wir, aufgrund unserer praktischen 
Erfahrungen, wie sie sich korrigieren lassen.« 

»Falls wir sie erkannt haben!« 
»Genau das traue einem Hubert zu. Du solltest auch 

überlegen, was du dir dabei möglicherweise zutraust. Mein 
Ratschlag jedenfalls lautet – und ich nehme an, daß du ihn 
nicht befolgen wirst: laß dich auf keine direkte Konfrontation 
mit einem Hubert ein! Dem ist nur, wenn überhaupt, auf 
einigen Umwegen, mit erheblichen Winkelzügen und Tricks 
beizukommen. Und auch das ist für ihn kein sonderliches 
Problem. Er besitzt offenbar einen doppelten Instinkt – jenen 
eines Kriminalen und den eines Kriminellen. Und beides 
investiert er für das, was er als absolute Gerechtigkeit 
bezeichnet.« 
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Frank Schwarz, der Journalist, versuchte dringend, 
Hauptkommissar Karl Hubert zu erreichen. Dieser hielt sich, 
wie Schwarz nach mehreren Telefongesprächen 
herausgefunden hatte, in seiner Wohnung auf. Die Klingel war 
abgestellt – also trommelte der Journalist gegen die Tür, um 
hineinzugelangen. 

Ihm wurde geöffnet. Hubert stand in Hose und Hemd da, 
mürrisch abweisend. »Was wollen denn Sie hier? Sie stören 
mich.« Er bat seinen Besucher nicht herein. 

Doch der drängte sich vorwärts, an Hubert vorbei. Nachdem 
er in dessen Arbeitszimmer angelangt war, ließ er sich in einen 
Sessel fallen – gleichsam demonstrierend: Hier bin ich, und 
hier bleibe ich! »Ich brauche Sie – dringend!« 

»Warum?« Hubert stellte sich vor ihm auf, sah zu ihm 
hinunter; er schien ihn kühl abzuschätzen. 

»Weil wir eine Art Abkommen haben! Und das muß jetzt 
funktionieren. Die Mordkommission des Präsidenten scheint 
direkt auf mich zuzukommen. Sie wollen mir Beihilfe oder so 
was ähnliches anhängen. Dagegen müssen Sie was 
unternehmen!« 

»Was habe ich denn damit zu tun?« Hubert blinzelte vor sich 
hin. »Sollte ich Ihnen jemals den Ratschlag erteilt haben, sich 
an kriminellen Vorgängen zu beteiligen? Und sollten Sie etwa 
bereit sein, so etwas zu behaupten – falls Sie, möglicherweise 
offiziell, danach befragt werden?« 

»Natürlich nicht!« versicherte Schwarz unverzüglich. Denn 
eine andere Antwort wäre einem Hubert gegenüber kaum 
ratsam gewesen. »Aber Sie müssen mir helfen! Und das 
werden Sie doch gewiß auch – unseres Abkommens wegen.« 

»Wovon reden Sie eigentlich pausenlos?« Huberts Stimme 
schien zunehmende, gelassene Gleichgültigkeit auszustrahlen. 
»Wir haben lediglich eine Art Zusammenarbeit erstrebt.« 
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»Und sie auch vollzogen.« 
»So was allerdings – hatte ich erhofft. Und zwar zu meinen, 

in meinem Bereich allein verbindlichen Bedingungen. Denn 
ich bin Kriminalist und als solcher meinen Regeln unterworfen 
– zu denen jedoch die von Ihnen praktizierten, reichlich brutal 
anmutenden Aufreißermethoden nicht gehören.« 

»Aber ich bitte Sie, Herr Hubert – was meinen Sie denn 
damit?« Das klang beschwörend, geradezu um Verständnis 
flehend. »Bin ich denn nicht stets bemüht gewesen, allen Ihren 
Anregungen und Anforderungen nachzukommen? Habe ich 
Ihnen denn nicht denkbar prächtigstes Material geliefert? Etwa 
diese Susanne Sommer betreffend – worauf Sie so scharf 
waren!« 

»Über die, allerdings, wollte ich einiges wissen – eben 
Auskünfte, Informationen, wie man sie von den Recherchen 
eines verantwortungsbewußten Journalisten erwarten kann. 
Doch ich habe Sie keinesfalls aufgefordert, mit ihr ins Bett zu 
steigen. Das aber haben Sie getan – und eben das gefällt mir 
gar nicht.« 

»Ach, Mann«, versuchte sich Schwarz werbend zu erklären, 
»was ist denn schon dabei! Ich bin schließlich kein 
Angehöriger der Polizei; bei uns ist Beischlaf zwecks 
Nachrichtenerwerb nicht verboten. Außerdem habe ich in 
diesem Fall mit Sicherheit keine irgendwie höheren oder eben 
tieferen Gefühle verletzt – bei wem auch immer. Bei dieser 
Dame jedenfalls ist das auch praktisch gar nicht möglich – die 
macht so was bei jeder sich bietenden Gelegenheit, diese Sau. 
Sobald es sich für sie lohnt.« 

»Sagten Sie – Sau, Schwarz?« 
»Genau das!« 
»Sind Sie absolut sicher?« 
»Aber ja doch! In dieser Hinsicht kann ich Ihnen, falls Sie 
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Wert darauf legen, auch noch weitere Adressensammlungen 
bieten. Abermals mit vermutlich einigen Ihnen nicht ganz 
unbekannten Namen.« 

»Das – ist scheußlich!« Huberts Stimme klang rauh, sein 
übermüdet wirkendes Gesicht glänzte feucht. Er zog sich 
einige Schritte zurück, wie um sich nicht in heller Deutlichkeit 
betrachten zu lassen. »So was – gehört nicht zu meiner Welt, 
hat also darin keine Existenzberechtigung.« 

»Na schön. Wie Sie das auch immer betrachten und 
einschätzen mögen – schließlich habe ich geliefert, was ich 
konnte; Ihren Anregungen entsprechend. Wobei nun aber wohl 
eine Art Rechnung, Aufrechnung fällig ist – ich bitte Sie 
darum. Sie müssen mir beistehen!« 

»Verschwinden Sie hier!« sagte Hubert sehr leise, doch mit 
kobrahaft hervorbrechenden Zischtönen. Er schloß, wie 
angewidert von dem, was er erblicken mußte, die Augen; 
jedoch nur kurz. »Mit einem von Ihrer Sorte will ich nichts zu 
tun haben.« 

Schwarz reagierte nunmehr hyänenartig aufknurrend, als 
wäre ein Stein nach ihm geworfen worden. »So was – können 
Sie doch nicht machen! Nicht mit mir.« 

»Das mache ich aber.« 
»Aber doch nicht nach allem, Hubert, was ich so von Ihnen 

weiß!« 
»Einen Dreck wissen Sie, Mensch! Und selbst wenn Sie 

noch so überzeugt sein sollten, einen ganz dicken Sack voller 
Vermutungen zu besitzen – Sie haben nicht einen einzigen 
brauchbaren Beweis. Und wenn Sie versuchen sollten, auch nur 
mit einer Ihnen halbwegs sicher anmutenden Verdächtigung 
hausieren zu gehen, dann werde ich Ihnen ins Handwerk 
pfuschen. Dann lege ich Sie aufs Kreuz, daß es nur so kracht! 
Scheren Sie sich also zum Teufel!« 
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»Und das«, fragte Schwarz dunkel, »ist Ihr letztes Wort?« Er 
mußte erkennen, daß es so war. »Das – werden Sie bereuen, 
Hubert!« 

»Versuchen Sie mich nicht mit Gewalt zu erheitern, 
Schwarz. Das ist noch niemandem gelungen – schon gar nicht 
jemanden, der mich anwidert.« 

Er öffnete seinem Besucher weit die Tür. Und der stolperte 
hinaus. Haßerfüllt. 

 
An diesem Abend veranstaltete Simone Jahr abermals eine 

ihrer zahlreichen, inzwischen schon zahllos anmutenden 
Partys, mit den üblichen, in allen Teilen dieser pseudofeudalen 
Vordergrundwelt schablonenartig auswechselbaren Akteuren. 

Dabei leicht gedämpftes Licht; kristallflimmernd, 
katzensanft matt. Flirrende Gesprächsfetzen, gurrendes 
Gelächter, Gläserklirren. Menschen mit gelackten, gefärbten, 
buntmodischen Magazingesichtern. Grelle Munterkeit, 
mastfeiste Fülle, sanftsinnliches Gurren: Vorzeiger, Hinhalter, 
Selbstdarbieter, Mitmacher, Aufreißer – jede Sorte von 
geschlechtlichen Möglichkeiten. 

Der sogenannte Ehemann Simones hockte diesmal nicht wie 
üblich in irgendeiner Ecke, um dort dumpfböse seinen 
Champagner anzustarren; wobei er wohl über die Preise 
derartiger Unternehmungen vor sich hinbrütete. Er hielt 
interessiert Ausschau – zur Tür hin. 

Und er wirkte überaus munter, nahezu 
unternehmungsfreudig belebt, als er dort Susanne Sommer 
erblickte. Susanne schob sich gerade mit wiegenden, 
tänzerischen Schritten in dieses Getöse. Dabei blinzelte sie 
katzenhaft sinnlich um sich; als sie ihn entdeckte, mit 
lichterhaftem Aufleuchten ihrer nachtdunklen Augen. 
Schlafzimmeraugen. Da war er sicher. 



 

304 

Susanne wurde unverzüglich von Simone Jahr in Empfang 
genommen, gleichsam von ihr blockiert. Das geschah mit 
innigvereinnehmenden Umarmungen, mit zärtlich anmutenden 
Wangenküssen, sehr in Mundwinkelnähe, mit heimlich heftig 
tastenden Händen. Wobei geflüstert wurde: »Du willst mir 
doch nicht etwa Schwierigkeiten machen, Susanne, meine 
Liebe?« 

»Warum sollte ich das! Denn schließlich liebst du mich, wie 
du immer wieder behauptest. Aber eben das könntest du mir 
ein wenig intensiver zu beweisen versuchen.« 

»Jetzt, hier, sofort!« Simone lachte wie stets freudig 
aktionsbereit auf. »Sollen wir in mein Schlafzimmer gehen – 
dort stört uns niemand. Und wohl kaum jemand, der uns hier 
vermissen wird – nicht in der nächsten viertel oder halben 
Stunde. Die sind alle mit sich selbst beschäftigt!« 

»Auch – dein Mann?« 
»Den könnten wir mitnehmen – falls dir das angenehm ist. 

Für dich und ihn tue ich einfach alles. Oder solltest du darauf 
Wert legen, mit ihm allein zu sein? Ist es das? Das ist es also – 
tatsächlich!« 

Das gurrendgeifernde Partygetöse um sie vermochte ihre 
heiseren Stimmen dennoch nicht ganz zu übertönen. Und wenn 
dort die Menschen auch noch in einiger Entfernung beieinander 
saßen – sie erschienen bereits wie klebrigverfilzt. 

»Diese Weiber«, versuchte Simone Jahr bemüht lässig zu 
erklären, wobei sie diese rosarote und lilafarbene 
Gebrauchswelt um sich mit Kennermiene betrachtete, »sind 
einfach zu allem fähig!« Dabei sah sie ihre Freundin Susanne 
Sommer nicht an. Und die sah sie auch nicht an; sie blickte zu 
Simones ›Mann‹ hinüber. Simone sinnierte weiter: »Und diese 
Kerle sind doch nichts als Objekte – falls sich das irgendwie 
lohnt. Das wissen wir beide. Und wir sind uns noch niemals in 
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die Quere gekommen. Doch neuerdings habe ich den Eindruck, 
daß du auf meinen Mann spekulierst!« 

»Das, Simone, würde ich von mir aus niemals tun! Was aber 
bitte, wenn er auf eine andere Frau spekuliert – möglicherweise 
auf mich? Wie sollte ich wohl darauf reagieren?« 

Diese sanftmassive Andeutung verschlug Simone die 
Sprache; wenn auch nur für wenige Sekunden. »Und das sagst 
du – mir? So ganz einfach ins Gesicht! Mir – die ich mit dir 
befreundet bin wie mit keiner anderen Frau sonst? Mir – die 
ich dich liebe?« 

»Ach, Simone, was ist denn schon von Dauer! Und wenn er 
sich unbedingt von dir trennen will – dann ist es doch immer 
noch besser, er bleibt in unserem Bereich, bevor er noch an 
irgendeine dieser gefallsüchtigen Gänse gerät, die du ihm 
massenweise, wie Kuchenberge, präsentierst.« 

»Solltest du tatsächlich bereit sein …« 
»Nenne das Realitäten, Simone – für die ich nichts kann. 

Doch sie könnten auf uns zukommen. Und damit muß man sich 
wohl abfinden – meinst du nicht auch?« 

»Was bist du doch für ein fürchterliches Stück Mist, 
Susanne! Der denkbar letzte Dreck. Du schreckst vor gar nichts 
zurück?« 

 
In einer geradezu idyllisch gelegenen Anstalt am Rande 

dieser Betonstadt, für ›Untersuchungshäftlinge‹ reserviert, fand 
sich Karl Hubert, der Kriminalhauptkommissar, ein. Er 
gedachte dem dort einsitzenden Winter-Vater einen als amtlich 
getarnten Privatbesuch abzustatten. Wobei ihm alle Türen 
unverzüglich weit geöffnet wurden. Für ihn galten hier 
keinerlei Einschränkungen, kein Reglement – er war eben eine 
maßgebliche, in Strafverfolgerkreisen bekannte und anerkannte 
Amtsperson. 
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Winter, der Vater, stand in seiner vergleichsweise nicht 
unkomfortablen Zelle erwartungsvoll da. Und er röhrte beim 
Anblick von Hubert völlig ungetrübt-selbstbewußt und 
fordernd: »Da sind Sie ja endlich, Mann! Auf Sie habe ich 
gelauert. Nun tun Sie mal was für mich!« 

Hubert setzte sich auf Winters Bett und forderte ihn auf, 
neben ihm Platz zu nehmen. Schulter an Schulter betrachteten 
sie sich äußerst hoffnungsvoll – wenn auch mit sehr 
verschiedenartigen Beweggründen. »Sie haben ihn also 
umgebracht?« 

»Sozusagen mit Wonne! Das sage ich Ihnen ganz aufrichtig -
da Sie mich gewiß verstehen werden.« 

»Ich verstehe Sie, Winter. Doch sagen Sie das keinem 
anderen – nicht so!« 

»Wie dann?« 
»Vermeiden Sie zumindest Worte wie Wonne, Mensch – 

unter allen Umständen. Sagen Sie: Wut! Berechtigte Wut. Die 
hatte sie überfallen, denn der Kerl hatte Sie herausgefordert. 
Und zwar mit höchst ordinären, Sie bis aufs Blut peinigenden 
und Ihr Ehrgefühl verletzenden Äußerungen.« 

»Stimmt genau! Denn was mir, dem Vater, dieser 
Sittenstrolch da zugemutet hat, war einfach fürchterlich. Nicht 
mehr zu verkraften.« 

»Exakt das müssen Sie deutlich machen – so deutlich wie 
nur irgendwie möglich. Am besten wir üben das nachher noch 
ein wenig.« 

»Wird gemacht, Herr Hubert! Und dann – komme ich frei?« 
»Nicht gleich unbedingt, Herr Winter. Denn leider haben Sie 

vor Ihrer Tat nicht meinen Rat gesucht, der Ihnen stets zur 
Verfügung gestanden hätte. Vielmehr ließen Sie sich reichlich 
unbedenklich mit einem überaus fragwürdigen Journalisten 
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ein.« 
»Aber doch in gutem Glauben, Herr Hubert! Denn ich war 

sicher, der kam von Ihnen – jedenfalls hat er das gesagt.« 
»Gesagt, mein Lieber, wird vieles. Sie hätten mich doch nur 

anzurufen brauchen – und ich hätte Sie gewarnt und zur 
Vorsicht ermahnt.« 

»Sie sind mir doch nicht etwa böse, Herr Hubert?« fragte 
Winter nun geradezu treuherzig. »Schließlich habe ich als 
aufrechter Mann und Vater nichts als meine verdammte Pflicht 
und Schuldigkeit getan.« 

»Eben nicht nur das, Winter! Vielmehr noch einiges weit 
darüber hinaus. Hätten Sie den Mann zusammengeschlagen, 
ihm einige Knochen dabei gebrochen – nun gut, das wäre 
mühelos erklärbar gewesen. Selbst dann noch, wenn diese 
erregte Auseinandersetzung mit einer Todesfolge geendet 
hätte. Dann aber, wie zu allem Überfluß, dieser Benzin-Feuer-
Zauber! Menschenskind, was haben Sie sich denn dabei 
gedacht?« 

»Das – überkam mich eben so!« 
»Wohl eine Art Berufskrankheit – als Fernlastfahrer. Benzin 

ist für Sie wie Herzblut – was?« 
»Kann sein. Da ist mal vor meinen Augen ein Kollege von 

mir verbrannt – ein ganz prima Kumpel. Einer unserer Besten. 
Der war wie eine Fackel! Warum denn nicht erst recht dieser 
schäbige Dreckskerl – werde ich da wohl gedacht haben.« 

»Kein besonders glücklicher Gedanke, Winter. Er könnte 
Ihnen etliche Jahre Gefängnis einbringen – schätzungsweise 
fünf bis sieben.« 

»Na – und wenn! Selbst das nehme ich noch auf mich. Das 
bin ich meinem geschändeten Kind und meiner verletzten Ehre 
schuldig!« 



 

308 

»Bleiben Sie so, Mann!« empfahl ihm Hubert leicht 
erheitert. »Dann könnten Sie erheblichen Eindruck schinden – 
bei der Öffentlichkeit allemal; vielleicht sogar bei der Justiz.« 

Winter empfand nun sichtlich eine plötzliche Besorgnis. 
»Und was, Herr Hubert, werden Sie für mich tun? Etwa – 
nichts? Sollten Sie mich aufgeben?« 

»Aber nicht doch gleich das, mein lieber Mann! Ich werde 
für Sie gerne und garantiert wirksam einiges versuchen. 
Beispielsweise die Anzahl der unvermeidlichen Gefängnisjahre 
für Sie herabzuschrauben. Etwa auf drei bis vier.« 

»Und weniger, meinen Sie, geht nicht?« 
»Wahrscheinlich nicht, Winter. Das muß wohl auch nicht 

sein. Denn Sie benötigen offenbar eine Menge Gelegenheit, um 
über sich nachzudenken – auch über Ihre Familie; besonders 
über Ihre Tochter. Diese Zeitspanne sei Ihnen gegönnt!« 

Als Hubert von seinem Abstecher ins 
Untersuchungsgefängnis zurückgekehrt war, gelang es ihm 
endlich, seinen Freund Holden zu erreichen. Das glückte ihm 
jedoch erst nach der Anwendung der zwischen ihnen 
vereinbarten telefonischen Sonderregelung: Zunächst erfolgte 
ein Anruf- wobei der Anrufer dreimal klingeln ließ. 
Unmittelbar danach ein zweiter Anruf – und der wurde dann 
angenommen. 

Hubert, herzlich ermunternd: »Wie geht es dir denn? Was 
machst du so?« 

Holden war spürbar dankbar für das Interesse des Freundes, 
dennoch wirkte er nicht nur leicht abwesend. »Ich versuche in 
einem Buch zu lesen – Heinrich Mann. Außerdem höre ich 
Musik – Haydn.« 

Hubert meinte: »Wohl zuviel des Guten auf einmal! Du 
hättest dich für das eine oder das andere entscheiden sollen. 
Beides zugleich mutet wie der Versuch einer Betäubung an. 
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Darunter leidet die Konzentration, so was verführt zu 
angespannten Gefühlen. Und eben das gefällt mir nicht. Hattest 
du nicht bisher immer versucht, derartige unkontrollierbare 
Fragwürdigkeiten zu vermeiden?« 

Worauf Holden überaus aufrichtig erklärte: »Ich fühle mich 
sehr müde, völlig erschöpft – doch ich kann nicht schlafen.« 

»Dann komm her, Richard, zu mir. Wobei du nicht 
befürchten mußt, daß ich mit dir eine Art Inquisition 
veranstalte. Ich verspreche, dir keine möglicherweise 
unbequemen Fragen zu stellen.« 

»Karl, ich bin ganz einfach im Augenblick keinen intensiven 
Gesprächen gewachsen – worüber auch immer. Vielleicht 
sollte ich ein paar Schlaftabletten nehmen.« 

»Soviel ich weiß, befinden sich bei dir keine derartigen 
Medikamente. Oder etwa neuerdings doch? Nein? Gut! 
Schließlich hatten wir uns beide fest versprochen: keinerlei 
Betäubungs- oder Aufputschmittel in unserem Bereich – 
niemals!« 

»Ja – das stimmt. Doch ich glaube, ich habe Fieber. 
Vermutlich doch diese lästige Grippe. Ich könnte zur Apotheke 
gehen. Die an der Ecke hat Nachtdienst.« 

Huberts Stimme klang nun noch um Grade fordernder, 
bemüht ermunternd auch. »Ach was, vergiß das. Komm zu mir. 
Ich würde gerne mit dir die Nachtvorstellung eines Theaters 
besuchen – hier in unmittelbarer Nähe. Es wird dir gewiß 
gefallen. Zumal wir dort sehr willkommen sind. Zufällig 
verfüge ich bei einer der Darstellerinnen über 
vielversprechende Kontakte.« 

»Ich weiß nicht recht«, sagte Holden gequält, »ob mir das 
guttun würde. Ich fühle mich wie unendlich verbraucht. Laß 
mich zu schlafen versuchen, Karl.« 

»Du nimmst sofort ein Taxi«, entschied Hubert mit massiver 
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Ermunterung. »Und dann werden wir uns hier amüsieren – so 
wie in alten, allerbesten Zeiten; wobei die alten Zeiten nur 
zwei, drei Wochen her sind, als noch alles zwischen uns und 
überhaupt normal war. Keine Widerrede! Du kommst.« 

Holden kam. Er wurde kurz umarmt, willkommen geheißen, 
als sei nichts vorgefallen. Kein prüfender Blick, keine 
irgendwie anmaßend scheinende Frage. Nichts als 
freundschaftliche Geborgenheit, sich anbietende Herzlichkeit. 
Sie nahmen zunächst einen Drink – angerauchter schottischer 
Whisky auf Eis. Und dann begaben sie sich zu dem in der Nähe 
gelegenen Theater. 

Dieses Unternehmen – weit abseits aller 
prallverschwenderisch subventionierten Staats- und 
Stadttheater – war ein stallartig anmutendes 
Demonstrationsobjekt für extraordinäre, hochgesteigerte 
literarische Sonderwünsche. Dort wurde in den 
Nachmittagsstunden versucht, hellhörig gewordene Kinder mit 
Diskussionsmaterial zu versehen – doch allabendlich, nahezu 
mitternächtlich, war man bemüht, für angeblich bereits 
Erwachsene in Aktion zu treten. 

»Ich liebe diese herrlich-hoffnungslos anmutenden 
Verblödungsversuche«, erklärte Karl Hubert dem Freund auf 
dem Weg dorthin. »Sie beweisen erneut die völlige 
Vergeblichkeit derartiger schöngeistiger Hirnmassagen. Denn 
allabendlich brüten hier, in dieser Millionenstadt, einige 
wenige Dutzend Zeitgenossen bemüht zeugungsträchtig vor 
sich hin, ohne irgend etwas davon zu begreifen, was ihnen da 
so geboten wird. Doch das geben die dann als geistiges 
Erlebnis aus. Du wirst sehen – so was kann umwerfend 
komisch sein!« 

Diesmal erfolgte die Verlesung von Teilen eines 
Briefwechsels. Im Grunde wohl ziemlich unwichtig, zwischen 
wem der stattgefunden hatte – auf die Ausschnitte, Auszüge, 
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Auslegungen kam es dabei an. Soweit erkennbar, handelte es 
sich um eine polnische Gräfin und einen französischen 
Romancier aus dem vorigen Jahrhundert. Beide behaupteten, 
sich zu begehren, einander heftig zugeneigt zu sein – also: sich 
zu lieben! Wobei es ihm wohl um ihr Geld ging, ihr um seinen 
Ruhm – daran gedachten sie wohl möglichst intensiv Anteil zu 
nehmen. 

Das wahrlich nicht ganz Unraffinierte dieser Darbietung 
bestand dabei darin, daß diese beiden Briefpartner von zwei 
weiblichen Wesen dargestellt wurden. Die Ergüsse der Gräfin, 
einer gewissen Hanska, vermittelte ein sinnlichvollfleischiges 
Wesen; die sich nahezu peinlich anbiedernden 
Verkaufsversuche des Poeten, keines anderen, geringeren als 
Balzac, stellte ein knabenhaft zartgliedriges Geschöpf dar. An 
die drei Dutzend Zuschauer bestaunten sie, wie wissend 
lächelnd; manchmal keuchten sie auch leicht – sie kamen sich 
vermutlich überaus elitär vor. 

Doch unmittelbar nach dieser stark applaudierten 
literarischtheatralischen Selbstbefriedigung wurde hier schnell 
wieder alles ›halbwegs normal‹. Die begeistert erscheinenden 
Betrachter entfernten sich in die Nacht hinaus, wohl geistvoll 
Gedachtes ausbrütend. Und die beiden Schauspielerinnen, noch 
leicht transpirierend nach soviel bereitwillig engagierter 
Anstrengung, fanden sich an der zu diesem Theater gehörenden 
Miniaturbar ein. 

Dort wurden sie von Hubert, der zumindest eine von ihnen 
genauer kannte, herzlich willkommen geheißen. Er offerierte 
ihnen Champagner, was sie akzeptierten. Und dann stellte er 
ihnen seinen Freund vor. 

Dieser schien unverzüglich ihr Wohlgefallen zu erregen. 
Denn sie sahen, da sie eben sehr weibliche Wesen waren, 
prompt in ihm das, was vielleicht nur äußerlich, doch sehr 
zwingend in Erscheinung trat: ein dekorativ männlich 
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wirkendes Gesicht, angenehm ernst, umglänzt wie von sanfter 
Trauer; mit Augen, in denen helle Nächte aufzuleuchten 
schienen – Raffael hatte maskulin anmutende Engel ähnlich 
gemalt. Die Damen jedenfalls prosteten Holden hoffnungsvoll 
blinzelnd zu. 

Die eine von ihnen, jene namens Sally, mutete jetzt noch 
weit kompakter, massiver, vollfleischig direkter an, als sie 
bereits schon auf der Bühne in Erscheinung getreten war – 
doch keinesfalls fett, träge, schwabbelig. Sie durfte vielmehr 
als prachtvoll animalisch bezeichnet werden, war also eine 
wundersam-verwirrende, beherrschend starke Mischung. 

Während sich die andere, die Magda hieß, ungemein lässig 
gab, mit wie schwebenden Bewegungen. Ihre helle, reine, 
pergamentartig straff wirkende Haut umspannte einen 
knabenhaftgrazilen Körper. Sie schien von glasigsprödem 
Wesen zu sein. Sie lehnte ihren breitschultrigen, auch 
ansonsten wenig weiblich ausgeprägten Oberkörper weit 
zurück, als biete sie dadurch ihren Unterleib fast 
vorwärtsdrängend an. 

Beide, Sally und Magda, tranken den ihnen offerierten 
Champagner genußvoll schlürfend. Sie blinzelten sich lediglich 
zu – in schnellem Einverständnis. Hubert genoß das ungemein. 
Denn wieder einmal war er beglückt, geradezu stolz auf diesen 
Freund, auf dessen blendende Erscheinung und magische 
Anziehungskraft. Holden war eben einfach alles gegeben, was 
ihm niemals vergönnt gewesen war. Er liebte ihn. Wie den 
wundersamsten Wunschtraum seines Lebens. 

Eine der Schauspielerinnen verkündete jetzt munter 
blinzelnd – wobei sie für die andere mitsprach: »Ich hoffe, Sie 
entschuldigen uns – nur für wenige Minuten. Wir müssen uns 
abschminken und so weiter. Aber dann sind wir ganz da.« 

Sie entfernten sich – graziös trabend die eine, mit 
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wiegendem Katzengang die andere. Holden sah ihnen fast 
traurig nach. Hubert betrachtete allein den Freund. 

Dann wollte er von Holden wissen: »Nun – was meinst du? 
Sind die nicht herrlich!« 

»Recht attraktiv, durchaus – auf ihre Weise.« 
»Dann los, Richard, suche dir eine von ihnen aus, von mir 

aus auch alle beide – was natürlich nur ein Scherz ist. Mensch, 
ich versuche dich eben zu erheitern, abzulenken – was du 
offenbar dringend notwendig hast.« 

»Mag sein«, gestand der Freund und tastete dabei über sein 
Gesicht, das fiebrig zu glänzen schien. »Doch ich fühle mich 
nicht gut; ich komme mir völlig ratlos, überfordert und 
zweckentfremdet vor. Ich weiß vermutlich gar nicht mehr, was 
ich will oder kann oder tun muß – bis auf eins.« 

»Eine ganz bestimmte Person betreffend – nicht wahr?« 
»Ja«, sagte Richard Holden bekenntnisschwer. »Was ich 

auch immer denke, mir vorstelle – sie gehört dazu! Wen ich 
auch sehe, ich sehe sie unmittelbar daneben, dahinter, wie 
beherrschend im Raum. Sie ist so – absolut einzigartig!« 

»Ach was, Mensch!« rief ihm Karl Hubert robust fordernd 
zu, mit hoher Besorgnis auch. »Sie ist auch nur eine – unter 
zahllosen anderen! Nichts als ein Verbrauchsobjekt in dieser 
Konsumwelt mehr – ganz bewußt auf Nachfrage und Preis 
getrimmt. Du solltest sie schnellstens vergessen; also 
versuchen, dich von ihr zu befreien.« 

»Kann man sich denn von einem wundersamwebenden 
Traum befreien?« 

»Aber ja – indem man endlich aufwacht! Und dann wieder 
ganz realistisch zu denken beginnt. Und dazu, mein Freund, 
gehört auch jene scheinbar lapidare, doch wie ewig 
maßgebliche Erkenntnis: Nichts ist endgültig! Dieses Leben 
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geht weiter. Alles ist nur ein Übergang.« 
»Susanne jedoch nicht!« Holden lächelte dennoch; zerquält 

und hoffnungsvoll zugleich. Es war, als erblicke er nun, wieder 
einmal mehr, diese einzigartige, ihn beherrschende Person 
unmittelbar vor sich! Er sah sie in ihrer glühend sinnlichen 
Schönheit, die für ihn denkbar vollkommenste Erfüllung war. 
»Mich von ihr trennen – niemals.« 

»Irgendwann einmal, Menschenskind, wirst du es dennoch 
tun, müssen – früher oder später! Und erfahrungsgemäß sollte 
das in solchen Fällen so früh wie nur irgend möglich geschehen 
– bevor dabei noch größere Mengen Herzblut vergossen 
werden, was zum Tod führen kann.« 

»Das aber auch – bei einer Trennung von ihr!« 
»Ach was, Richard, mein Freund! Selbst eine Todesanzeige 

von heute ist doch erfahrungsgemäß, nur wenige Monate 
später, nichts als eine verblassende Erinnerung an vorgestern. 
Finde dich damit ab. Schleppen wir also diese Damen auf 
meine Bude- die kommen bestimmt mit. Und dann werden wir 
weitersehen. Nun?« 

»Nein, Karl – ich kann, ich will das nicht!« 
»Was also heißt: dieser Susanne Sommer wegen nicht. Aber 

das, mein Freund, mutet nahezu irrsinnig an. Denn du vermagst 
offenbar gar nicht zu ahnen, immer noch nicht, wer und wie die 
wirklich ist – wozu die fähig sein kann. Willst du mich auch 
noch dazu zwingen, dich massiv aufzuklären?« 

Worauf Holden heftig warnend ausrief: »Mische dich da 
nicht ein, Karl!« 

»Mein Gott, Richard – diese Person mißbraucht, 
verunsichert, zerstört dich! Ein Blick auf dich genügt – du bist 
zutiefst gezeichnet. Völlig am Ende.« 

Holden löste sich, geradezu fliehend, von seinem Freund. Er 
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stürzte hinaus, ins Freie und lehnte sich, unendlich erschöpft, 
gegen eine Hauswand. Die Wand war weiß; sein Gesicht 
schimmerte noch weißer. 

Wie erstickt murmelte er: »Ich liebe diese Frau. Und 
niemand vermag das zu verstehen.« 

Hubert, der ihm gefolgt war, betrachtete den Freund mit 
heftig besorgter Anteilnahme – Holden so überaus 
hingebungsvoll leiden zu sehen, schmerzte ihn zutiefst. Er litt 
mit ihm. Er liebte unsagbar diesen, in seinen Augen einzigen 
wertvollen Menschen. Holdens Stimme bebte jetzt, 
krankhaftfiebrig; seine Augen flackerten, seine Hände zitterten 
wie die Flügel einer schwer verwundeten Taube beim 
endgültigen Absturz. 

»Beruhige dich, bitte – bitte beruhige dich!« 
»Ich komme mir vor«, bekannte Richard Holden kaum 

vernehmbar, kurz davor, in sich zusammenzusinken, »als wäre 
ich am Ende. Als wäre nun alles um mich und in mir 
zusammengebrochen. Aber ich will es nicht wahrhaben!« 

»Das mußt du auch nicht. Das gedenke ich nicht zuzulassen. 
Niemals!« 

Doch dieses Versprechen vernahm Richard Holden nicht 
mehr. Also vermochte er auch nicht zu erkennen, welch ein 
ungeheuerlicher Vorsatz sich dahinter verbarg. Er schloß seine 
Augen. Sein Gesicht glänzte strichweise wie magisch auf – 
dort, wo die Tränen darüberliefen. 

Dann brach er zusammen. Hubert schleppte ihn ab. Und nun 
schien auch er zu weinen. 

Der Herausgeber und Chefredakteur der örtlichen 
Tageszeitung – sein Name war Gutmann – hatte seine laufende 
Arbeit kurz nach Mitternacht beendet. Und die begutachtete er 
nun – also sein neuestes Blatt, das jetzt im Andruck vor ihm 
lag. Er betrachtete es mit Wohlgefallen, es würde die von ihm 
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erstrebten Verkaufszahlen garantiert nicht sinken lassen. 
Denn da war, wie er gemeinhin zu sagen pflegte, »wieder 

alles drin und dran«! Also: eine schönerschaudernde Gewalttat 
dickzeilig auf der ersten Seite – Mann erschlägt Frau und drei 
Kinder; versucht dann, vergeblich, Selbstmord zu verüben. 
Weiter: ›Sie verkaufen Liebe und Lust‹ – mithin das neueste 
Kapitel einer erfolgreichen Serie vom Nachtleben dieser 
Großstadt. 

Sodann: Holzhammerkritiken, Gesellschaftsklatschsucht, 
Marktfrauenfreundlichkeiten, Stammtischhumor, 
Anzeigenergänzungen durch redaktionelle 
Schaumschlägereien. Dazu dann noch, einigermaßen 
vorsichtig, sanfte Anpöbeleien in politischen Bereichen, mit 
Beihilfe diverser Parteien. Die ließen sich bereitwillig 
gegeneinander ausspielen. 

Das alles genoß Gutmann. Er war eben ein erfolgreicher, 
zum Teil sogar recht angesehener, zumindest meist 
respektierter Zeitgenosse. Doch ein so großes Arschloch – 
hatte er selbst einmal gutgelaunt alkoholisiert gesagt –, um all 
denen Platz zu bieten, die sich dort hineinzudrängen 
versuchten, besaß nicht einmal er. Und nun, da er erneut 
weitzeugend am Werk zu sein gedachte, wollte er auch ein 
Glas Rotwein genießen – oder eben zwei davon. 

Dabei empfand er es zunächst nicht als Störung, als sich 
Frank Schwarz in sein Büro hereindrängte. Dieser gab sich 
zwar, wie stets, reichlich forsch, also wohl zu wenig 
dezentergeben ihm gegenüber. Doch immerhin war der ein 
absolut erstklassiger Mann, von seiner hier maßgeblichen Sicht 
aus: ein Anschlepper, Aufspürer und Aufreißer mit 
beachtlichen Talenten. Ein potentieller Auflagesteigerer also. 
Ihm bot er ein Glas von seinem Rotwein an – eine 
ungewöhnlich anerkennende Auszeichnung. 
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»Nun, mein Lieber – was gedenken Sie mir denn diesmal 
Schönes anzubieten?« 

»Nun – vielleicht nicht nur einiges in meiner üblichen 
Größenordnung.« Schwarz prostete seinem Chefredakteur zu. 
»Diesmal möglicherweise sogar – erheblich mehr.« 

»Fein!« Gutmann reagierte erfreut, aber auch vorsichtig. 
Denn dieser Schwarz pflegte seine Angebote mit 
Preisforderungen zu verbinden – der war nicht gerade billig; 
doch Sonderausgaben lohnten sich in diesem Fall fast immer. 
»Ihre letzte große Serie – Selbstmord aus Lebensangst und 
Sittenverwilderung mit Kindervergewaltigung – war Klasse!« 
Also: allerbestes Lesefutter. »Mit ausgezeichnetem 
Hintergrundmaterial! Sollten Sie etwa noch mehr davon auf der 
Pfanne haben?« 

»Einen ganz dicken Hund – sozusagen.« 
»Dann servieren Sie mir den mal, Schwarz!« Der Journalist 

erhielt noch ein Glas Rotwein, einen Medoc 66; der 
Herausgeber bemühte sich sichtlich um ihn. »Am liebsten wäre 
mir eine ganze Serie – etwa nach dem stets bewährten Slogan: 
Die Mörder sind mitten unter uns! Die sitzen neben dir im 
Kino, hocken in derselben Kneipe, lungern bei deinem 
Wohnblock herum. Jeder -kann es sein!« 

»Jeder – jawohl! Sogar ein Polizist.« 
»Warum nicht? Schwarze Schafe gibt es schließlich überall. 

Ich verweise da nur auf den Bericht über einen durchdrehenden 
Streifenpolizisten, den wir erst neulich publiziert haben. Der 
war jedoch leider nicht von Ihnen. Dabei hat Ihr bewährter, 
befeuernder Schreibschwung gefehlt. Jedenfalls hatte bei 
diesem Vorgang ein sogenannter Hüter der Ordnung einen von 
ihm gestellten, für verdächtig gehaltenen Passanten brutal 
zusammengeschlagen; krankenhausreif! Was dann mit Recht 
mächtigen Staub aufgewirbelt hat. So was nenne ich 
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fortschrittliche Aufklärung. Können Sie ähnliches anbieten?« 
»Weit mehr!« versicherte Frank Schwarz hoffnungsfreudig. 

Zumal er nun seinen Herausgeber Gutmann eine weitere 
Flasche von diesem blutrot funkelnden Medoc 66 öffnen sah – 
woraus ihm unverzüglich, randvoll, eingeschenkt wurde. »Was 
würden Sie denn davon halten: die Polizei – dein Mörder!« 

»Hört sich gut an – ist aber an sich nicht ganz neu. Denn 
Polizisten als Mörder hat es bereits mehrere gegeben, wenn 
auch zumeist im Privatleben, so doch mit Gebrauch der 
Dienstwaffe: Frau tot, Freundin tot, Hausgenosse über den 
Haufen geschossen! So was, ich bitte Sie, ist doch fast Alltag.« 

»Aber nicht dann, wenn es sich dabei etwa um den Chef 
einer Mordkommission handeln sollte – und zwar gleich um 
den hier wohl maßgeblichsten! Vermögen Sie sich 
vorzustellen, daß der bei derartigen Fällen nicht nur kräftig 
mitmischt, sondern sogar selbst einige davon inspiriert? Also 
veranstaltet. Was würden Sie dazu sagen?« 

»Stopp!« rief Gutmann jetzt alarmiert aus. Wenn er hier auch 
zumeist lediglich Finanzfunktionen ausübte, so zögerte er doch 
niemals, zu demonstrieren, daß er wichtige 
Gesellschaftsfunktionen darzustellen gedachte, sich dazu 
verpflichtet fühlte. »Ich fürchte, mein Lieber – so geht das 
nicht!« 

»Doch – genau das läßt sich machen! Denn ich verfüge da 
über einiges Material, mit dem sich eine ganze Menge 
anfangen läßt. Sie brauchen es mich nur ausspielen zu lassen.« 

»Mann Gottes – warum sollte ich!« rief Gutmann ehrlich 
besorgt aus. »Damit könnten wir uns in ein Sumpfgebiet 
hineinbegeben, in dem wir ersaufen – alle beide!« 

»Nicht bei den Unterlagen, die ich Ihnen zu liefern 
gedenke«, versprach Schwarz. »Es handelt sich um ein 
Feuerwerk sondersgleichen. Unsere Leser werden da nur noch 
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Bauklötze staunen – dafür garantiere ich! Wollen Sie Einsicht 
in mein Material nehmen?« 

»So was, Mann, ist doch pure Scheiße!« erkannte Gutmann 
ziemlich unbeirrbar. »Sie übersehen offenbar, wer eigentlich 
der wohl wichtigste Nachrichtenlieferant für unser Metier ist – 
eben diese Polizei!« 

»Die aber selbst in sich zutiefst verseucht zu sein scheint- 
was ich zu beweisen gedenke. Und das auch kann. Ich 
beabsichtige, diese kriminalen Amtsratten aus ihren letzten 
Schlupflöchern zu locken! Und dazu kann ich Ihnen einfach 
umwerfende Recherchen anbieten. Sie brauchen mir nur freie 
Hand zu lassen.« 

»In meiner Zeitung, die unter meinem Namen erscheint, für 
die ich voll verantwortlich bin? Wie stellen Sie sich das vor! 
Nur ein kleiner Fehler dabei – und die hauen uns in ihre 
Pfanne, Schwarz.« 

»Es darf eben und wird auch keinen Fehler geben, Gutmann! 
Lassen Sie das meine Sache sein.« 

»Ich bin doch nicht behämmert, Mensch! Erwarten Sie denn 
allen Ernstes von mir, daß ich mich auf eine massive 
Konfrontation ausgerechnet mit der Polizei einlasse? Soll ich 
etwa den Ast, auf dem wir ziemlich sicher sitzen, einfach 
ansägen lassen?« 

»Nun ja«, erklärte er dann weiter, »irgendeinen niederen 
Polizeibeamten können wir immer aufs Korn nehmen. So was 
kann volkstümlich sein. Doch Sie zielen offenbar gleich bis 
ganz nach oben – aber das könnte bis in die Politik 
hineinreichen. Sollten Sie etwa beabsichtigen, den 
Polizeipräsidenten, mit dem ich so gut wie befreundet bin, über 
einen seiner allernächsten Mitarbeiter fertigzumachen?« 

»Darum, Gutmann, geht es mir nicht!« 
»Doch eben das, Schwarz, könnte der dabei zum Vorschein 
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kommende Endeffekt sein, auf den ich mich nicht einzulassen 
gedenke. Ich jedenfalls stehe einer eindeutigdemokratischen, 
freiheitlich-meinungsbewußten Zeitung vor. Und die lasse ich 
nicht in eine mögliche Klärgrube für radikale, vielleicht auch 
sehr persönlich getönte Daseinsbetrachtungen 
umfunktionieren! Ich bewahre Sie also, Schwarz, davor, hier 
horrende Dummheiten zu begehen.« 

»Und wenn ich mich mit meinem Material einer anderen 
Zeitung anvertrauen sollte – was dann?« 

»Werden Sie nicht, Schwarz! Denn bei uns verdienen Sie 
bestens – sowohl durch das, was Sie liefern, aber auch von 
dem, daß Sie wohl einiges wissen, doch eben nicht darüber 
schreiben. Das sage ich Ihnen ganz offen. Und genau das wird 
Ihnen auch jeder andere Zeitungsherausgeber sagen, an den Sie 
sich möglicherweise heranzuwanzen versuchen. Es gibt eben 
gewisse Tabus – und eben die sollte ein so cleverer Mann wie 
Sie schon längst erkannt haben.« 

 
Karl Hubert schien nunmehr lediglich einen morgendlichen 

Spaziergang zu unternehmen. Er schlenderte, wie einer frühen 
Arbeit lässig entgegen, durch die Straßen beim Westpark auf 
ein Miethaus in der Wienerwaldstraße zu; jenem mit der 
Nummer 43. Also zu diesem kastenartig breitflächigen 
Gebäude hin, in dem auch Susanne Sommer wohnte. 

Er hatte irgendeine der drei in dieser Stadt konkurrierenden 
Boulevard-Zeitungen an irgendeiner Ecke gekauft – doch nicht 
darin gelesen. Vielmehr hatte er sie wie automatisch 
auseinandergefaltet, um ihre penetrant pralldeutliche Frontseite 
nicht in Erscheinung treten zu lassen. Dort wurde, und zwar 
freudigempört, von einem Überfall mit Todesfolge berichtet: 
Terrorgangster mordet Gemüsefrau! Ein Vorgang, der für ihn 
schäbigster Alltag war. Und als Reklameausträger für 
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Sensationsblättchen gedachte er sich nicht mißbrauchen zu 
lassen. 

Er genoß seine wie hinter dicken Glasscheiben nur mühsam 
in Erscheinung tretende, also überaus wirksame 
Unscheinbarkeit – diesmal sogar ganz besonders. Kein 
Taxifahrer sah in ihm einen Kunden, kein frühes 
Freudenmädchen blinzelte ihn an oder blickte sich nach ihm 
um. Selbst nun bereits einsam herumflanierende Frühgreise, 
einige mit Hund, schienen ihn als völlig unbemerkenswert zu 
empfinden. Er war eben ein grauer Mann. 

Er öffnete die Haupttür jenes Hauses Wienerwaldstraße 43; 
und zwar mit einem der von ihm gesammelten Nachschlüssel – 
ohne jede Komplikation. Schließlich existierte für ihn kein 
Schloß, das sich irgendwie als ein Hindernis erwies. Auch auf 
diesem Gebiet durfte er als Fachmann sondersgleichen 
bezeichnet werden. Hubert begab sich in die stehgrabartig 
schmale Fahrstuhlkiste hinein und ließ sich bis zum fünften 
Stock hinauf befördern. 

Dort stieg er aus und gelangte in einen klebrigverwohnten, 
nur flüchtig gereinigten Korridor. Dessen Wände schienen von 
feuchten, nach Halt suchenden Händen betastet worden zu sein. 
Es roch stark nach Desinfizierungsmitteln niedrigster 
Preisklasse – nach nichts anderem zunächst. 

Hubert begab sich nunmehr zu jener Tür, auf welcher die 
Nummer 503 angebracht worden war; in bronzeschimmernden 
Plastikziffern. Und hier stand er, vorgebeugt, lauschend – mit 
leicht geschlossenen Augen; jetzt dominierte sein Gehörsinn. 
Wobei dann sogar das, was man als ›timing‹ bezeichnen 
würde, von einem Mann wie ihm voll beherrscht wurde. 

Denn er wußte: Die Bewohnerin der Nummer 503 – zwei 
Zimmer, Küche, Bad, kleiner Flur, 82 Quadratmeter insgesamt 
– pflegte an fünf Tagen in der Woche – und dies war einer 
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davon – gegen neun Uhr das Büro des sie beschäftigenden 
Börsenmaklers aufzusuchen. Und bei einer stets so überaus 
bewußt dekorativ in Erscheinung tretenden Person wie dieser 
Susanne, zumal in derem bereits fortgeschrittenen Alter, 
bedeutete das: Sie stand gegen sieben Uhr auf. 

Dabei ließen sich ihre Tätigkeiten ab diesem Zeitpunkt 
ziemlich exakt berechnen. Sie waren auch erkennbar, vielmehr 
hörbar. Etwa durch dabei erzeugte Geräusche, die von der 
dünnen Tür regelrecht eingefangen wurden. 

Geräusche wie diese: Eine Wasserspülung trat heftig 
gurgelnd in Aktion – also hatte sie ihre Toilette benutzt. Dann 
wurde Kaffeewasser aufgesetzt – in einem scharf scheppernden 
Metallkessel, der alsbald kochte. Sodann lief, mit rauschender, 
fast dröhnender Fülle, Wasser in die Badewanne ein. Fast 
würgende Stille danach – empfand Karl Hubert. Zu seiner 
hoffnungsvollen Erleichterung vernahm er dann ein munter 
klingendes Plätschern – also genau das, worauf er gewartet 
hatte: Sie war in der Badewanne! 

Hubert brauchte sich nicht umzusehen – er horchte um sich 
herum, in diesen Korridor hinein; der war leer. Er roch keinen 
Menschen, kein Tier. Die anderen Bewohner in diesem 
Stockwerk, das wußte er, waren Nachtarbeiterinnen und 
sonstige Spätaufsteher: ein Kellner, ein Koch, ein 
Serviermädchen; dazu zwei Musiker, auch eine Art Künstler. 

Hubert zog sich fast zeremoniell Lederhandschuhe an. Dann 
brachte er einen weiteren, wie bereits griffbereit vorhandenen 
Nachschlüssel hervor. Mit dem öffnete er die Wohnungstür. 
Geräuschlos. Was er erfahrungsgemäß gar nicht nötig hatte – 
denn ein Mensch in einer Badewanne befand sich wie in einer 
ziemlich tönenden, schalldichten Grube. 

Er bewegte sich zielstrebig vorwärts. Diese Wohnungen 
glichen zu Tausenden wie ein Ei dem anderen; sogar die 
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Einrichtungen. Ihm war es gegeben, in seiner Praxis zahlreiche 
Tatorte exakt beschreiben zu können, ohne sie jemals gesehen 
zu haben – der Einblick in einen Bauplan genügte dabei völlig. 
Die von diversen Versandhäusern diktierten Kasernierungen 
des Daseins reichten bis in Toiletten und Schlafzimmer hinein. 

Also betrat er zielstrebig das Bad, dessen Tür weit offen war. 
Und dort sah er sie liegen. In praller Nacktheit – die zu 
verbergen sie keinerlei Anstalten machte. Was sie ja auch, 
erkenntnisgemäß, gar nicht notwendig hatte. 

Susanne blickte ihn empört – verweisend an. »Was – 
erlauben Sie sich? Was – haben Sie hier zu suchen? Wer – sind 
Sie?« 

Hubert schien sie nicht zu beachten, das auch gar nicht zu 
wollen, besser gesagt, nicht mehr zu müssen. Denn im 
Bruchteil von Sekunden hatte er erkannt: Was da vor ihm in 
Erscheinung trat, war eine glattschöngelackte Larve, mit dem 
Kopf einer sinnlichen Katze, dem Körper eines schuppenlos 
glänzenden Fisches – stark anziehend und überaus abstoßend 
zugleich! Von entsetzlicher Unbegreifbarkeit. Kaum ein 
Anhauch eines menschlichen Geruches dabei. 

Karl Hubert blickte nunmehr prüfend um sich – alles sicher 
registrierend, was er sah. Vor allem die Tischlampe, die auf 
dem Schminktisch stand, in unmittelbarer Nähe der 
Badewanne. Auf die ging er zu – die schaltete er ein. 

Dann hob er diese Lampe, gleich einer rosigen Fackel, über 
sich – sie überzog sein strengblasses Gesicht mit morgenrötlich 
schimmernden Farben. Seine Augen flackerten wie geblendet 
auf. Doch dann starrten sie, ganz groß, wie einem letzten, 
endgültigen Ziel entgegen: auf diese Person, deren Dasein für 
ihn die absolut schamloseste Nacktheit war. Die Frau, die 
seinen Freund zerstört hatte, war zu zerstören! 

Karl Hubert warf die eingeschaltete Lampe mit 
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kraftvollsicherer Bewegung in die Badewanne, in der Susanne 
Sommer lag. 

Und dort zuckten wildgrelle Lichtfetzen auf, die von scharf 
versengender Zerstörung waren: heftig prasselnd, flächenhaft 
auflodernd, feuerwerkartig bunt zugleich. Alsbald wie im 
parfümierten Wasser ertrinkend, von dem aufgesogen, um dort 
gurgelnd zu ersterben. Ein allerletztes Erzittern schien 
aufzukommen. 

Danach lebte Susanne Sommer nicht mehr. 
 
Richard Holden wurde vierundzwanzig Stunden später in 

seiner Wohnung, Europa-Center, Apartment 403, tot 
aufgefunden. Er lag auf dem Fußboden. Auf dem Tisch über 
ihm befand sich ein aufgeschlagenes Buch mit Bildern von 
Bosch. 

Die wohl zuletzt von ihm betrachtete Reproduktion eines 
Gemäldes dieses unheimlichen Meisters allerletzter 
Erkenntnisse war ein Flügel des Triptychons, genannt ›Der 
Garten der Seligkeit‹. Und zwar der rechte Teil davon – ›die 
Hölle‹ darstellend. Holdens weit ausgestreckte, nunmehr 
erstarrte Hand schien darauf hinzuweisen. 
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»Der äußerliche Vorgang, meine Herren, ist Ihnen bekannt. 

Dabei handelt es sich um ein Schreiben des Journalisten Frank 
Schwarz an mich. Und in diesem werden, wenn auch wohl mit 
der gewiß gebotenen Vorsicht, diverse Verdächtigungen 
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vorgebracht, speziell gegen einen leitenden Kriminalisten 
unseres Hauses.« 

Der Polizeipräsident hatte die nach ihm maßgeblichsten 
Beamten seiner Verfolgungsbehörde zu sich gebeten: den 
Kriminaldirektor, auch genannt ›das Pferd‹, und den 
Polizeidirektor, der im Amt, nicht nur scherzhaft gedacht, als 
›die Eiche‹ bezeichnet wurde. Beide standen dem Präsidenten, 
rangordnungsgemäß nahezu gleichwertig, am nächsten – und 
einer von ihnen würde, falls er versagte, vermutlich sein 
Nachfolger werden. Beide waren gerne dazu bereit. 

»Ist denn diese Angelegenheit immer noch nicht erledigt?« 
schnaufte der Kriminaldirektor auf. »Schließlich haben Sie 
bereits diesem Schwarz einen ziemlich scharfen, klärenden 
Brief geschrieben – und mir eine Kopie davon zukommen 
lassen, wofür ich danke.« 

»Auch ich«, versicherte der Polizeidirektor, wie stets 
knorrig-unzugänglich wirkend, »habe eine Kopie davon zur 
Kenntnis genommen. Woraus jedoch zu erkennen war, daß Sie 
diesem Menschen, Herr Präsident, weitere Aufklärungen, nach 
intensiven Nachforschungen, in Aussicht gestellt hatten; sehr 
höflich entgegenkommend.« 

»Habe ich, allerdings. Und auf denen besteht er nun!« 
»Dann werden wir das wohl auch versuchen müssen, Herr 

Präsident – wenn wir die Presse nicht, wie man so sagt, vor den 
Kopf stoßen wollen.« 

»Da gibt es doch gar nichts aufzuklären!« rief der 
Kriminaldirektor empört aus. »Auf so was hat ein notorischer 
Dreckaufwühler wie dieser Schwarz nicht den geringsten 
Anspruch. Dem gedenke ich meinen, also unseren besten 
Beamten nicht auszuliefern. Ich muß doch sehr bitten! Ein 
Schmierant wie Schwarz und ein kriminalistisches Genie wie 
Hubert – dazwischen liegen doch Welten!« 
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»Dazwischen liegt unser Amt!« gab der Präsident zu 
bedenken. »Und das ist dazu verpflichtet, der sogenannten 
Öffentlichkeit, von wem auch immer dargestellt, jede 
gewünschte Auskunft zu erteilen. Bei den auf diese Weise 
geäußerten Verdächtigungen gegen Herrn Hubert kann man 
nicht schweigen. Die muß man klären!« Der Polizeipräsident 
stellte das nicht ohne Bedauern, doch klar fordernd fest. 
»Bereinigen – so wirksam wie nur irgend möglich.« 

»Das«, meinte nun der Polizeichef, demonstrativ 
unerschütterlich, »ist auch meine Ansicht! Ein Ausweichen 
würde die schwelenden Verdachtsmomente nur verschlimmern. 
Ich plädiere für reinen Tisch!« 

»Ich auch«, stimmte der Präsident zu. 
»Nun gut«, schlug unverzüglich der Kriminaldirektor wie 

entschlossen vorwärtstrabend vor, »dann empfehle ich die 
Einsetzung einer Untersuchungskommission. Ich wäre bereit, 
diesen Vorsitz zu übernehmen.« 

»Was als ein recht subjektives Unternehmen bezeichnet 
werden könnte!« warnte der Polizeidirektor. »Wir müssen 
allerhöchste Objektivität anstreben – um nicht möglicherweise 
in den Verdacht zu geraten, daß hier ein Kollege von Kollegen 
abgeschirmt werden soll.« 

»Und so was trauen Sie mir zu?« Der Oberste der 
Kriminalen wieherte den Boß der Polizisten geradezu streitbar 
warnend an. 

»Ich doch nicht! Aber andere könnten das sehr schnell nun.« 
»Stopp, meine Herren!« Der Polizeipräsident hob 

abwehrend, mit leicht entsetzter Geste, beide Hände. »Im 
Grunde erstreben Sie beide, und ich ja auch, das gleiche – eine 
möglichst überzeugende Klärung. Und die kann hier vielleicht 
nur einer schaffen. Also jener Mann, dem doch wohl unser 
gemeinsames, uneingeschränktes Vertrauen gehört.« Er 
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brauchte dessen Namen nicht auszusprechen – es war Keller, 
der große alte Mann mit seinem Hund. »Akzeptiert?« 

Keiner der Anwesenden hatte irgendeinen Einwand – einem 
Keller gegenüber wäre das wohl kaum angebracht gewesen. 
Der Polizeidirektor war erneut ganz knorrige Eiche; der 
Kriminaldirektor wieder ein gewichtiges, startbereites 
Vollblutpferd. Dieser Keller besaß schließlich einen Vorzug 
sondergleichen: Er war mit Leib und Seele Kriminalist. 

»Also – übereinstimmend akzeptiert!« stellte der 
Polizeipräsident nicht ohne Erleichterung fest. »Dann also – 
Keller kann kommen!« 

Keller kam. Und wie erwartet gemeinsam mit seinem Hund. 
Dieser streckte sich, im Büro des Polizeipräsidenten angelangt, 
auf dem Mittelornament des Teppichs aus, während sich sein 
menschlicher Freund den bequemsten Stuhl aussuchte. 

Der Polizeipräsident eröffnete dieses Gespräch nahezu 
schwungvoll. »Verehrter Herr Keller! Ich gedenke Sie nun – 
und zwar im völligen Einvernehmen mit meinen beiden 
Stellvertretern – mit einer höchst heiklen, jedoch auch überaus 
wichtigen Mission zu betreuen.« 

»Wovor ich nur warnen kann, Herr Präsident. Denn ich übe 
meinen Beruf nicht nach Wünschen und Weisungen aus, 
vielmehr so, wie ich das verantworten zu können glaube. Sagen 
wir mal: vor meinem Gewissen.« 

»Bekannt, Herr Keller! Das wird Ihnen auch 
uneingeschränkt zugestanden – und eben deshalb werden Sie 
mit dieser Aufgabe betreut. Sie wissen zum Teil schon, worum 
es sich dabei handelt.« 

»Um den Journalisten Schwarz, vermutlich.« 
»Und eben dazu noch um Kriminalhauptkommissar Hubert. 

Jener Brief, den Schwarz mir geschrieben hatte, ist Ihnen 
bekannt; auch meine Antwort darauf. Dabei habe ich Schwarz 
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versprochen, ihn über Ergebnisse weiterer Nachforschungen zu 
unterrichten. Und darauf besteht er nun.« 

»Dann soll er kommen; direkt zu mir. Ich habe, als 
Todesermittlungsbeamter, den Endvorgang Richard Holden 
noch einmal intensiv überprüft. Alles dabei ist absolut 
einwandfrei beweisbar, bis hin zu letzten winzigen 
Kleinigkeiten. Es war ein Selbstmord.« 

»Diese Behauptung, Herr Keller, akzeptiere ich gerne voll 
und ganz. Denn Ihre Untersuchungsergebnisse haben sich 
immer wieder sozusagen als rechtsmedizinische Glanzpunkte 
in unserem Amt erwiesen. Sie werden gewiß auch diesen 
Schwarz überzeugen – in diesem Punkt bin ich ganz sicher. 
Doch was, bitte, ist mit den anderen, von diesem Menschen 
vorgebrachten indirekten Verdächtigungen? Auch die müssen 
aus der Welt geschafft werden!« 

»Heißt das – Sie versuchen mich, ausgerechnet mich, auf 
Hubert anzusetzen?« Keller wirkte nun leicht erheitert; und 
auch sein Hund schien belustigt zu blinzeln. »Was, bitte, 
versprechen Sie sich davon?« 

»Eine möglichst letzte Klärung aller dieser Vorgänge! 
Zumindest jener zwei Todesfälle, die nach Schwarz ganz direkt 
als zusammenhängend vermutet werden – Sommer und 
Holden. Und das mit dem behaupteten Bindeglied Hubert. 
Derartig heikle Verdächtigungen müssen aufgeklärt werden – 
so oder so. Und das, Herr Kollege Keller, ist die Ihnen gestellte 
Aufgabe.« 

»Glauben Sie denn wirklich zu wissen, wer Hubert ist?« 
»Weiß ich. Der nach Ihnen gewiß genialste Kriminalist 

unseres Amtes. Um so wichtiger erscheint mir eine möglichst 
endgültige und überzeugende Klärung. Ich stelle Ihnen alles 
zur Verfügung, was Sie irgendwie benötigen – unseren 
gesamten Apparat.« 
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»Und mit welchem erhofften Ergebnis?« 
»Herr Keller, Sie klären; klären auf. Denn nur Sie sind – 

falls sich das als notwendig erweisen sollte – einem Hubert 
gewachsen! Danach erstatten Sie mir Bericht – in allen 
Einzelheiten. Das Weitere überlassen Sie mir.« 

»Nein, Herr Präsident!« erklärte nun Keller leicht lächelnd, 
doch schien er lediglich seinen Hund zu meinen. »Wohl bin ich 
bereit, mich auf diese von Ihnen geforderte Untersuchung 
einzulassen. Jedoch nur unter einer Bedingung: Das Ergebnis 
dieser Untersuchung muß als endgültig hingenommen, also 
entsprechend bestätigt und verwertet werden. Anders mache 
ich es nicht.« 

»Bei jedem anderen, Herr Keller, müßte ich wohl eine 
derartig weitreichende Forderung als Erpressung bezeichnen. 
Doch bei Ihnen habe ich das gewiß als einen sehr durchdachten 
Vorschlag zu registrieren, den ich vermutlich akzeptieren 
muß.« 

»Ich erlaube mir, Ihnen das zu raten, Herr Präsident.« 
»Und ich befolge Ihren Ratschlag, Herr Keller.« Das klang 

vertrauensvoll zustimmend. Doch gleich die nächsten Worte 
signalisierten dann wieder die besorgte Unruhe, die diesen 
Herrscher – nicht Beherrscher – von etlichen Tausenden 
Polizeibeamten überfallen hatte. »Derartige Vorgänge scheinen 
mir überaus gefährlich. Nicht auszudenken, was geschehen 
könnte, wenn einer unserer allerbesten Kriminalbeamten 
überführt werden könnte, in kriminelle Delikte verwickelt zu 
sein. Dabei würde es auch um mein Amt gehen.« 

»Was niemand von uns will.« 
»Danke, lieber Herr Keller. So was höre ich gerne; das gibt 

mir Hoffnung. Welche Zeitspanne glauben Sie zu benötigen, 
um eine überzeugende Klärung herbeiführen zu können?« 

»Etwa drei Tage, und dann noch drei Stunden. Die Tage für 
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die notwendigen Vorbereitungen, Recherchen, Ermittlungen – 
die Stunden lediglich für ein Gespräch mit Hubert. Danach 
dürfte vermutlich alles geklärt sein.« 

Das ›amtlich klärende‹ Gespräch mit Karl Hubert, 
Kriminalhauptkommissar dieses Amtes, Chef der 
Mordkommission eins, fand in dessen Büro statt. Keller suchte 
ihn auf, gemeinsam mit seinem treuen Begleiter. »Nun ist es 
wohl soweit.« 

Hubert- klein und stämmig wirkend, doch unendlich zäh und 
gelassen auch – hatte für diese ihm seit langen Jahren 
vertrauten Besucher alles vorbereiten lassen, was sie 
erfahrungsgemäß zu erfreuen vermochte: also nicht 
sprudelndes doch kühles Mineralwasser und dünne Scheiben 
Tilsiter Käse für den Hund; weiter ein gut gepflegtes Bier für 
Keller. Beide nahmen das ihnen Offerierte gerne entgegen. 

»Du also«, sagte dann Hubert, ebenso aufmerksam wie 
neugierig, »bist vermutlich gemeinsam mit deinem 
unvermeidlichen Hund als eine Art Untersuchungskommission 
über mich eingesetzt worden. Denn seit drei Tagen, wurde mir 
berichtet, hast du mir nachgespürt. Sozusagen ganz offiziell; 
was ich akzeptiere, bei dir wohl akzeptieren muß. Doch mit 
welchem Ergebnis, Keller?« 

»Genau mit dem, Hubert, das du von mir erwarten mußt.« 
Hubert lachte auf – leicht rauh und auch heftig, wie um seine 

Gedanken zu verdrängen. »Du weißt also alles – glaubst das 
zumindest zu wissen; wieder einmal mehr. Und das vermutlich 
sogar mit erheblicher Berechtigung, wie ich dich kenne. Doch 
mit welchen Einzelheiten wirklich?« 

Keller schlürfte von seinem Bier. Dabei betrachtete er 
besorgt-anteilnehmend seinen geliebten Hund; der lag lang 
ausgestreckt da, leicht keuchend. »Das sind reichlich 
anstrengende Tage für uns gewesen. Mein kleines Kerlchen 
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wollte mir manchmal dabei vorkommen, wie kurz vor einem 
Herzinfarkt. Zumindest heftige Kreislaufstörungen sind bei 
dem zu befürchten.« 

»Das Keller, mein Verehrter, hättest du ihm und dir ersparen 
können. Eine aufrichtige Unterredung zwischen uns, also unter 
vier beziehungsweise sechs Augen, jene deines Hundes mit 
einbegriffen, hätte genügt. Ich hätte dir dann all das gesagt, 
was du inzwischen aufgespürt hast.« 

»Das glaube ich dir sogar, Hubert. Nur gedachte ich dabei 
absolut sicherzugehen, also nichts zu übersehen; nichts, was du 
möglicherweise vergessen willst, was mich aber gerade deshalb 
interessiert. Ansonsten jedoch nehme ich gern deinen 
Vorschlag an. Du gedenkst mir also alles zu erzählen? Mit 
jeder Einzelheit?« 

»Warum sollte ich da zögern, Keller? Denn nur dich, dich 
allein, akzeptiere ich – in diesem Brutstall der ängstlichen 
Absicherer. Denn ich bin sicher, daß du mich, meine 
Beweggründe, meine Motive zu begreifen vermagst.« 

»Nun gut, Hubert! Dann versuchen wir doch mal, das alles 
möglichst greifbar zu verdeutlichen. Beginnen wir dabei mit 
dem Selbstmord deines Freundes Richard Holden – den du sehr 
geliebt hast, nicht wahr?« 

»Den ich sehr geliebt habe, ja!« bestätigte Karl Hubert – 
doch mit der unüberhörbar eindeutigen Feststellung: Das war 
Vergangenheit. »Ich habe jedoch niemals, auch in dunkelsten 
Traumvorstellungen nicht, angenommen, daß er sich selbst 
umbringen könnte. Dafür reichte wohl selbst meine Fantasie 
nicht aus.« 

»Ein Vorgang also, der dich sehr getroffen hatte.« 
»Anfangs schon. Dann bald nicht mehr. Man könnte es so 

sagen: Ich hatte mich in ihm getäuscht – oder eben: Er hat mich 
enttäuscht! Maßlos. Er war offensichtlich diesem 
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Dschungeldasein nicht gewachsen, war also keiner von denen, 
wie ich stets gehofft hatte, die Kraft genug besitzen, dennoch 
überleben zu wollen. Vielmehr erwies er sich, im Endeffekt, als 
der geborene Verlierer.« 

»Daß du das so sehen würdest, sogar mußt, habe ich mir 
gedacht. « Keller nickte seinem Hund ermunternd zu – der 
verspeiste, mit einiger würgender Wonne, mühsam die Reste 
des ihm offerierten Käses. »Wobei der Selbstmord deines 
Freundes ein kriminalistisch-juristisch einwandfrei 
nachweisbarer Vorgang gewesen ist. Was jedoch – frage ich 
mich, und nun dich – ging dem voraus? Was war der Anlaß 
dafür? Das sozusagen auslösende Element?« 

»Genau das, was du vermutest, Keller – der Tod dieser 
Susanne Sommer.« Hubert stellte es fest, als habe er lediglich 
einen Posten irgendeiner Lebensaufrechnung zu fixieren. »Bei 
der hat es sich jedoch lediglich um einen Unfall gehandelt, 
ausgelöst durch Elektrizität. Solche Unfälle im häuslichen 
Bereich kommen jährlich tausendfach vor.« 

»Dabei scheint sich aber, Hubert, eine ebenso merkwürdige 
wie auch wohl recht bemerkenswerte Übereinstimmung zu 
ergeben. Denn die erste Frau deines Freundes Richard Holden 
ist, bei Lugano im Tessin, vor etwa zehn Jahren auf fatal 
ähnliche Weise umgekommen. Wobei du dich, zum Zeitpunkt 
ihres Todes, dort aufgehalten hast. Und nun – auch hier?« 

»Solltest du das etwa zu beweisen versuchen, Keller? Ich 
bitte dich – die diesbezüglichen Akten in Lugano sind schon 
längst abgeschlossen; mit dem eindeutigen Beweisergebnis: Es 
war ein Unfall! Und zu dem gleichen Endergebnis wird man 
auch hier kommen. Da bin ich sicher – trotz deiner 
Nachforschungen.« 

»Allzu sicher solltest du da lieber nicht sein, Hubert. Ich 
könnte, wenn ich wollte, in diesen Vorgang etliche 
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Verunsicherungen einbringen. Da ist zum Beispiel registriert 
worden: die Lieferung von Nachschlüsseln durch das 
Einbruchdezernat an dich.« 

»Das geschah bereits vor einigen Wochen. Und zwar zwecks 
vergleichender Nachprüfungen in einem noch nicht voll 
abgeschlossenen Mordfall.« 

»Diese Schlüssel passen aber zufällig auch zum Haus und 
der Wohnung jener Susanne Sommer.« 

»Die lassen sich zu neunzig Prozent aller Schlösser passend 
machen! Dabei handelt es sich um das große Spezialbesteck 
unseres Einbruchdezernates; von jedem Fachmann mühelos zu 
handhaben. Ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen.« 

»Und dein Alibi – für die fragliche Zeitspanne?« 
»Ein unerschütterliches. Ich hatte eine anstrengende Nacht – 

beruflich – hinter mich gebracht. Danach wollte ich dann nichts 
wie schlafen.« 

»Und wenn ein Zeuge existieren sollte, der behauptet, dich 
zur möglichen Tatzeit in der Nähe des Tatortes gesehen zu 
haben? Etwa ein Mann in einem Kiosk, der dir eine Zeitung 
verkauft hat?« 

»Falls du mir das nachzuweisen versuchst, würde ich dich 
bitten, ein wenig genauer auf meine Worte zu achten. Ich sagte: 
Ich wollte dann nichts wie schlafen. Wollte! Konnte das aber 
nicht – ich machte noch einen Spaziergang.« 

»In jener Gegend?« 
»Genau in jener Gegend. Denn dort hatte sich, vor einiger 

Zeit, jener Fall ereignet, der in der Presse sinnigerweise als 
›Der Mörder mit den Samthandschuhen‹ bezeichnet wurde. 
Dort überprüfte ich nun einige Wegstrecken.« 

»Und gleichfalls dort in der Nähe existiert auch ein 
munteres, recht nettes Mädchen, ein ziemlich gescheites noch 
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dazu. An sie bin ich durch Zufall geraten.« 
»Ich auch. Denn ich nehme an, daß du genau dasselbe 

prächtige Stück Weib meinst; Uta genannt. Die jedoch hat 
praktisch Kommissar Krebs für mich ausgesucht; er nannte mir 
drei bis vier Namen. Eine solche Person brauchte ich – wegen 
irgendwelcher fachgerechten Auskünfte für einen meiner 
Fälle.« 

»Und erst danach hast du dann entdeckt, daß diese Uta im 
gleichen Haus wohnte wie die Freundin von Richard Holden, 
diese Susanne Sommer? Und selbstverständlich – neugierig 
von Berufs wegen wie du bist- hast du sie dann auch noch über 
diese Dame ausgefragt?« 

»Du sagst es – und so war es. Und ich vermag mir nicht 
vorzustellen, daß dieses gescheite Mädchen irgend etwas 
anderes zu behaupten versucht hat – so wie ich sie einschätze.« 

Keller nickte, anscheinend seinem Hund zu. »Du bist eben 
ein perfekter Fachmann, Hubert. Also das vollendete Beispiel 
für jene verführerische Theorie, wonach als brillanter 
Kriminaler eigentlich nur der in Erscheinung treten kann, der 
auch alle Mittel, Möglichkeiten und Macharten des 
Kriminellen beherrscht.« 

»Sollte das etwa als Kompliment gedacht sein, Keller?« 
»Mehr als Warnung. Denn du weißt wie ich, daß es 

Vorgänge in unserem Bereich gibt, bei denen dann, plötzlich 
entfesselt, so gut wie einfach alles möglich ist. Dann etwa, 
wenn es sich um eine hingebungsvolle Liebe sondersgleichen 
handelt – wie du sie zweifellos für Richard Holden empfunden 
hast. Und zwar so ähnlich intensiv, fühle ich mich versucht zu 
sagen, wie ich für meinen Hund.« 

Der Hund Anton lag ahnungslos ermüdet da – wie in 
rührender, vertrauensvoller Hilflosigkeit jetzt; er ließ Keller 
nicht aus seinen großen, blankdunklen Augen. Hubert 
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betrachtete die beiden nun mit einer ihm sehr fern 
aufdämmernden Erkenntnis: 

Dieses seltsame Verhältnis zwischen dem Hund und seinem 
Menschen war tatsächlich jenem zwischen Holden und ihm 
nicht unähnlich. »Du bist also sicher – daß ich sie getötet habe? 
Seinetwegen.« 

»Diese Erkenntnis, Hubert, drängte sich mir auf. Denn ihr 
beide, Holden und du, seid Freunde von Jugend auf gewesen – 
und es gibt wohl so gut wie nichts, was ihr nicht gemeinsam 
durchlebt habt. So etwa hat er dich vor dem Tod durch 
Ertrinken gerettet – er war der bessere Schwimmer. Dann hast 
du ihn, im Krieg, aus einem brennenden Panzer herausgezerrt – 
du verfügtest über die stärkeren Nerven. Auch in der 
Nachkriegszeit habt ihr einfach alles, was euch irgendwie 
möglich war, füreinander getan. Dabei hast du, als einfacher 
Polizeibeamter, sein Jurastudium mitfinanziert – und er hat 
dich dann, durch zahlreiche nächtliche Lektionen, praktisch 
daran teilnehmen lassen. Was du dann geworden bist, nämlich 
ein absolut erstklassiger Kriminalist, noch dazu mit erheblichen 
juristischen Kenntnissen, verdankst du nicht zuletzt ihm. Ihr 
beide habt eine unheimliche, bestaunenswerte Einheit 
dargestellt.« 

»Nicht ohne dich, Keller. Denn dieses unser Gespräch wäre 
wohl schon längst beendet, wenn ich nicht das besitzen würde, 
was ausgerechnet du mir beigebracht hast. Nämlich die nahezu 
vollkommene Kenntnis der Grundregeln unseres Metiers; die 
totale Beherrschung der uns gegebenen Möglichkeiten.« 

»Diese, Hubert, vermag ich dir nicht abzusprechen. Schon 
gar nicht nach jenem Gespräch, das ich inzwischen mit 
Schwarz geführt habe. Der versuchte mir zwar eine Menge 
dreckiger Behauptungen zu suggerieren – wobei jedoch klar 
war: Es hat sich dabei letzten Endes um Gespräche unter vier 
Augen gehandelt.« 



 

336 

»Er kann also nichts von dem beweisen, was ich ihm 
angeblich mitgeteilt habe. Weiß der Teufel, woher dieser 
saudumme Kerl seine behaupteten Weisheiten hat!« Hubert 
lachte erleichtert und nicht ohne Stolz auf. »Auch das hast du 
also herausgefunden?« 

»Ja. Doch allein das will mir noch nicht sonderlich 
interessant erscheinen. In meinen Augen existieren vielmehr 
wesentlich andere Dinge, die ich gern erklärt haben möchte. 
Etwa dies: jenes aufgeschlagene Buch, mit Bildern von 
Hieronymus Bosch, das in der Nähe des toten Richard Holden 
vorgefunden wurde. Ein – Zufall?« 

»Keinesfalls, Keller! Vielmehr wohl eine Art Schlüssel; zu 
allen diesen Vorgängen. Aber damit will ich dich nicht auch 
noch belasten. Nur so viel mußt du vielleicht wissen: Eine sich 
dabei herausbildende Weltschau hat sich, in langen Jahren, wie 
zwangsläufig, zwischen uns ergeben.« 

»Ich versuche das zu verstehen, Hubert. Denn auch ich habe 
diese seltsam-traumhaft-eindringlichen Bilder oftmals 
betrachtet. Mit der bestürzenden Erkenntnis: Dieser Bosch 
hatte alle erdenklichen Sumpfgebiete des Daseins durchforscht, 
aus tiefsten dämonischen Dunkelheiten so gut wie alles in sein 
Licht gezerrt, was denkbar letzte menschliche Qualen 
ausmacht; auch die entsetzlichsten Deformierungen des 
angeblich ebenbildhaft Göttlichen; Schweinepriester, 
Saumenschen, Sehnsüchtige, geilpralle Darbieter, triefäugige 
Einkassierer.« 

»Erkannt!« bestätigte ihm Hubert, mit schnell aufsteigendem 
Glücksgefühl .»Du verstehst mich. Vermutlich vermagst nur du 
zu erkennen: Diese Höllenerkenntnismalereien sind wie ein 
Signal. Nur ganz wenige andere Bilder dieser Welt muten 
ähnlich ausdrucksstark an; doch gleichfalls bedrückend 
hintergründig. Etwa die sogenannten ›schwarzen Malereien‹ 
eines Goya, die im unteren Stockwerk im Prado in Madrid 
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hängen, teuflische Bedrohungen ausströmend – wer lebt, ist 
gefährdet! Endlos, tagtäglich, in jeder Sekunde!« 

Hubert fuhr dann fort: »Und wohl nur einem Menschen, im 
Anfang unseres Jahrhunderts, einer gewissen Paula 
Modersohn-Becker, ist es dann sogar gelungen, selbst die 
frühesten Anfänge der unendlichen Traurigkeit dieses Daseins 
einzufangen: Sie gestaltete Kinder in dunklen, glanzlosen, 
bedrückend erdhaften Farben; arme, erbarmungswürdig 
verloren wirkende Kinder – auf einer Wiese hockend, an eine 
Art Birke gelehnt, wie hilflos in ein nebelhaftes Nichts 
starrend. Ich erinnere mich noch genau: Als Richard 
gemeinsam mit mir die wesentlichsten ihrer Bilder in Bremen 
zu Gesicht bekam, war er zutiefst erschüttert.« 

»Er hat diese Signale also erkannt?« 
»Die waren von einem so überaus empfindsamen Menschen 

wie ihm nicht zu übersehen. Er hat dann ja auch aus diesen und 
ähnlichen Erkenntnissen seine Folgerungen gezogen – auch 
einstmals von mir mit Freude bewundert. Er wurde sozusagen 
zu einem Anwalt aller armen Kinder, Mütter, Greise.« 

»Doch eben eine derartige Menschheitssehnsucht gefährdete 
sein Verhältnis zu dieser Susanne Sommer?« 

»Wenn die eine Gefahr für Richard Holden werden konnte, 
so wohl nur, weil er niemals voll und ganz entschlossen und 
stark genug war, auch noch die allerletzte Konsequenz aus 
diesen Erkenntnissignalen zu ziehen. Doch allein diese 
dominieren: Das denkbar Fürchterliche existiert; mitten unter 
uns – darauf hat man stets gefaßt zu sein, damit muß man 
leben! Was jedoch nur möglich ist, wenn man entschlossene 
Abwehrkräfte dagegen mobilisiert, die geradezu entfesselt. 
Auch ich war eine Zeitlang sicher, daß er das konnte. Bis dann 
diese Person kam – die erledigte ihn entsetzlich total.« 

»Eine überaus bemerkenswerte Begegnung. Manchmal 
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wollte sie mir jedoch vorkommen wie ein späterer Racheakt, 
wenn auch ein verblüffend gelungener. Und zwar im Hinblick 
auf dessen erste Frau. Oft war mir, als habe er sich wahrlich 
nicht zufällig eine Susanne Sommer als Freundin ausgesucht.« 

»Stimmt. Diese beiden Geschöpfe waren berechnende, 
egoistische, zerstörerische Wesen. Geradezu teuflische 
Weiber!« 

»Also ausgestattet mit entsprechend verführerischem Glanz, 
wenn ich das richtig sehe.« 

»Ziemlich zutreffend, Keller. Nur eben wohl noch nicht 
deutlich genug. Denn die eine war nichts als ein Stück Dreck – 
und die andere, Susanne, übertraf sie vielleicht noch.« 

»Und deshalb hast du sie getötet.« 
»Kannst du mir das nachweisen?« 
Worauf der ›große alte Mann‹ des Präsidiums sich allein um 

seinen Hund zu kümmern schien. Keller streichelte ihn sanft 
und hob ihn zu sich hoch. Wie so oft in den letzten Nächten, in 
denen er dessen kleinen knochigen Körper, dessen müde 
gewordenen Hinterbeine, massiert hatte – dem Rhythmus des 
kranken Herzens entsprechend. »Irgendwie«, bekannte er dann 
wie ergeben, »sind wir wohl ausgeliefert. Alle!« 

»Und das«, wollte Hubert unverzüglich verlangend wissen, 
»gestehst du auch mir zu?« 

»Nicht unbedingt – nicht bedingungslos. Bitte, achte 
darauf.« 

Wobei Hubert das zu erkennen glaubte, was er geahnt, sich 
gewünscht hatte: Hier schien ihm – dennoch – ein 
Entgegenkommen sondergleichen signalisiert zu werden. »Du 
weißt also alles. Doch du willst mich nicht ausliefern. Weil du 
meine Beweggründe verstehst, zu begreifen vermagst. Du bist 
prädestiniert dazu, so denken zu können wie ich. Wohl nur du 
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– erlaube mir das zu sagen – bist mein wirklicher Freund!« 
Keller lächelte Hubert nun fast nachsichtig an. »Und das 

behauptest du sogar, ohne daß dein sagenhaft ausgeprägter 
Geruchssinn dich dabei irgendwie zu irritieren scheint?« 

»Der vermag offenbar«, erkannte Hubert, ehrlich verblüfft, 
»in deiner Gegenwart gar nicht zu existieren. Ich kann dich 
also nicht erriechen! Und deinen seltsamen Hund auch nicht. 
Ihr beide seid wohl, außer Richard Holden, die einzigen 
Lebewesen ohne jede für mich registrierbare Ausdünstung.« 

»Uns beide hat das wohl sehr zu ehren, das scheint jedoch, 
im Bereich meines Hundes, nicht ganz zu stimmen. Denn ein 
gewisser Geruchssinn gehört vermutlich dazu, seine 
Bedürfnisse zu erspüren – der meine hat sich auf ihn 
eingestellt; wohl nur auf ihn. Beispielsweise erkenne ich jetzt, 
daß er mal muß, dringend sogar. Und das ist, im Augenblick, 
das wichtigste.« 

»Und was – kommt danach? Mich betreffend?« 
Keller war aufgestanden und schritt mit seinem Hund auf die 

Tür zu. Er blieb noch einmal stehen. »Du«, sagte er zu Hubert, 
»bist von einer denkbar fürchterlichen Konsequenz. Das aber 
kann ich auch sein, auf meine Weise – die leider deinen 
Manipulationen gar nicht unähnlich zu sein scheint.« 

»Eine Erkenntnis, Keller, die ich als überaus 
vielversprechend registriere.« 

»Nicht auf die Dauer!« meinte der nun eindeutig warnend. 
»Denn wir sind keine Freunde – wir sind Gegner. Rechne 
damit – ab sofort. Mit der von dir ausgesuchten Welt wünsche 
ich nichts zu tun zu haben. Sie ist ein Selbstbetrug 
sondergleichen!« 

»Na – und wenn schon, Keller – deiner Ansicht nach. Doch 
selbst du kannst nichts dagegen machen!« 
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Keller suchte – zum scheinbaren Abschluß dieser Vorgänge 
den Polizeipräsidenten auf. Diesmal allerdings ohne seinen 
Hund, was jedoch zunächst gar nicht weiter auffiel. Denn die 
Erwartung auf das, was Keller zu berichten hatte, überdeckte 
alles andere. Keller blinzelte, unendlich traurig wirkend, vor 
sich hin – es war, als wäre er nun sehr einsam. 

Er wurde wie gebannt angestarrt – vom Präsidenten, dann 
auch von dessen beiden Direktoren, die sich diesmal mehr 
hinter ihm plaziert hatten: ›das Pferd‹, also der Chef des 
Kriminalwesens; und dann ›die Eiche‹, zuständig für 
polizeiliche Sicherheit und Einsatz der bewaffneten 
Ordnungskräfte. Sie blickten fordernd erwartungsvoll. 

»Wir hören!« rief der Präsident ermunternd. 
»Das mit der sicheren Hoffnung«, meinte der 

Kriminaldirektor, überzeugt vorprellend, »daß Sie, Herr Keller, 
eben als einer unserer besten Männer, wenn nicht gar der 
allerbeste, überzeugende Resultate anzubieten haben.« 

»Und zwar ohne jede mögliche Rücksichtnahme!« ergänzte 
der Polizeidirektor, standhaft beharrlich auf seine ›Reine-
Tisch-Theorie‹ getrimmt. 

Keller nickte. Dabei betrachtete er suchend den Fußboden – 
als erwarte er dort seinen Hund zu sehen; doch er sah nichts als 
einen dicken, strapazierten Orientteppich mit zertretenen 
Ornamenten. Danach blickte er zu diesen drei Großfassaden 
der polizeilichen Gerechtigkeit hin. Auch das nun bei ihm 
aufkommende Lächeln schien von unendlich ergebener Trauer 
überflutet. 

»Meine Herren«, sagte Keller sodann, mit leiser, doch sehr 
deutlich klingender Stimme, »wenn ich Ihnen nunmehr einen 
Bericht meiner Untersuchungen im Hinblick auf 
Hauptkommissar Hubert anzubieten versuche, so darf ich doch 
wohl annehmen, daß Sie dabei diesbezügliche Einzelheiten gar 
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nicht sonderlich interessieren.« 
»Richtig erkannt, verehrter Keller!« bestätigte ihm der 

Kriminaldirektor unverzüglich. »Derartige Untersuchungen 
sind lediglich Routine. Material muß sein; doch allein 
entscheidend ist der daraus resultierende Tatbestand.« 

»Und wie, bitte, sieht der aus?« wollte der Präsident 
dringend wissen. 

»Hoffentlich überzeugend beweiskräftig – also 
unerschütterlich!« glaubte der Polizeidirektor knorrig zu 
bedenken geben zu müssen. »Allein darauf kommt es hier an!« 

Keller blickte abermals abwärts, zum Mittelornament des 
Teppichs des Präsidenten hin, aber auch dort lag sein geliebter 
Hund nicht. »Ich nehme an, daß ich mich auf das Wesentliche 
beschränken darf. Und das sieht so aus: Einem Hubert ist 
nichts nachzuweisen! Also keine der gegen ihn vorgebrachten 
Anschuldigungen, Verdächtigungen, Anmaßungen. Keine. Was 
wohl, nehme ich an, das hierbei erhoffte Endergebnis ist.« 

»Das ist es!« bestätigte ihm der Kriminaldirektor wonnevoll 
schwer schnaufend – gleich einem Rennpferd weit vor allen 
anderen in der Zielgeraden. »Nichts anders habe ich schließlich 
auch erwartet! Nichts wie hinein!« 

»Wirklich unerschütterlich?« wollte die Eiche des Amtes 
wissen. »Also vollkommen – in allen erdenklichen 
Einzelheiten?« 

»In restlos allen!« bestätigte Keller einfach. 
»Kein Irrtum dabei möglich?« 
»Keiner.« 
Worauf nun der Polizeipräsident, unendlich erleichtert und 

nahezu umarmungsbereit ausrief: »Wenn uns das unser Herr 
Keller versichert, dann ist hier wohl weitgehendst alles geklärt. 
Denn ihm vertraue ich – wie hier kaum einem anderen sonst. 
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Sie ja wohl ebenso, meine Herren. Womit ich also erfreut 
feststellen kann: In unserem Bereich ist einfach alles perfekt!« 

Das schien es zu sein und wurde bereitwilligst akzeptiert. 
»Ich danke Ihnen, meine Herren!« rief der Präsident aus. Die 
Direktoren, Kriminalwesen und Ordnungspolizei, entfernten 
sich; in trauter Einheit, gleichsam Schulter an Schulter. Es 
wirkte geradezu harmonisch – war gewiß jedoch ein schnell 
vorübergehender Zustand. 

Zurück blieben in diesem verwaschen-prunkhaft 
staatskanzleiartig ausgestatteten Raum der Polizeipräsident und 
sein ›großer, alter Mann‹. Sie betrachteten sich. Wofür sie sich 
Zeit ließen. 

»Ich habe Ihnen sehr zu danken, verehrter Herr Keller!« 
versicherte dann der Präsident mit herzlicher Offenheit. »Es ist 
Ihnen da weit mehr gelungen, als lediglich den denkbar 
heikelsten Fall in meinem Bereich abschirmend aufzuklären. 
Dabei war sogar mein Amt in Gefahr!« 

»Sie sagten das schon einmal, Herr Präsident«, meinte Keller 
lapidar. »Und ich habe dazu gesagt, daß wir das gar nicht gerne 
gesehen hätten.« 

»Wie schön, Herr Keller. Jedenfalls bin ich Ihnen nicht nur 
dankbar, ich fühle mich vielmehr Ihnen gegenüber überaus 
verpflichtet. Falls Sie irgendeinen Wunsch, ein Verlangen, 
irgendeine Anregung haben sollten – bitte, lassen Sie es mich 
wissen. Wobei mir auffällt: Sie haben diesmal Ihren Hund 
nicht mitgebracht – wie geht es ihm?« 

»Er lebt nicht mehr. Er ist vor wenigen Stunden verendet – 
rücksichtslos überfahren worden. Unmittelbar vor dem 
Präsidium. Von einer jener Typen, die nicht schnell genug 
durch ihr Leben kommen können.« 

»Wie fürchterlich!« beeilte sich der Präsident 
anteilnehmungswillig zu versichern. »Sie dürfen mit meinem 
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erklärten Mitgefühl rechnen. Doch immerhin – Ihr Hund war 
wohl schon sehr alt.« 

»Was keine Entschuldigung für den ist, der ihn getötet hat.« 
»Natürlich nicht, Herr Keller. Lassen Sie mich wissen, ob 

ich Ihnen irgendwie bei der Erledigung dieses Vorgangs 
behilflich sein kann. Etwa dann, wenn es sich dabei um eine 
Art Fahrerflucht gehandelt haben sollte. Ich würde 
unverzüglich das zuständige Dezernat mobilisieren. Oder falls 
Sie etwa einen Brief von mir an die betroffene Versicherung 
wünschen – den schreibe ich gerne.« 

»Danke. Aber das erledige ich selbst.« 
»Wie Sie wünschen, mein Lieber. Ganz wie Sie wünschen. 

Kann ich sonst noch was für Sie tun?« 
»Einiges, Herr Präsident«, sagte Keller nun mit leiser 

Festigkeit. »Jetzt, da mein geliebter Hund nicht mehr lebt, 
droht meine Freizeit wieder unendlich groß zu werden. Ich 
könnte mich jetzt also weit mehr engagieren als bisher.« 

»Für unser Amt?« fragte der Polizeipräsident, nicht ganz 
ahnungslos, aber doch erfreut. »Das würde mich, uns alle, sehr 
beglücken. Doch in welcher Hinsicht wirklich, bitte? Wie Sie 
wissen, brauchen Sie nur Ihre Wünsche zu äußern.« 

»Ich wäre nunmehr bereit, jenes Angebot anzunehmen, das 
Sie und unser Kriminaldirektor mir immer wieder offeriert 
haben: die Übernahme einer Mordkommission. Kann ich damit 
rechnen?« 

»Aber ja, ja! Ihre Bereitschaft dazu haben wir uns stets 
erhofft. Ihr Angebot wird also bereitwillig akzeptiert. Ich 
empfinde es als einen Glücksfall sondergleichen, nun endlich 
auch den wohl besten, genialsten Kriminalisten unseres Amtes 
voll wirksam einsetzen zu können.« 

»Und Sie befürchten nicht, das jemals bereuen zu müssen, 
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Herr Präsident?« 
»Warum sollte ich das, mein lieber Herr Keller?« Der 

blinzelte vor sich hin, wie dem nun nicht mehr vorhandenen 
Hund auf dem Mittelornament seines Teppichs zu. »Denn ich 
glaube ziemlich genau zu wissen, was Sie damit letzten Endes 
beabsichtigen.« 

»Das, Herr Präsident, traue ich Ihnen auch zu.« 
Der Präsident fühlte sich erkannt, also gewürdigt – was um 

so erfreulicher war, als es durch einen Mann dieses Formates 
geschah. »Ich habe das aus Ihrem Bericht über Hubert ersehen. 
An den vermochten Sie nicht heranzukommen nach Lage der 
Dinge – aber an den wollen Sie herankommen! Und das läßt 
sich wohl eben nur ermöglichen, wenn Sie in seiner 
unmittelbaren Nähe tätig werden können. Nur dann entgeht 
Ihnen nichts – erst dann vermögen Sie ihn wirklich 
einzugrenzen; ihn, wenn es denn unbedingt sein muß, zu 
überführen. Und das scheint wirklich notwendig zu sein, wenn 
wir hier nicht unser Gesicht verlieren wollen.« 

»Das haben Sie richtig erkannt, Herr Präsident. Gedenken 
Sie es darauf ankommen zu lassen?« 

»Habe ich denn eine andere Wahl, Herr Keller?« 
Er hatte keine. 
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